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Leipzig und Heidelberg. \ 


C. F. Winter’fhe Verlagshandlung. 
1878. 


Bi. 


Vorwort zur erſten Auflage. 


Wie ſchon mein früheres Buch über Kolonien, 


Kolonialpolitik und Auswanderung (1856), ſo iſt 


auch das vorliegende zunächſt auf den Wunſch der 
wackern C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung 
entſtanden. Die ſieben Abhandlungen, aus denen 
es zuſammengeſetzt iſt, waren bisher an ſehr ver- 
ſchiedenen, zum Theil wenig zugänglichen Orten 
zerſtreut, wie ſie denn auch zu ſehr verſchiedenen 
Zeiten erſchienen ſind. Die erſte urſprünglich in 
den Berichten der hiſtoriſch-philologiſchen Klaſſe 
der Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, 1849, S. 115 ff.; die zweite (jetzt Nr. V) 
ebenda 1859, S. 67 ff.; die dritte (jetzt Nr. VII) 
am nämlichen Orte 1854, S. 96 ff.; die vierte 
und fünfte (jetzt Nr. XI und XII) in der 
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Brockhaus'ſchen „Gegenwart“, Bd. X, S. 688 ff.; 
die ſechſte (jetzt Nr. XV) ebenda Bd. III, S. 721 ff.; 
die ſiebente (jetzt Nr. IV) in Rau-Hanſſen's Archiv 
der politiſchen Oekonomie und Polizeiwiſſenſchaft, 
Neue Folge, Bd. J, S. 48 ff. Keine dieſer 
Abhandlungen iſt ohne ſorgfältige Reviſion geblieben; 
mehrere ſind auf das Weſentlichſte bereichert und 
umgearbeitet. Die nichtchronologiſche Reihenfolge, 

in der ſie hier erſcheinen, beruhet auf leicht erkenn⸗ | 
baren Gründen innern Zuſammenhanges. Der 
Geſammttitel erklärt ſich von ſelbſt. Ich habe ihn 
demjenigen nachgebildet, worunter der von mir 
innigſt verehrte K. H. Rau 1821 ein ungleich 
bedeutenderes Werk, jedoch von ähnlicher Zuſammen⸗ 
ſetzung, herausgegeben hat. 


Univerſität Leipzig, 
Januar 1861. 


Wilhelm Roſcher. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Nachdem die zweite Auflage, welche ſehr raſch 
auf die erſte folgen mußte, ein unveränderter 
Wiederabdruck geweſen war, iſt die vorliegende 
überall nach den neueren Fortſchritten der Wifjen- 
ſchaft verbeſſert und dabei an Umfang ſo ſehr 
bereichert worden, daß die urſprünglichen ſieben 
Abhandlungen ſtatt 495 Seiten jetzt deren 555 
umfaſſen. Von den acht neu hinzu gekommenen iſt 
Nr. II zuerſt in Gelzer's proteſtantiſchen Monats⸗ 
blättern, Januar 1863 erſchienen; Nr. III als 
Vorrede zu H. Danckwardt's Nationalökonomiſch⸗ 
civiliſtiſchen Studien (Leipzig und Heidelberg, 1862); 
Nr. VI in den Mittheilungen des landwirthſchaft⸗ 
lichen Inſtituts der Univerſität Leipzig, 1875; 

Nr. VIII in den 1871 bei Hinrichs erſchienenen 


Vorträgen zum Beten der deutſchen Invaliden; 
Nr. IX in der Wochenſchrift „Im neuen Reich“, 
1872; Nr. X in der Cotta'ſchen „Deutſchen 
Vierteljahrsſchrift“, 1865; Nr. XIII in der 
Tübinger Zeitſchrift für die geſammte Staats⸗ 
wiſſenſchaft, Band XXI (1865); Nr. XIV eben- 
daſelbſt, Band XXXI (1875). 


Univerſität Leipzig, 
Auguſt 1878. 


Wilhelm Roſcher. 
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Es iſt eine hinlänglich bekannte Thatſache, daß in 
den bildenden Künſten das Studium der Natur aller⸗ 
dings das erſte Lehrmittel iſt, das Studium der Antike 
aber das zweite, kaum weniger bedeutende. Und daſſelbe 
kann im Grunde von der Poeſie und Redekunſt, von 
der Philoſophie und Geſchichtſchreibung verſichert werden. 
In allen dieſen Richtungen, welche ſich über die Noth- 
durft des Lebens emporſchwingen, den Geiſt des Volkes 
gleichſam adeln wollen, haben die Neueren ihren höchſten 
Gipfel immer da erreicht, wo ſich die Selbſtändigkeit 
und Fülle eines nationalen Inhaltes mit der Zucht und 
Einfachheit einer altklaſſiſchen Form am innigſten ver⸗ 
ſchmolzen hatte. Der Beweis hierfür läßt ſich im gol⸗ 
denen Zeitalter faſt jeder neuern Literatur mit Leichtig⸗ 
keit führen. Ja, etwas Aehnliches gilt ſogar von allen 
praktiſchen Wiſſenſchaften, die mit der Beurtheilung, 
Ausbildung und Beherrſchung des menſchlichen Geiſtes 
zu thun haben. Von der Jurisprudenz namentlich iſt 
es bekannt, daß jeder große Aufſchwung, den ſie bei 
den Neueren genommen hat, mit einer lebendigern und 
gründlichern Durchforſchung der altrömiſchen Quellen 
verbunden geweſen. So im Zeitalter der Gloſſatoren, 
in dem des Cujacius, und neuerdings in dem unſerer 
Savigny und Eichhorn. Wo nachmals die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft wieder geſunken iſt, da hat ſich der Verfall 
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immer ganz vornehmlich darin gezeigt, daß die Nach⸗ 
folger zu bequem wurden, um aus den alten Quellen 
unmittelbar zu ſchöpfen, und ſich lieber nur an die 
Zwiſchenhand, an die Schriften ihrer Vorgänger hielten. 
Es iſt aber eine oft gemachte Erfahrung, die zugleich 
in den wahren Werth der klaſſiſchen Studien einen 
tiefen Blick eröffnet, daß die Nachahmung irgend welcher 
neueren Muſter ſehr bald zu Vorurtheil und Manier 
verleitet, überhaupt zur Feſſel wird; dahingegen die 
Antike gerade ihre treueſten Jünger geiſtig am freieſten 
macht. 1 

Unter ſolchen Umſtänden ſcheint es wohl der Mühe 
werth, nach dem Verhältniſſe der Nationalökonomik 
zum klaſſiſchen Alterthume zu fragen. Die Bedeutung 
dieſer Wiſſenſchaft für unſere Gegenwart und Zukunft 
brauche ich nicht auseinanderzuſetzen. Wenn fie vor⸗ 
mals nur als ein Bereicherungsmittel, dann wohl 
im Allgemeinen als ein Regierungsmittel geſchätzt wurde, 


ſo iſt man heutzutage wohl darüber einig, daß die Er⸗ N 


haltung und gedeihliche Entwickelung unſerer ganzen 
Kultur durch die richtige Ergründung und allgemeine 
Verbreitung nationalökonomiſcher Wahrheit bedingt wird. 
Viele Pſeudopropheten haben ſich nicht genug darüber 
wundern können, wie England, inmitten des allgemeinen 
Erdbebens vom Jahre 1848, ſo völlig unverſehrt ge⸗ 
blieben: daſſelbe England, welches doch in der Dichtig⸗ 
keit ſeiner Bevölkerung, in der unermeßlichen Größe 
und Complicirung ſeines Verkehrs, in der Rieſenhaftig⸗ 
keit ſeiner Städte vielleicht mehr ſociale Zündſtoffe be⸗ 
ſitzt, als irgend ein anderes Land; und dabei in der 
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Ungebundenheit ſeines öffentlichen Lebens, ſowie in der 
Geringfügigkeit ſeiner büreaukratiſchen und militäriſchen 
Anſtalten ſo wenige Löſchmittel. Dieſes ſcheinbare 


Wunder hat nun zwar viele natürliche Erklärungsgründe; 


einer der wichtigſten aber liegt ohne Zweifel darin, 
daß ſich in England 4000 Schulen befinden, wo die 


Anfangsgründe der Nationalökonomik gelehrt werden, . 


ſowie überhaupt wohl in keinem Lande eine geſunde 
volkswirthſchaftliche Theorie ſo national und populär iſt. 


15 
Die große Mehrzahl der neueren Nationalökonomen 
hat von dem Werthe ihrer antiken Vorgänger eine höchſt 
geringe Meinung. Wenn ſie derſelben erwähnen, ſo 


geſchieht es meiſtens nur als einer Art von Curioſität, 
mit der behaglichen Verwunderung, wie klein doch die 


Anfänge dieſer Wiſſenſchaft geweſen, und daß wir es 
am Ende „ſo herrlich weit gebracht“. J. B. Say er⸗ 
klärt geradezu: „die Schriften der Alten verrathen, daß 
ihnen jede klare Voͤrſtellung von Weſen und Quellen 
des Reichthums, von der Art ſeiner Vertheilung und 
von den Reſultaten ſeiner Verzehrung gefehlt hat.“ 
Ich zweifle nicht an der völligen Ungerechtigkeit 


dieſes Urtheils, welches freilich gerade bei Say recht 


wohl erklärt werden kann und ſeitdem von mehreren 
ausgezeichneten Gelehrten, wie namentlich Rau und 
Blanqui !), berichtigt worden iſt. 


9 CH Rau, Anſichten der Volkswirthſchaft, 1821, Nr. 1. 
Blanqui istoire de l’&conomie politique, 1837, in den erſten 
Kapiteln des erſten Bandes. 
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Schon Sokrates ſcheint die Staatswiſſenſchaft in 
drei gleich nothwendige Zweige getheilt zu haben: Finan⸗ 
zen, Kriegskunſt und Polizei, vornehmlich Wirthſchafts⸗ 
polizei; er hat zu wiederholten Malen die Oekonomik 
eine Politik im Kleinen genannt?). So bezeichnet Ari⸗ 
ſtoteles folgende fünf Gegenſtände als die wichtigſten 
des Staates überhaupt: Finanzen, Krieg und Frieden, 
Sicherheit des Landes, Aus- und Einfuhr, Geſetz⸗ 
gebung); von denen alſo wenigſtens zwei ganz dem 
wirthſchaftlichen Gebiete angehören. Wäre es da nicht 
wunderbar, wenn dieſelben Griechen, die in Geſchichte 
und Philoſophie ſo Großes geleiſtet haben, in der Na⸗ 
tionalökonomik, einer dieſen ſo nahe verwandten Wiſſen⸗ 
ſchaft, gar nichts vermocht hätten? — Es ſind aber 
in den Begriffen Volks⸗ und Staatswirthſchaft, Natio⸗ 
nalökonomik u. ſ. w. offenbar zwei verſchiedene Elemente 
enthalten: zuerſt ein wirthſchaftliches, ſodann ein poli⸗ 
tiſches, nationales. Wie ſich die Neueren zu einſeitiger 
Hervorhebung des erſtern hinneigen, ſo die Alten des 
letztern. Jede Einſeitigkeit iſt verwerflich; will man 
aber vergleichen, ſo wüßte ich kaum zu ſagen, welche 
von dieſen beiden an ſich die ſchlimmere, ob die ethiſche 
Einſeitigkeit der Alten, oder die phyſiſche der Neueren. 
Ob es z. B. irrthümlicher iſt, wenn Ariſtoteles“ 
die Productivität des Kapitals leugnet; oder wenn 
Thomas Cooper das Wort Nation eine Erfindung der 
Grammatiker nennt, bloß gemacht, Umſchreibungen zu 


2) Xenophon's Memor. III, 4. 
3) Ariſtot. Rhet. I, 4. 
4) Ariſtot. Polit. I, 3, 23 (Schneid.). 
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erſparen, ein Nichtweſen, das keine Exiſtenz habe? 
Ob das Uebermaß des Regiminellen, wohin ſich die 
Alten ſo leicht verirrt haben, gefährlicher iſt, oder das 
Uebermaß des Individuellen, Atomiſtiſchen bei den Neue⸗ 
ren? Während man heutzutage die Production der Güter 
ohne Zweifel gründlicher kennt, hat man damals die 
beſte Vertheilung derſelben ſorgfältiger ſtudiert. Die 
helleniſche Volkswirthſchaftslehre hat niemals den großen 
Fehler begangen, über dem Reichthume die Menſchen 
zu vergeſſen, und über der Vermehrung der Menſchen⸗ 
zahl den Wohlſtand der Einzelnen gering zu achten. 
Mit einem Worte, es bethätigt ſich auch auf dieſem 
Felde die bekannte Eigenthümlichkeit der klaſſiſchen Alten, 
das ſie in ihrer Beſchränktheit völliger, in ihrer Ein⸗ 
fachheit harmoniſcher ſind, als wir; ſie wußten ſehr viel 
weniger, aber, was ſie wußten, das war ihnen leben⸗ 
diger geworden. 

Ich nenne hier zuerſt den erhabenen Namen des 
Thukydides, und bekenne mit ehrfurchtsvoller Dank⸗ 
barkeit, daß ich auch in volkswirthſchaftlicher Beziehung 
von keinem Neuern mehr, als von ihm, gelernt habe. 
Thukydides zeigt ſich durchweg als einen ebenſo großen 
Kenner der ökonomiſchen Angelegenheiten ſeiner Zeit, 
wie der politiſchen und militäriſchen. Ueberall zieht er 
ſie herbei zur Erklärung der Ereigniſſe; ja, er meint 
ſogar, daß ſchon zu Agamemnons Zeit die öffentlichen 
Dinge hauptſächlich durch goyuare und vevrıxa ſeien 
entſchieden worden?). In der bewunderungswürdigen 
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) Thukyd. I, 9. 
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Parallele zwiſchen Athen und Sparta, welche den Hinter⸗ 
grund ſeiner fünf erſten Bücher ausmacht, ſpielen auch 
die wirthſchaftlichen Fragen eine Hauptrolle. Sehr viele 
Worte macht er nicht darüber, wie das überall ſeine 
Sache nicht iſt; aber die ungemein ſorgfältige Auswahl, 
ſo daß auch gar Nichts geſagt wird, das nicht charakte⸗ 
riſtiſch wäre, verräth den Kenner am deutlichſten. („Was 
er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils!“ 
Die Gegenſätze des bloßen Ackerbauſtaates zum Gewerbe⸗ 
und Handelsſtaate, des armen zum reichen Volke, der 
dünnen zur dichten Bevölkerung, der ſchwerfälligen zur 
lebhaften Communication, der laxen zur concentrirten 
Staatsmacht, der Naturalwirthſchaft zur Geldwirth⸗ 
ſchaft, der Steuererhöhungen zum Schatzweſen: alle 
dieſe Gegenſätze werden hier mit ſo ſcharfſichtiger Her⸗ 
vorhebung des Weſentlichen behandelt, daß Thukydides 
Worte nach geringer Veränderung auf den Gegenſatz 
der mittleren und höheren Kulturſtufen eines jeden 
Volkes übertragen werden könnten). Dieſelbe typiſche 
Gemeingültigkeit haben die Schilderungen der rohen 
Urzeit in der Vorrede und der ſikeliotiſchen Kolonien 
im ſechsten Buche: der ſachkundige Leſer wird von 
Staunen ergriffen, wenn er hier vor mehr als zwei 
Jahrtauſenden Wahrheiten ausgeſprochen findet, deren 
zum Theil erſt die neueſte Wiſſenſchaft nach mühſamer 
Arbeit wieder bewußt geworden. Uns heutzutage fällt 
es nicht ſchwer, die Naturgeſetze z. B. der Kolonial⸗ 
entwickelung aufzufinden. Wir brauchen nur die große 


6) Vergl. namentlich I, 70. 80 ff. 120 ff. 140 ff. II, 35 ff. 60 ff. 
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Menge der bekannten Kolonialgeſchichten neben einander 
zu halten, das Gemeinſame heraus zu nehmen und das 
Abweichende als Ausnahme zu erklären. Wie genial 
mußte aber der Blick des Thukydides ſein, welcher 
daſſelbe erreichte, obſchon ihm nur die Kolonien eines 
einzigen Volkes dabei zu Gebote ſtanden. Ich bemerke 
noch ſchließlich, daß in allen acht Büchern ſeines Werkes, 
ſoweit ich ſehe, kein ſtaatswirthſchaftlicher Irrthum zu 
finden iſt. Bei dem geringen Umfange alles damaligen 
empiriſchen Wiſſens muß dieſe Thatſache als ein merk— 
würdiger Beweis der ſtrengen Selbſtbeherrſchung und 
Wahrheitsliebe gelten, womit ſich Thukydides immer 
nur über ſolche Gegenſtände ausſprach, die ihm voll⸗ 
ſtändig klar und ſicher waren. 

Bei Kenophon treten die verſchiedenen Wiſſen⸗ 
| ſchaften, welche Thukydides zu einem einzigen hiſto⸗ 
3 rischen Kunſtwerke verſchmolzen hatte, zum Theil ſchon 
als abgeſonderte Lehrbücher auf. Neben ſeinen militä⸗ 
riſchen Arbeiten hat er namentlich in den Büchern vom 
Landbau und von der Jagd eine Art halber National- 
ökonomik, in der Schrift von den Staatseinkünften der 
Athener eine Art Finanzwiſſenſchaft entworfen: in der 
Regel freilich mit der geſchichtſchreiberiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeit, daß er ſeine Vorſchriften nicht geradezu als 
Imperativ ausſpricht, ſondern als Erzählung in das 
Leben einer idealiſch ausgeſchmückten Perſönlichkeit ver⸗ 
webt. Kenophon iſt notoriſch ein ausgezeichneter Prak⸗ 
tiker, als Weidmann, Soldat, Bereiter und Landwirth; 
er verſichert jedoch ausdrücklich, daß für die wahre 
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Praxis die Theorie nicht entbehrt werden könne“). Der⸗ 
ſelbe Geiſt ſittlicher Feinheit, welcher ihn überall beſeelte, 
zeigt ſich auch in ſeinen rein techniſchen und camera⸗ 
liſtiſchen Werken. Wie rohe Gemüther ſelbſt im Men⸗ 
ſchen gern das Thierähnliche hervorheben, ſo dringt 
er umgekehrt ſelbſt in den Thieren auf Beachtung der 
menſchenähnlichen Seite: die Pferde, die Hunde ſollen 
nicht mit bloßem Zwange dreſſirt, ſondern gleichſam 
ſokratiſch und zu ihrem eigenen Beſten erzogen wer⸗ 
dens). Daß ein ſolcher Mann auch das Sklaven⸗ 
verhältniß human gefaßt habe, läßt ſich hiernach von 
ſelbſt erwarten?). Aller Reichthum, jagt Xenophon, 
iſt nur demjenigen etwas nütze, der ihn recht zu brauchen 
weiß 10): hiermit wird die Oekonomik zu einer ethiſchen 
Wiſſenſchaft erhoben. Ueberhaupt ſteht er darin hoch 
über den meiſten Neueren, daß er den Reichthum, deſſen 
ethiſche Licht⸗ und Schattenſeiten ihm gleich klar ſind 1), 
nie als Zweck, ſondern immer nur als Mittel anſieht: 
derjenige ſei wirthſchaftlich der Glücklichſte, welcher das 
Meiſte gerecht erworben habe und ſchön gebrauche !?). — 
Es kann übrigens auffallen, wie ſehr damals, bei der 
unzweifelhaften politiſchen Abnahme des Griechenthums, 
die ſ. g. materiellen Intereſſen nicht bloß immer leb⸗ 


7) Xenoph. Jagd 2 pr. 

) Reitkunſt 3. 4. 9. Jagd 7. 

9) Defon. 13 f. 

10) Oekon. 1, 8 ff. 

11, Vergl. Oekon. 11, 9. Gaſtmahl 4. Memor. I, 6. Kyrup. 
VIII, 3, 35 ff. Hieron 4. 

12) Kyrup. VIII, 2, 23. 
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hafter, ſondern namentlich auch geiſtvoller vertreten 
werden. So hat Kenophon die Nothwendigkeit einer 
prompten Rechtspflege und eines unwandelbaren Münz⸗ 
fußes für den Handel vollſtändig begriffen. Die Kauf⸗ 
leute ſollen vom Staate geehrt werden!“); ſowie auch 
die ſonſt übliche Verachtung der Gewerbetreibenden bei 
Kenophon dahin gemildert iſt, daß manche Handwerke 
allerdings durch einſeitige Arbeit den Körper ſchwächen 
und durch übermäßige Beſchäftigung den Geiſt für 
Höheres abſtumpfen “). Aber ſelbſt die Beiſaſſen, die 
verachteten Metöken, mit ihrem Handel und Gewerb⸗ 
fleiße, räth er auf jede Art zu begünſtigen !?). Aus 
der Fremde geborgte Kapitalien ſollen auch in Kriegs⸗ 
zeiten nicht gefährdet werden: offenbar eine ganz neue 
völkerrechtliche Idee !“). Ueberhaupt zeichnet ſich Keno- 
phon, bei aller eigenen militäriſchen Tüchtigkeit, durch 
große Friedensliebe aus. Er jammert häufig über die 
Kriegskoſten; im Frieden, meint er, können zwei Völker 
weit mehr von einander gewinnen, und zwar beide ge- 
winnen, als im Kriege das eine dem andern rauben !“); 
Athen ſei durch den Frieden groß, durch den Krieg 
wieder klein geworden!). Und ſelbſt der Krieg ſoll 
milder geführt werden: man kann den Feind durch 
Contributionen viel gründlicher ausbeuten, als durch 


13) Finanzen 3. 

44) Oekon. 4, 2. Memor. II, 7. 
15) Finanzen 2. 

16) Finanzen 3. 

17) Kyrup. III, 2, 17. Hieron 10. 
8) Finanzen 5. 
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Plinderungen!?). So zeigt er vortrefflich, daß es für 
einen Fürſten beſſer iſt, reiche und zu patriotiſcher Auf⸗ 
opferung bereitwillige Freunde zu haben, als ſelber 
Schätze aufzuhäufen?“). Er iſt vollſtändig frei von 
dem Irrthume, der in alter wie neuer Zeit dem ge⸗ 
meinen Verſtande immer ſo nah gelegen hat, als wenn 
durch Geldausfuhr ein Land verarmen müßte ). Die 
Rechtlichkeit und Solidität, welche von der wahren 
Nationalökonomik unzertrennlich, zeigt ſich auch bei 
Kenophon, jo daß er z. B. weitläufig erörtert, wie es 
gleich ſchädlich ſei, für reicher und für ärmer zu gelten, 
als man wirklich iſt??). Und, um auch das nicht zu 
vergeſſen, ſo iſt Alles mit einer Klarheit der Auffaſſung, 
einer Grazie der Form und einer Geſchicklichkeit der 
Beiſpiele geſchrieben, daß unter den Neueren höchſtens 
Galiani damit verglichen werden kann. Recht eigent⸗ 
lich edler Wein in einem goldenen Becher! obſchon der 
Kreis ſeiner Verehrer niemals ſehr ausgedehnt ſein 
wird. Man muß Künſtelei, Schwulſt und Zerriſſen⸗ 
heit gründlich kennen und verabſcheuen gelernt haben, 
um den hohen Werth dieſer Natur, Einfachheit und 
Harmonie recht zu würdigen. 


10) Kyrup. V, 4, 24 ff., VII, 2, 9 ff. Ageſil. passim. 
20) Kyrup. VIII, 2, 15 ff., vergl. III, 3, 3. 

21) Finanz. 3. 

22) Kyrup. VIII, 4, 32 ff. 
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Blicken wir jetzt von der Theorie hinweg auf die 
Praxis der alten Volkswirthſchaft, ſo hat 
ſich dieſe im Weſentlichen allerdings nach denſelben 
Naturgeſetzen entwickelt, wie die der neueren Völker. 
In überraſchend vielen Beziehungen läßt ſich gerade 
auf unſerem Felde zwiſchen alter und neuer Geſchichte 
die genaueſte Analogie nachweiſen; hier vielleicht am 
meiſten, weil hier die einfachſten, elementarſten Ver⸗ 
hältniſſe des Lebens in Frage kommen: ähnlich, wie 
auch in der Körperwelt die chemiſchen und phyſikaliſchen 
Geſetze bei den verſchiedenartigſten Thieren am gleich⸗ 
mäßigſten auftreten. Dieſe Analogie iſt nun aber für 
den Nationalökonomen um ſo lehrreicher, als die alten 
Völker bereits ausgelebt haben. Eine Menge von Rich⸗ 
tungen, die bei uns noch controvers ſind, hier mit 
Begeiſterung ergriffen, dort mit derſelben Entſchieden⸗ 
heit zurückgeſtoßen werden, liegen im Alterthume vollendet 
vor, mit allen ihren Folgen, und können deshalb kein 
Gegenſtand mehr ſein für ideologiſche oder egoiſtiſche 
Täuſchungen. Wenn ſomit die Nationalökonomik von 
der Alterthumskunde viel, ſehr viel lernen kann, ſo 
giebt es auch umgekehrt eine Menge von Anſtalten und 
Aeußerungen der Alten, welche ihr wahres, oder doch 
ihr volles Licht nur mit Hülfe nationalökonomiſcher 
Kenntniſſe empfangen. Böckh hat in dieſer Hinſicht 
einen ſehr ſchönen Anfang gemacht, auf dem aber Philo⸗ 
logen und Nationalökonomen weit mehr, als bis jetzt ge= 
ſchehen, fortbauen ſollten. 


Me, er 


Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Analogie nur Mittel ſein darf, Mittel zum 
Zwecke einer vielſeitigern und tiefern Ergründung des 
Gegenſtandes:). Wir müſſen die Verſchiedenheit der 
verglichenen Dinge mit demſelben Intereſſe ſtudieren, 
wie die Aehnlichkeit. Freilich wird nur eben derjenige 
die Verſchiedenheiten zwiſchen alter und neuer Geſchichte 
recht würdigen können, der ihre Aehnlichkeiten recht er⸗ 
forſcht hat. Auf ſolche Art bilden ſich einzelne, aber 
haltbare Steine zu dem Bau, welchen man Univerſal⸗ 
geſchichte oder Philoſophie der Geſchichte nennt. Die 
meiſten Schriftſteller, denen dieſer Bau mißlungen iſt, 
haben den Fehler begangen, daß ſie die Eigenthümlich⸗ 
keit gewiſſer Entwickelungsſtufen eines Volkes, aus 
Mangel an Kenntniß der übrigen, für eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit des ganzen Volkes hielten, während ſie doch 
häufig bei allen Völkern auf entſprechender Stufe gleich⸗ 
falls gefunden wird. Nur wer die allgemeinen Ent⸗ 
wickelungsgeſetze kennt, vermag die nationalcharakte⸗ 
riſtiſchen Ausnahmen und Modificationen derſelben zu 
beurtheilen; und ohne ſolche Kenntniß den großen Bau 
zu unternehmen, etwa nur geſtützt auf die vage Ana⸗ 
logie mit den vier Lebensaltern des Einzelnen, geht um 
ſo weniger an, als wir nicht einmal wiſſen, ob wir 
uns im erſten oder letzten Zehntel der N der 
Menſchheit befinden. 

1) Nach Baco N. Organon II, 27 liegt in den Analogien der 


Anfang der wirklichen Wiſſenſchaft; ſie bilden die erſten Schritte, 
um zu der Harmonie des Univerſums aufzuſteigen. 
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Als den wichtigſten Unterſchied der alten und neuen 
Volkswirthſchaft hat ſchon D. Hume, in ſeiner klaſſiſchen 
Abhandlung über die Bevölkerungsverhältniſſe des Alter- 
thums, die Sklaverei der Alten bezeichnet. Man wird 
die Wahrheit noch genauer treffen, wenn man ſie all⸗ 
gemeiner ausdrückt. In der wirthſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung jedes höher gebildeten Volkes wiederholen ſich drei. 
Perioden, weſentlich entſprechend den drei Factoren, 
welche zu jeder Production vereinigt werden müſſen: 
| Natur, Arbeit und Kapital. In der früheſten 
f Periode herrſcht der Factor der Natur mächtig vor: 
Wald, Weide und Gewäſſer ernähren eine dünne Be⸗ 
völkerung faſt freiwillig. Es iſt das ſaturniſche Zeit⸗ 
1 alter, an welches bei den meiſten Völkern noch jetzt die 
; Sage erinnert. In der zweiten Periode, wie fie z. B. die 
Mehrzahl unſerer heutigen Staaten in der letzten Hälfte 
des Mittelalters erlebt hat, wird der Factor der menjch- 
N lichen Arbeit immer bedeutender. Endlich in der dritten 
f Periode tritt der Factor des Kapitals in den Vorder⸗ 
ö grund: der Boden nimmt durch Kapitalanlagen an Pro⸗ 
ductivität unermeßlich zu; auch im Gewerbfleiße wird 
die Handarbeit der Einzelnen mehr und mehr über⸗ 
wogen durch die Maſchinen- und Fabrikinduſtrie; wo⸗ 
bei ſich denn im Allgemeinen die Maſſe des National- 
reichthums fortwährend vergrößert. — Wie ſchon geſagt, 
in den Hauptzügen können dieſe drei Perioden bei jedem 
vollſtändig entwickelten Volke nachgewieſen werden; es 
iſt aber das Eigenthümliche der alten Volkswirth— 
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ſchaften, daß fie verhältnißmäßig nie ſehr weit 
über die zweite Stufe hinaus gekommen ſind, 
obſchon bereits die Griechen auf der höchſten Stufe 
ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung ſehr gute Einſichten 
in das Weſen des Kapitals beſeſſen haben.“) 
Namentlich iſt ein großer Theil desjenigen, was bei 
uns den Maſchinen obliegt, im Alterthum durch Skla⸗ 
venarbeit gethan worden. Ich will nur daran er⸗ 
innern, daß man ſich in Rom während der Kaiſerzeit 
jene Bequemlichkeit, welche wir durch Schlag- und 
Taſchenuhren erreichen, durch eigene Sklaven verſchaffte, 
die auf Sonnenuhr oder Klepſydra Acht geben, und die 
Stunde ausrufen mußten. Oder an die Waſſer⸗ 
ſchöpfräder in Aegypten und Babylon, welche durch 
Menſchen getrieben wurden.?) Aehnliche Beiſpiele können, 
wie noch heutzutage in den meiſten kapitalarmen Ländern, 
ſo auch im Leben des Alterthums gar viele nachgewieſen 
werden. So hat u. A. der helleniſche und römiſche 
Ackerbau ganz dieſelben Entwickelungsſtufen durchgemacht, 
wie die neueren Feldſyſteme; insbeſondere herrſcht auch 
damals ſchon das wichtige Naturgeſetz, daß beim Fort⸗ 
ſchreiten der Volkswirthſchaft im Allgemeinen die gleiche 
Bodenfläche mit immer mehr Kapital und Arbeit ge⸗ 


V Vergl. Thukydides I. 2. Demoſthenes geg. Meidias, S. 574; 
für Phormion, S. 947. Demoſthenes weiß den Begriff Zoavog 
oder Aypooun namentlich auch auf das unkörperliche Kapital 
eines guten Rufes anzuwenden. 

2) Vergl. Juvenal. X, 216. Martial. VIII, 67. Petron. 26. 
Strabon XVI, ©. 738. XVII, S. 807. 
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ſchwängert wird?). Der große Unterſchied beſteht aber 
darin, daß Griechen und Römer dieſe ſtärkere Inten⸗ 
ſität des Ackerbaues viel mehr, als wir, durch Arbeit⸗, 
N viel weniger durch Kapitalzuſätze erreichten. Ihre Pflüge 
i 3. B., wie ſie uns durch Münzen und andere Bildwerke 
i bekannt ſind, müſſen elend geweſen ſein. Dagegen 
rechnet Columella auf jeden Pflüger drei gewöhnliche 
Arbeiter, d. h. für Kornfelder vier bis fünfmal ſo viel 
N außerordentliche Hülfe, wie man vor ſiebenzig Jahren 
in England auf derſelben Fläche anwandte⸗). So 
brauchte man im Alterthume einen Hirten nebſt Hirten⸗ 
knaben auf 20 Schafe, in hochkultivirter Gegend auf 
50, ſelten auf mehr als 805), während ueuerdings 
5 Männer auf 1800 Schafe hinreichen. Auch finden 
wir mannichfach in den alten Agrarſchriften die Voraus⸗ 
ſetzung einer bei uns völlig unerhörten landwirthſchaft⸗ 
lichen Menſchenkenntniß. — Das bekannteſte Beiſpiel 
iſt die Schiffahrt, wo ja die Alten faſt alles dasjenige 
durch Ruderknechte beſorgen ließen, was uns Neueren 
die Wind⸗ und Dampfmaſchinen leiſten. 

i Ein recht auffallendes Zeugniß über die Stellung 
1 des Kapitals zur Arbeit im Alterthume liegt in der 
wohlverbürgten Angabe, daß im Zeitalter des Iſäos 
und Demoſthenes ein gemeines Pferd zu Athen doppelt 
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3) Vergleiche meine Nationalökonomik des Ackerbaues (9. Aufl. 
1878), SS. 35. 46. 

) Colum. II, 13. Dickson, Husbandry of the ancients II, p. 79 ff. 

) Vergl. Geoponika XVIII, 1. Demoſth. geg. Euerg. und 
Mneſ., S. 1155. Varro De re rust. II, 10. 
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jo viel koſtete, wie ein gemeiner Sklave‘). Wie ganz 


anders noch vor Kurzem in den Vereinigten Staaten! 


wo ein gewöhnlicher guter Sklave bis 2000 Dollars 
galt. Hiermit hängt die große Höhe des alten Zins⸗ 
fußes zuſammen, der freilich auch im Alterthume, gerade 
wie neuerdings, mit dem Steigen der wirthſchaftlichen 
Kultur geſunken iſt, aber doch immer viel höher ge⸗ 
ſtanden hat, als bei uns auf derſelben Entwickelungs⸗ 
ſtufe. Es iſt leicht einzuſehen, daß bei gegebener Größe 
des Volkseinkommens und der Volksconſumtion über⸗ 
haupt der Antheil des Kapitaliſten um ſo breiter aus⸗ 
fallen muß, je ſchmaler der Antheil des Arbeiters. 
Nun wird aber der Sklave durch die Natur ſeines 
Verhältniſſes regelmäßig auf das äußerſte Minimum 
des Lebensbedarfes eingeſchränkt !“). 

Der oben erwähnte Kapitalmangel iſt im Alterthume 
leicht genug zu erklären. Man verſteht bekanntlich unter 
Kapital ein jedes aufgeſparte Reſultat früherer Produe⸗ 
tionen. So wenig nun zu bezweifeln iſt, daß die Alten 
z. B. in Trajans Zeit kapitalreicher waren, als die 
Neueren unter Karl dem Großen, ſo leuchtet es doch 
wieder ein, daß die Geſammtmaſſe der aus der Ver⸗ 
gangenheit überlieferten Fonds regelmäßig im Wachſen 
begriffen. Dieß gilt insbeſondere von den unkörper⸗ 
lichen Kapitalien, Erfindungen ꝛc. Auch hier iſt ſeit 
der Völkerwanderung Manches wieder verloren ge— 


6) Böckh Staatshaushalt I. S. 74. 81. 

) Selbſt von grober Nahrung ſcheinen die Spartaner auf 
einen erwachſenen Freien doppelt ſoviel gerechnet zu haben, als auf 
einen Sklaven. (Thukyd. IV, 16.) 


gangen, was die Alten, zumal in der erfindungsreichen 
Zeit nach Demetrios, Herakleides und Archimedes, er⸗ 
worben hatten; doch bilden ſolche verlorene Erfindungen 
immer nur eine Ausnahme. Wie lange hat es z. B. 
gedauert, bis die Schreibekunſt von den Alten aus⸗ 
gebildet wurde; und die Germanen konnten ſie mühelos 
recipiren, im roheſten Mittelalter, ſchon ihrer Poſte— 
riorität halber! Ich will nur daran erinnern, daß erſt 
im 14. Jahrhundert das Schießpulver, die Kanonen 
und Flinten, das Leinenpapier, die Brillengläſer, das 
Drahtziehen und der Holzſchnitt erfunden ſind; im 
15. Jahrhundert die Buchdruckerei, der Kupferſtich, die 
Fayence, die gläſernen Flaſchen, die Schleuſen; im 
16. Jahrhundert das Spinnrad, das Strumpfſtricken 
und Spitzenklöppeln, die Bandmühlen, die Sägemühlen, 
die Gradierhäuſer und hölzernen Blaſebälge, die Taſchen⸗ 
uhren und Fernröhre u. ſ. w. So ſind die einfachſten 
Windmühlen erſt ſeit den Kreuzzügen bekannt geworden, 
Schiffsmühlen ſeit Beliſar, Waſſermühlen etwa ſeit Mi⸗ 
thridates. Wir beſitzen ein anmuthiges Epigramm von 
Antipater, einem Zeitgenoſſen des Auguſt, daß die 
Mühlſklavinnen jetzt ausſchlafen können, weil Demeter 
den Najaden geboten hat, ihre Stelle zu vertreten). 
Wie eng nun aber Kapitalmangel und Arbeiter- 
ſklaverei zuſammenhängen, das hat ſchon Ariſtoteles 
erkannt. Er hat mit jenem Blicke, welcher das Dunkel 
der Jahrtauſende durchdrang, die große Weiſſagung aus⸗ 
geſprochen: „wenn die Weberſchiffchen von ſelber gehen, 


) Antipat. Ep. 39 in Bruncks Anal. II, p. 119. 
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die Plektra von ſelbſt die Cither ſpielen könnten, ſo 
brauchten wir keine Sklaven mehr“ ?). Wir heutzutage 
find der Erfüllung dieſes Wortes nahe gerückt. Es iſt 
ganz beſonders der immer ſteigenden Menge und Ge⸗ 
ſchicklichkeit aller Werkzeuge, Maſchinen und Operationen 
beizumeſſen, wenn der Sklave des Alterthums erſt in 
den Leibeigenen des Mittelalters, dann in den Lohn⸗ 
arbeiter der neuern Zeit umgewandelt worden. Wie 
ungemein hat es nicht zur Hebung der unterſten Klaſſen 
beigetragen, daß man gelernt hat, die Thiere dem 
Menſchen dienſtbar zu machen! Ohne den Pflug z. B. 
würden wir Alle recht eigentlich glebae adscripti ſein. 
Uueberhaupt iſt das Vorherrſchen der Sklavenarbeit 
ebenſo wohl eine Folge, wie eine Urſache niederer Kultur. 
Sehen wir ſelbſt gänzlich ab von Humanitätsfragen, 
jo wird beim vollen Uebergange zu den höheren Kultur⸗ 
ſtufen die Freilaſſung der Sklaven ſchon durch den 
bloßen, richtig calculirenden Eigennutz der Herren ge⸗ 
fordert. Alle Sklavenarbeit iſt weſentlich ſchlecht. Nur 

da reicht ſie aus, nur da kann ſie außer dem Lebens⸗ 
unterhalte des Arbeiters noch einen Ueberſchuß für deſſen 
Herrn liefern, wo die Bevölkerung, im Vergleiche mit 
der natürlichen Ergiebigkeit des Bodens, gering iſt und 
wenig Bedürfniſſe hat. Sobald dieß Verhältniß nicht 
mehr vorhanden, bedarf es ſtärkerer, namentlich auch 
geiſtvollerer Antriebe für die Arbeitskraft des Volkes, 
als die bloße Sklavenfurcht; und die ſind nur in der 
Freiheit möglich. Bei uns z. B. wird die einfachſte 


9) Ariſtot. Polit. I, 2, 5. 
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Rechnung jeden Arbeitsherrn überzeugen, daß es un— 


vortheilhaft für ihn wäre, ſeine Diener und Mägde, 
oder gar ſeine Tagelöhner durch gekaufte oder jelbit- 
gezogene Sklaven zu erſetzen. Halten wir uns nur 
an ein, freilich beſonders wichtiges Kennzeichen der 
Kultur, die Dichtigkeit der Bevölkerung, ſo hat z. B. 
in England die Emancipation während des 14. Jahr⸗ 
hunderts begonnen, und war vollendet im 17. Jahr⸗ 
hundert; in der erſten Periode zählte man aber durch⸗ 


ſchnittlich 850, in der zweiten etwa 2000 Menſchen 


auf der geographiſchen Q. Meile. Man könnte hier⸗ 
nach rechnen, daß bei einer ſpecifiſchen Bevölkerung von 
14 — 1500 die Sklaverei keinen Vortheil mehr gewährt, 
d. h. auf engliſchem Boden und unter engliſchen Con⸗ 
ſumtionsverhältniſſen; denn allgemeine Gültigkeit, wie 
der Nordamerikaner Tucker 10) glaubte, können ſolche 
Ziffern nicht in Anſpruch nehmen. So mag u. A. die 
Möglichkeit, aus niedrigkultivirten Gegenden mit wohl⸗ 
feiler Menſchenerziehung reife Sklaven einzuführen, oder 
auch das eigene Gebiet über ſehr fruchtbare, dünn be⸗ 
völkerte Länder auszudehnen, Jahrhunderte lang die 
Tendenz der ſteigenden volkswirthſchaftlichen Kultur, 
freie Arbeit vortheilhafter zu machen, als Sklavenarbeit, 
aufwiegen. Gerade Nordamerika mit ſeinem Sklaven⸗ 
handel und ſeinem Wachsthume nach Süden bietet die 
großartigſten Belege hierzu. 

Nun iſt das oben erwähnte Naturgeſetz auch im Alter⸗ 
thume ohne Zweifel thätig geweſen, nur nicht vollkom⸗ 


10) Tucker Progress of the U, States, p. 111 ff. 
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men durchgedrungen. Von Athen z. B. willen wir 
durch unmittelbare Zeugniſſe, daß in den blühendſten 
Zeiten ſeiner Volkswirthſchaft die Sklaven am mildeſten 
behandelt wurden und die Freigelaſſenen den Freige⸗ 
borenen am nächſten ſtanden n). Sogar in Rom find 
auf der entſprechenden Kulturſtufe, d. h. alſo ungefähr 
ſeit Plautus, nicht bloß die Freilaſſungen am häufigſten 
geweſen, ſondern auch durch Graduirung des Sklaven⸗ 
ſtandes und Einführung des Sklavenvermögens (Pecu- 
lium) die ſchlimmſten wirthſchaftlichen Nachtheile der 
Unfreiheit gemildert worden. Griechen wie Römer 
ſcheinen auf der Höhe ihrer Entwickelung die Sklaven 
wenigſtens nicht ſelber gezüchtet, ſondern vorzugsweiſe 
aus barbariſchen, niedrig kultivirten Ländern bezogen 
zu haben 1). Ariſtoteles will jedem Sklaven die Frei⸗ 
laſſung wenigſtens als Lohn in Ausſicht geſtellt wiſſen. 
Aber ſelbſt die Stoiker waren nicht einig darüber, ob 
man beim Schiffbruche z. B. ein theueres Pferd durch 
Aufopferung eines wohlfeilen Sklaven retten dürfe, 
oder nicht!?). Daß freilich alle dieſe Tendenzen nicht, 
wie bei uns, vollendet ſind, können wir materiell dem 
geringern Kapitalreichthume, geiſtig der geringern ſitt⸗ 
lich-religiöſen Entwickelung jener heidniſchen Völker zu⸗ 
ſchreiben. 

Auf dieſen fundamentalen Unterſchied laſſen ſich 


11) S. meine Ideen zur Politik und Statiſtik der Ackerbau⸗ 
ſyſteme in Rau's Archiv, N. F., Bd. IV, S. 39 f. Mein Syſtem 
der Volkswirthſchaft, Bd. I, SS. 70 ff. 

12) Vergl. D. Hume a. a. O. 

13) Ariſtot. Polit. VII, 9, 9. Oekon. I, 5. Cicero De off. III, 23. 
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mittelbar oder unmittelbar alle wichtigeren Ausnahmen 
zurückführen, welche die alte Volkswirthſchaft von den 
Regeln der neuern Theorie bildet. Das Auffallende 
beſteht gewöhnlich darin, daß die Alten, die in tauſend 
anderen Richtungen ebenſo hoch oder höher gelangt 
find, als wir, auf dem wirthſchaftlichen Gebiete ver 
hältnißmäßig hinter uns zurückbleiben. Ich will dieß 
nur an wenigen, aber hervorragenden Beiſpielen näher 
ausführen. 
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Die Entwickelung des alten Gewerbfleißes muß 
in mancher Hinſicht allerdings ähnlich erfolgt ſein, wie 
die des neuern. So haben z. B. die allgemeinen Natur⸗ 
geſetze, wonach jeder einzelne Induſtriezweig ſeinen Stand⸗ 
ort aufſucht, nachweislich auch im Alterthume ihre Gel⸗ 
tung gehabt. So finden wir bei den Griechen und 
Römern, gerade wie in unſerem Mittelalter, daß die 
früheſten Gewerbe eine kaſten- oder zunftartige Gebunden⸗ 
heit lieben, woraus ſich dann aber auf den höheren 
Kulturſtufen eine mehr oder minder vollſtändige Frei⸗ 
heit des Betriebes entwickelt. So iſt auch ſchon da⸗ 
mals der bei den Neueren oft bemerkte Zuſammenhang 
zwiſchen Gewerbfleiß und Demokratie unverkennbar: ſo 
daß alle ariſtokratiſchen Stämme, Parteien und Schrift⸗ 
ſteller die Induſtrie verſchmähen, dagegen z. B. in 
Athen dieſelben Staatsmänner, welche die Volksherr⸗ 
ſchaft ſtufenweiſe durchgeführt haben, Solon, Themi⸗ 
ſtokles, Perikles, auch die Gewerbtreibenden ehren und 
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begünstigen. — Dem gegenüber läßt ſich aber nicht 
leugnen, daß im Leben des Alterthums überhaupt die 
Induſtrie eine ſehr viel geringere Wichtigkeit beſitzt, 
als heutzutage. Ariſtoteles in ſeiner berühmten Ueber⸗ 
ſicht der Volkswirthſchaftszweige (Polit. I, 3.) gedenkt 
ihrer nicht einmal ausdrücklich. Dieß erklärt ſich ſchon 
einfach aus der Sklaverei. Die allgemeine Schlechtig⸗ 
keit der Sklavenarbeit muß natürlich jede einzelne Pro⸗ 
duction um ſo ſtärker beeinträchtigen, je mehr in der⸗ 
ſelben ohnehin der Factor der Arbeit vorwaltet; alſo 
den Gewerbfleiß z. B. ungleich ſtärker, als den Acker⸗ 
bau. An feinere Geſchicklichkeit, wohl gar an Erfind⸗ 
ſamkeit iſt bei Sklaven kaum zu denken. Gleichwohl 
bezeugt die Erfahrung, daß ſich ein irgend zahlreicher, 
für gröbere Induſtrie geeigneter Stand von freien Ar⸗ 
beitern neben einem Sklavenſtande nicht zu halten ver⸗ 
mag. Viele unſerer bedeutendſten Handwerke konnten 
im Alterthume ſchon deßhalb nicht exiſtiren, weil jedes 
anſehnlichere Haus die betreffende Arbeit hausmäßig, 
von ſeinen Sklaven, verrichten ließ. Omnia domi 
nascuntur, prahlt der von Petronius (c. 38) jo draſtiſch 
geſchilderte Geldprotze. So iſt auch in Sklavenländern 
die große Mehrzahl der Bevölkerung, ich meine eben 
die Sklaven ſelbſt, mit ihren Ausgaben viel zu ſehr 
auf die nackte Nothdurft des Lebens eingeſchränkt, als 
daß ſie für den Gewerbfleiß eine gute Kundſchaft ſein 
könnte. Aus ſolchen Gründen hat die Induſtrie des 
Alterthums immer nur den Charakter einer mehr kunſt⸗ 
mäßigen, einer halben Luxusinduſtrie gehabt. Einen 
hohen Grad aber von Arbeitstheilung, und damit auch 
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von politischer und wirthichaftlicher Bedeutung können 
bekanntlich nur diejenigen Gewerbzweige erreichen, welche 
für eine große Maſſe von Conſumenten dringende Be⸗ 
dürfniſſe liefern, und eben deßhalb auch eine große 
Maſſe von Arbeitern beſchäftigen. Man vergleiche nur 
z. B. die Wichtigkeit der Goldſchmiedekunſt und der 
Baumwollinduſtrie in England. Ein Analogon der 
letzteren haben die Alten nie gehabt. Wenn wir die 
Nachrichten über den Handel des Alterthums zuſammen⸗ 
ſtellen, ſo finden wir, daß die wichtigeren Gewerb— 
erzeugniſſe, welche damals von einem Lande in das 
andere geführt wurden, faſt ſämmtlich Luxusartikel 
ſind: wie z. B. das feine Silbergeſchirr, die Elfen⸗ 
beinarbeiten, muſikaliſchen Inſtrumente und Glas- 
waaren der Phönikier; die feinen Wollzeuge und ge= 
färbten Stoffe von Tyros und Milet: die Frauenkleider 
von Malta, unter denen ein Stück mitunter drei Jahre 
Arbeit gekoſtet hatte!); die künſtleriſch ſchönen Töpfe⸗ 
reien von Rhodos, Samos und Athen; die vortrefflichen 
Metallfabrikate von Aegina, Delphi, Korinth, Athen 
u. dgl. m. Dieß hängt nicht allein mit den oben er⸗ 


wähnten Verhältniſſen zuſammen, ſondern namentlich 


auch mit der Unvollkommenheit der alten Communica⸗ 
tionsmittel, welche den Transport für geringere Waaren 
allzu ſehr vertheuerte. Die Communicationsmittel aber 


müſſen, wie die Maſchinen, zu den wichtigſten und 


productivſten Arten des Kapitals gerechnet werden. — 
Ohne dieſe relativ ſo geringe Bedeutung des alten 


) Cicero in Verr. IV, 46, 103. 


Gewerbfleißes würde es geradezu unbegreiflich jein, daß 
ſelbſt auf den höchſten Kulturſtufen des Alterthums 
Männer wie Cicero beleidigende Aeußerungen über ihn 
veröffentlichen konnten, deren Verkehrtheit nach unſeren 
Begriffen von ſelbſt einleuchtet. Illiberales et sordidi 
quaestus mercenariorum omniumque, quorum operae, 
non quorum artes emuntur. Est enim illis ipsa mer- 
ces auctoramentum servitutis. Opificesque omnes 
in sordida arte versantur, nec enim quidquam in- 
genuum potest habere offieina. Und das ſteht nicht 
etwa in einer Parteirede, ſondern in einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ethik)! Hieraus erklärt ſich auch, daß bei den 
Alten ſo äußerſt wenige Anklänge an das Syſtem des 
Gewerbeſchutzes durch Gränzſperren ꝛc. vorkommen“); 


2) Cicero De off. J. 42. Wenn Platon in ſeinem Muſterſtaate 
das Leben der Gewerbtreibenden als ein Leben thieriſcher Behag⸗ 
lichkeit ſchildert, ſie wohl gar mit Schweinen vergleicht (Staat II, 
S. 372 ff.), ſo trifft das ſie freilich nicht allein, ſondern überhaupt 
alle „Banauſen“, d. h. auch die Ackersleute und Handeltreibenden. 

) Faſt Alles was in der Praxis der Alten an das neuere 
Mercantilſyſtem erinnert, läßt ſich auch anders erklären, als 
durch Rückſichten auf den Gewerbeſchutz. So z. B. das perſiſche 
Geſetz, daß der König bloß einheimiſche Producte verzehren durfte 
(Athenäos XIV, S. 652), aus Sultansgefühl und Hofetikette. Das 
jüdiſche Verbot, Zuckerrohr und ähnliche Dinge auszuführen, aus 
religiöſer Bedenklichkeit, daß ſonſt die Heiden zu Opferzwecken 
davon gebrauchen möchten (Mischna De cult. peregr., $. 6). Auch 
das äginetiſch-argeiſche Verbot der Töpferwaaren von Athen könnte 
ebenſo wohl religiöſer, als gewerbepolizeilicher Art geweſen ſein 
(Herodot V, 88). Wenn Metallarbeiter, zumal Waffenſchmiede, 
aus einem beſiegten Lande vom Sieger fortgeſchleppt werden 
(J. Sam. 13, 19. II. Kön. 24, 14 ff. Jerem. 24, 1. 29, 2); 
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obſchon fie im Allgemeinen der Leitung des Privatlebens 
durch den Staat gewiß nicht abgeneigter waren, als 
die Neueren, und der Grundgedanke der meiſten Schutz⸗ 


wenn die Athener keine Schiffsbaumaterialien ausführen laſſen 
wollen, im Kriege die Waffenausfuhr und ſelbſt die Einfuhr aus 
Feindesland verbieten (Böckh Staatshaush. I, S. 73 ff.): ſo hat 
das wahrſcheinlich mehr einem militäriſchen, als einem national⸗ 
ökonomiſchen Zwecke dienen ſollen. Aehnlich das Verbot der Aus⸗ 
fuhr von Oel, Wein und Waffen an die Barbaren im Cod. 
Justin. IV, 41: bei Oel und Wein fürchtete man wohl, daß ihre 
Genußgier zu ſehr gereizt werden möchte. Platon will die Ein⸗ 
fuhr von Luxuswaaren, ſowie die Ausfuhr nothwendiger Producte 
verboten wiſſen (Geſetze VIII, S. 847), offenbar aus Gründen der 
Luxuspolizei; wie auch die Spartaner mit ihren Handelsbeſchränkun⸗ 
gen gewiß nicht beabſichtigten, den einheimiſchen Gewerbfleiß zu 
fördern. Wenn Solon die Ausfuhr aller Rohſtoffe, außer Oel unter⸗ 
ſagte; wenn kein Athener im Zeitalter der Redner fremdes Korn 
anderswohin, als nach Athen führen durfte: ſo muß das factiſch zwar 
viele Kapitalien und Arbeitskräfte aus anderen Wirthſchaftszweigen 
in den Gewerbfleiß übergeleitet haben, die Abſicht aber könnte 
recht wohl nur die geweſen ſein, das Korn ꝛc. für die Conſumenten 
wohlfeiler zu machen. Das Verbot der Geldausfuhr, das in Rom 
ſehr lange beſtand (Cicero pro Flacco, 28. Cod. Just. IV, 63, 2), 
war damals ebenſo wenig im Intereſſe des Gewerbfleißes erlaſſen, 
wie das ſpaniſche während des 16. Jahrhunderts. Wir finden 
vielmehr bei den Alten weit häufiger Maßregeln, die auf künſt⸗ 
lichen Schutz des Handels oder Landbaues hinzielen, als des 
Gewerbfleißes im engern Sinne. Ich erinnere z. B. an die Stapel⸗ 
rechte von Athen, wo kein Bürger und Beiſaſſe Geld auf Schiffe 
leihen ſollte, die nicht Rückfracht nach Athen brächten, unter Um⸗ 
ſtänden bei Lebensſtrafe (vgl. Böckh a. a. O.); nicht minder an die ganze 
Kolonialpolitik der Karthager, an das römiſche Verbot in gewiſſen 
Provinzen Wein zu bauen ꝛc. (Cicero De rep. III, 9. Mommſen 
Röm. Geſch. II. S. 373). Die Zerſtörung von Korinth und Karthago 
iſt zum großen Theile durch römiſchen Handelsneid veranlaßt worden. 
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zolltheoretiker; „beim Handel gewinnt der Eine, was 
der Andere verliert“, ihnen recht wohl einleuchtete. 
Selbſt Ariſtoteles betrachtet den eigentlichen Handel, das 
Kaufen um theuerer wieder zu verkaufen, als unnatürlich, 
und ſeinen Gewinn als auf anderer Leute Koſten gehend. 
Cicero meint: Sordidi putandi, qui mercantur a mer- 
catoribus quod statim vendant: nihil enim proficiunt, 
nisi admodum mentiantur )). 


- 


0. 


Auch ein anderer hochwichtiger Zweig der Volks⸗ 
wirthſchaft iſt im Alterthume durch das Vorwiegen der 
Sklavenarbeit über das Kapital ſehr eigenthümlich ge⸗ 
ſtaltet worden: die Armenpflege. Schon Böckh 
erinnert, daß ſie in Griechenland eine Ausnahme ge⸗ 
weſen, eigentlich bloß den Athenern bekannt; wie denn 
überhaupt die Barmherzigkeit nicht eben zu den grie⸗ 
chiſchen Tugenden gehört habe. Dieſer Böckh'ſche Er⸗ 
klärungsgrund möchte ſchwer zu conſtatiren ſein. Die 
unermeßlichen Verdienſte, welche ſich das Chriſtenthum 
gerade um das Armenweſen erworben hat, ſind zwar 
anerkannt, jo ſehr, daß ſelbſt ein Julianus Apoſtata “) 
ſie zugeben mußte. Allein der Grundgedanke jeder wahr⸗ 
haft menſchenfreundlichen Armenpflege, daß man um 
Gottes Willen wohlthätig ſein ſoll, iſt auch den Alten 
nicht fremd geweſen: ſchon bei Homer gehören die 


4) Ariſtot. Polit. I, 3, 12. 23. Cicero De off. I, 42. 
1) Briefe, Nr. 49. 
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Bettler dem Zeus an und haben ihre Erinnyen?). 
Dagegen ſcheint es unzweifelhaft, daß die vornehmſte 
Urſache einer lange dauernden und weit verbreiteten 
Armennoth, die Uebervölkerung nämlich, in Sklaven⸗ 
ländern kaum möglich iſt. Die Fortpflanzung der Skla⸗ 
ven ſteht immer unter Controle ihrer Herren; ſollte 
ja ihre Menge zu groß werden, jo wird man ſie ver- 
kaufen. — Auf der andern Seite giebt es im grie⸗ 
chiſchen, wie im römiſchen Volksleben allerdings eine 
Richtung, welche unſerer geſetzlichen oder Zwangs-Armen⸗ 
pflege viel genauer parallel läuft. Als Athen zur un⸗ 
beſchränkten Demokratie geworden war, kam es allmä⸗ 
lich dahin, daß nicht nur alle Staatslaſten auf die 
Schultern der Reichen gewälzt wurden, ſondern auch 
die Mehrzahl der ärmeren Bürger gradezu auf Koſten 
des Staates leben wollte. Wer in den Rath gewählt 
wurde, oder als Richter fungirte, oder in der Volks⸗ 
verſammlung ſtimmte: immer empfing er Sold dafür, 
freilich kaum ſo viel, wie ein gewöhnlicher Tagelohn; 
und die wichtigſten Behörden waren abſichtlich unge⸗ 
heuer zahlreich, damit möglichſt Viele dieſes Soldes 
theilhaftig werden könnten. Ich erinnere nur daran, 
daß es regelmäßig 6000 Richter gab, während die 
durchſchnittliche Zahl der Bürger insgeſammt nur etwa 
20000 betrug. Hierzu kam dann noch jene Unzahl von 
Luſtbarkeiten, Schmauſereien, ſelbſt Kornvertheilungen, 
welche bald von Staatswegen, bald von angeſehenen 
Privatleuten dem Volke gegeben werden mußten. Wie 


) Homer Odyſſee VI, 208. XVII, 475. 
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dergleichen von den Reicheren angeſehen wurde, zeigt 
unter der Hülle des Scherzes, aber doch mit einem 
bittern Kerne von Ernſt der Vortrag des Charmides 
in Xenophon's Gaſtmahl (Kapitel 4), der ſich ſelber 
glücklich preiſt, ſeitdem er arm geworden. „Jetzt bin 
ich gleich einem Fürſten, während ich als Reicher ein 
offenbarer Knecht war, und wenn ich damals dem Volke 
Steuern bezahlte, ſo iſt jetzt der Staat mir zinsbar 
und ernährt mich.“ Gerichtsreden des Lyſias bieten 
nur zu viele Belege hierzu, wenn man auch Ariſtophanes 
Wespen noch ſo wenig als hiſtoriſche Quelle will gelten 
laſſen. — Es iſt bekannt, daß in der ſpätern römiſchen 
Republik ähnliche Zuſtände geherrſcht haben, insbeſondere 
ſeit dem Tribunate des jüngern Gracchus und mehr 
noch ſeit dem des Clodius. Nur wußten ſich hier die 
Reichen für die dem großen Haufen gebrachten Opfer 
in ihren Statthalterſchaften mehr als ſchadlos zu halten. 
Die von Clodius eingeführte unentgeltliche Kornverthei⸗ 
lung ſoll faſt ein Fünftel der Natural⸗Staatseinnahme 
verſchlungen haben, und es iſt höchſt charakteriſtiſch, 
daß zur Zeit der catilinariſchen Verſchwörung ſelbſt ein 
Cato auf ähnliche Maßregeln drang, wenn gleich in 
geringerem Grades). Auch hier wurde der zahlreiche 
müßige Pöbel (an 320000 Menſchen) theils unmittel⸗ 
bar durch die Staatskaſſe, theils durch die Wahlbe⸗ 
ſtechungen und verwandte Dinge nicht bloß ernährt, 
ſondern ſogar beluſtigt. Bei der Conſulwahl des J. 54 
wurden der Centurie, welche in den Comitien zuerſt 


3) Cicero pro Sextio 25. Plutarch Cato II, 26. 
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aufgerufen ward, an 1500000 Mk. verſprochen ). 
In der Kaiſerzeit haben ſich dieſe Verhältniſſe noch 
mehr entwickelt, ſind wenigſtens, durch Ausdehnung 
auf die Provinzialſtädte, noch viel allgemeiner ge- 
worden!). Es iſt charakteriſtiſch für die ganze Stellung 
der Cäſaren, daß Tacitus in der kurzen Ueberſicht ihrer 
Machtmittel, womit er ſeine Annalen einleitet, beſonders 
auch der cura annonae gedenkt. — Eine jo lang 
dauernde Ernährung der Mehrzahl auf Koſten der 
Minderzahl iſt nur, wie ſich von ſelbſt verſteht, in 
Sklavenländern möglich, wo die Mehrzahl der Vollbürger, 
wegen des Darunterliegens der Sklaven, doch nur einen 
kleinen Theil der Geſammtbevölkerung bildet. Hier aber 
kann es unter Umſtänden durchaus nothwendig ſein. Ich 
habe ſchon erwähnt, daß beim Vorherrſchen der Skla⸗ 
verei die Entwickelung eines Arbeitslohnes, wovon ein 
freier Arbeiterſtand leben könnte, faſt unmöglich iſt. 
Wenn deßhalb gewiſſe Veränderungen der Landwirth⸗ 
ſchaft, die faſt bei jedem höhergebildeten Volke in einer 
gewiſſen Periode eintreten, die Zuſammenziehung der 
Ländereien in große Güter herbeiführen, jo iſt der bis⸗ 
herige kleine Bauer allerdings in Verzweiflung, falls 
er nun weder in einem anſehnlichen Gewerbfleiße, noch 
als Lohnarbeiter ein rechtſchaffenes Unterkommen findet. 


) Cicero ad Quint. II, 15; ad Att. IV, 15. 
8) Die baaren Geldvertheilungen unter Auguſtus bedachten 


jeweilig 200,000 bis 320,000 Menſchen und koſteten gegen 7½ bis 


über 18 Mill. Mark (Monum. Ancyr. p. 372 Wolff.). Von den 
ſpäteren curatores pecuniae alimentariae ſ. Orelli Inscriptt. 2155. 
3908. 3991. 


Er wird dann nur allzu leicht entweder Tagedieb, oder 
Aufrührer werden. Manche Bemerkungen, die Ariſto⸗ 
teles über den Vorzug der Landbaudemokratien macht, 
und die uns heutzutage veraltet ſcheinen, beruhen auf 
dieſem eigenthümlichen Verhältniſſe. Für die national⸗ 
ökonomiſche Theorie hat daſſelbe, im Vorbeigehen ge= 
ſagt, einen ſehr nachtheiligen Erfolg gehabt: daß es 
factiſch kaum möglich war, im Ertrage der Grundſtücke, 
über den im Allgemeinen ſchon die Alten viel gute Be⸗ 
obachtungen gemacht haben, die einzelnen Beſtandtheile, 
namentlich Grundrente und Arbeitslohn, genau zu ſon⸗ 
dern. Und doch iſt eine ſolche Scheidung der Elemente 
für den Nationalökonomen ebenſo unerläßlich, wie für 
den Chemiker. 


6. 


Das Finanzweſen des Alterthums hat ſich in 
ſeinen Hauptzügen dem neuern ähnlich entwickelt. Hier, 
wie dort, ſind die öffentlichen Bedürfniſſe zuerſt und 
principal durch die Einkünfte der Staatsgüter, ſowie 
durch allerlei Naturaldienſte der Bürger und lucrative 

Thätigkeiten der Behörden ſelbſt beſtritten worden; all⸗ 
mälich erſt und ſubſidiär ſind Steuern hinzugekommen. 
Dieſelben Urſachen, welche bei den neueren Völkern 
das Domanium nach und nach verkleinert haben, finden 
wir auch im Alterthume wirkſam; und was die Be⸗ 
ſteuerung anbetrifft, jo iſt in beiden Fällen die indirecte 
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jünger, zugleich aber auch auf den Höhepunkten der 
Volksentwickelung im Ganzen beliebter, als die directe. 
Lauter Thatſachen, welche zu erklären dem Theoretiker 
nicht ſchwer fällt. 

Dagegen hat, allgemein betrachtet, das Steuer- 
weſen im Alterthume eine viel geringere Rolle ge- 
ſpielt, als in der neuern Zeit. Wie ſchon Hegewiſch 
bemerkt, ſo kommt es bei den Alten äußerſt ſelten 
vor, daß ſich politiſche Umwälzungen ꝛc. an Steuer⸗ 
fragen geknüpft hätten; während doch bekanntlich bei 
den neueren Völkern das Steuerweſen recht eigentlich 
den Mittelpunkt der ganzen Staatsverfaſſung bildet, 
und insbeſondere die Geſchichte der Steuerbewilligung 
ziemlich gleichbedeutend iſt mit der Geſchichte der poli- 
tiſchen Freiheit und parlamentariſchen Macht. Es 
waren jedoch in Athen während ſeiner beſſern Zeit die 
wahren directen Steuern der Bürger lediglich für 
Nothfälle beſtimmt, eine Ausnahme von der Regel. 
Alle ordentlichen Staatseinkünfte beſchränkten ſich auf 
Domänen und Bergwerke, Strafgelder und Confis— 
cationen, ſehr mäßige Zölle und Acciſen, Abgaben von 
Sklaven und Beiſaſſen, Tribute der unterthänigen Land⸗ 
ſchaften, endlich noch Liturgien. In der Peloponnes 
waren die eigentlichen Steuern noch weniger üblich. 
So haben auch die Römer in der Zeit ihrer republi⸗ 
kaniſchen Weltherrſchaft, von der Beſiegung des Perſeus 
an bis zum Conſulat des Hirtius und Panſa, keine 
directen Steuern gezahlt. Man wird dieſe Thatſachen 
erklärlich finden, wenn man bedenkt, wie ſehr die 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 3 
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drei großen Zweige des Staatseinkommens, Domänen, 
Regalien und Steuern, den drei großen Factoren 
der Gütererzeugung, Natur, Arbeit und Kapital, ent⸗ 
ſprechen. Steuern ſind in irgend höherem Grade erſt 
da möglich, wo ſich ſchon ein endes Kapital ge⸗ 
bildet hat. 

Uebrigens hängt mit dem Vorigen noch eine andere 
Eigenthümlichkeit des antiken Staatshaushaltes zu⸗ 
ſammen. Es iſt nämlich ein allgemeingültiges Ent⸗ 
wickelungsgeſetz, daß auf den niederen Kulturſtufen 
die Naturalwirthſchaft vorherrſcht, insbeſondere 
auch im Finanzweſen die perſönlichen Dienſte und die 
unbeſtimmten, etwa quotativen, Naturallieferungen; daß 
aber zugleich mit der höhern Kultur deren Umwandlung 
in fixirte Geldabgaben durchdringt. Dieſes Geſetz können 
wir allerdings auch im Alterthume nachweiſen; nur iſt 
es verhältnißmäßig viel ſpäter ausgeführt worden. In 
Athen, und vermuthlich auch in den meiſten anderen 
helleniſchen Demokratien, bildete gerade während der 
blühendſten Zeit das ſ. g. Liturgienweſen eine Haupt⸗ 
quelle der Staatseinnahme, d. h. alſo Naturallieferungen 
von Seiten der Reichen, deren Belauf innerhalb ge⸗ 
wiſſer Gränzen bloße Ehrenſache war. Die vornehmſte 
dieſer Liturgien, die Ausrüſtung der Kriegsſchiffe, hat 
erſt Demoſthenes zu einer fixen und genau kataſtrirten 
Abgabe gemacht. Auf ähnliche Weiſe beſtritten auch 
die Römer noch gegen Ende der Republik einen wich⸗ 
tigen Theil ihrer Staatsbedürfniſſe durch die unfixirten, 
als Ehrenſache geltenden Naturalleiſtungen der Aedilen, 
und einen noch viel größern Theil durch die ſchlecht 
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kataſtrirten Naturalabgaben der Provinzen. Bei keinem 


neuern Volke iſt mir auf einer übrigens ſo hohen Kul⸗ 
turſtufe etwa Aehnliches bekannt. 


7. 


Was die Theilung und Vereinigung der Geſchäfte 
für den zweiten Factor jeder wirthſchaftlichen Production, 
für die Arbeit, das iſt der Credit namentlich für 
den dritten Factor, das Kapital: ein Hauptmittel der 
Ausbildung im Einzelnen und der Concentration im 
Ganzen. Wir können deßhalb ſchon erwarten, daß im 
Alterthume mit dem Zurückbleiben des Kapitals auch 
ein verhältnißmäßiges Zurückbleiben des Credits ver⸗ 
bunden geweſen. Von den Schuldgeſetzen im gemeinen 
Privatverkehr gilt dieß allerdings weniger. Deren Ent⸗ 
wickelung hat bei Griechen wie Römern die merkwürdigſte 
Aehnlichkeit mit der entſprechenden Geſetzgebung der 
neueren Völker, namentlich auch was ihre Abwandlungen 
von der mittelalterlichen Strenge zur Milde der höhern 


Geſittung und wiederum zu neuer Strenge im Intereſſe 


des aufblühenden Handels betrifft. Dagegen waren 

alle feineren Creditverhältniſſe bei den Alten höchſt 

kümmerlich ausgebildet. Daß die Griechen, ſelbſt in 

der hochgebildeten Zeit des Iſokrates, wo Athen für 

einen großen Theil der Anwohner des ägeiſchen und 

ſchwarzen Meeres die Handelskapitalien vorſchoß, noch 
3 * 
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keine Ahnung von Wechſeln gehabt haben, zeigt auf 
das Einleuchtendſte der Trapezitikos des gedachten 
Redners !). Als Platon nach Aegypten reiſte, verkaufte 
er, wie es ſcheint, Oel von ſeinem Landgute an einen 
nach Aegypten handelnden Kaufmann, fuhr ſelbſt auf 
dem Schiffe mit, hatte inzwiſchen Pfandrecht an der 
Waare und bekam ſein Geld, wie der Kaufmann die⸗ 
ſelbe an Ort und Stelle abgeſetzt hatte?). Ebenſo 
wenig haben es in Ciceros Zeit die Römer zu Wechſeln 
gebracht, ſo erwünſcht ihnen bei der großen Ausdehnung, 
Lebhaftigkeit und Centraliſirung ihres Verkehrs dieſes 
wundervoll energiſche und biegſame Transport- wie 
Ereditwerkzeug hätte ſein müſſen). So hat man 
ferner wohl einzelne von den Finanzkünſten, welche in 
der Oekonomik des ſ. g. Ariſtoteles vorkommen, mit 
dem neuern Papiergelde verglichen; es ſind aber meiſtens 
nur Ausgaberückſtände oder Einnahmsantecipationen. 
Das einzige wirkliche und bedeutendere Fictivkapital der 
Alten war das Ledergeld in Karthago; wie wenig dieß 
aber z. B. in Griechenland Anklang gefunden hat, be⸗ 
weiſt am ſchlagendſten die Verwunderung, mit welcher 
ſich der geiſtvolle Verfaſſer des Eryxias darüber aus⸗ 
ſpricht“). 


) Iſokr. Trapez. 19. 


2) Böckh Staatshaush. d. Athener I, S. 61; vgl. Plutarch. 
Solon. 2. 


3) Vgl. namentlich Cicero ad. Att. XV, 15; ad. Fam. II, 17, 1. 
) Eryxias, S. 400. 
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Etwas Aehnliches gilt nun auch vom Staats- 
eredite. Offenbar iſt der Grundgedanke des ganzen 
öffentlichen Schatz⸗ und Creditweſens, daß man eine 
Laſt, welche den gegenwärtigen Augenblick erdrücken 
würde, durch Vertheilung auf mehrere Jahre, wohl 
gar mehrere Generationen, erträglich machen will. Es 
iſt aber dabei ein großer Unterſchied der höheren und 
niederen Kulturſtufen: hier muß im Voraus für den 
Nothfall geſammelt werden; dort hingegen borgt man 
im Nothfalle ſelbſt, und trägt dann hintennach in guter 
Zeit wieder ab. Alſo Schatzſyſtem und Creditſyſtem! 
Es iſt bekannt, daß die Alten nur das erſte wirklich 
ausgebildet haben. Wie bei den Neueren doch nur im 
Mittelalter und allenfalls noch im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, ſo galt es im Alterthume jederzeit, von Pe⸗ 
rikles an bis zu den Antoninen “), für ein Haupt⸗ 
erforderniß des guten Staatswirthes, einen anſehnlichen 
Schatz zu hinterlaſſen. Dagegen waren die Alten keine 
Freunde von Staatsanleihen. Wenn die ſ. g. dreißig 
Tyrannen zu Athen 100 Talente von Sparta borgen, 
ſo iſt das eine abnorme Folge eines ganz abnormen, 
revolutionären Zuftandes‘). Wenn in ſpäter, makedoniſcher 
Zeit von einzelnen Städten Griechenlands eine be⸗ 
deutende Gemeindeſchuld berichtet wird, ſo geſchieht das 
meiſt in Ausdrücken, die auf eine gewiſſe Verwunderung 
über das Anomale dieſes Verhältniſſes ſchließen laſſen: 
daß z. B. die Lampſakener ihre Burg verpfändet, die 


) Thukyd. II, 13. Dio Caß. LXX, 7. 
6) Kenoph. Hell. Geſch. II, 4, 28. 
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Knidier an Verkauf ihrer edelſten Tempelſtatue gedacht 
hätten u. dgl. m.) Nur bei Demoſthenes, deſſen Ideen⸗ 
kreis überhaupt dem der heutigen Nationalökonomik 
näher ſteht, als irgend ein anderer griechiſcher Proſaiker, 
findet ſich eine Fortbildung des oben (S. 12) erwähnten 
Kenophontiſchen Gedankens, welche dicht an unſer 
Staatsanleiheſyſtem anſtatt des Staatsſchatzweſens an⸗ 
gränzts). Aber noch Alexander d. Gr., auf dem 
Höhepunkte ſeiner Macht ſtehend, bezeichnete die Schuld 
von 500 Talenten, die ſein Vater Philippos ihm zurück⸗ 
gelaſſen, als ein auffallendes Symptom von Schwäche“). 
Die Römer haben den Staatscredit wohl etwas mehr 
entwickelt 10) aber im Vergleich mit ihrem gewaltigen 


) Athenäos XI, S. 508. Plin. Hist. Nat. XXVI, 4. 
Strabon XIII, S. 622. 

8) Ueb. die Symmorien, S. 185; geg. Leptines, S. 464. 

9) Arrian. Feldz. Alex. VII, 9, 10. 

10) Das römiſche Tributum war im Weſentlichen eine Anleihe 
wegen der Kriegskoſten, die hernach aus der Beute wieder getilgt 
wurde. Alſo eine Art Zwangsanlehen (Mommſen Tribus I, 
S. 94)! Sehr merkwürdige Staatscreditgeſchäfte im Hannibali⸗ 
ſchen Kriege, wo es geradezu heißt: nisi fide staret respublica, 
opibus non staturam. Daher im J. 215 v. Chr. Kriegsvorräthe 
von Conſortien vorgeſchoſſen, welche dafür Militärfreiheit erhielten 
und die Gefahr von Sturm, Feinden ꝛc. vom Staate tragen 
ließen (Livius XXIII, 48 fg.). Im folgenden Jahre eine Art 
Verabredung, daß alle Staatsgläubiger ihre Forderungen erſt 
nach dem Ende des Krieges eintreiben ſollten. Auch die Kapi⸗ 
talien der Wittwen und Waiſen an den Staat gezogen, wobei 
ihre Bedürfniſſe durch Bons gedeckt wurden (Livius XXIV, 18.). 
Eine Anleihe im heutigen Sinne ward vom Senate während des 
Krieges mit Numantia beſchloſſen: indeſſen auch nur auf Grund 
der vectigalia des nächſten Luſtrums (Nitzſch Gracchen, S. 294.). 


. 


Schatzweſen doch immer nur wenig. Man entbehrte 

dadurch eines großartigen Inſtrumentes wirthſchaftlicher 
Macht, das freilich nur da gebraucht und mißbraucht 
werden kann, wo es eine überflüſſige Menge leicht be- 
weglicher Kapitalien giebt! ). 


8. 


Zu den wichtigſten Unterſchieden zwiſchen Alterthum 
und Neuzeit, und zwar zu denjenigen, welche ſich ganz 
unmittelbar auf unſer obiges Princip zurückführen laſſen, 
gehört die Thatſache, daß die kriegeriſchen Ein— 
künfte in der alten Volkswirthſchaft, überhaupt der 
Krieg im alten Volksleben eine relativ bei Weitem 
größere Rolle geſpielt hat. 

Nach H. Th. Buckle!) iſt die Abnahme des kriege⸗ 
riſchen Geiſtes eine weſentliche Seite der Entwickelung 
zu höherer Kultur: eine Anſicht, die noch vor Kurzem 
von der ſ. g. öffentlichen Meinung weit und breit ge⸗ 
theilt wurde. Freilich eine große Ueberſchätzung der 
jüngſten Vergangenheit zwiſchen 1815 und 1853, wie 
man ähnliche Schlüſſe auch aus den Erfahrungen von 


11) Den Juden lag der Gedanke einer Staatsſchuld noch in 
Sirach's (8, 15) Zeit durchaus fern. 
1) H. Th. Buckle History of civilization in England I, Ch. 4. 
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1714—1740, 1763—1793 hätte ziehen können?). Faſt 
auf jede Periode wahrhaft großer Kriege folgt eine ent⸗ 
ſprechende Friedenspauſe: anfangs hervorgerufen durch 
wirkliche Erſchöpfung, dann fortgeſetzt durch den Um⸗ 
ſtand, daß die leitenden Staatsmänner größtentheils alt 
ſind und in ihrer Jugend zu viel Kriegsnoth kennen 
gelernt haben, um nicht im Alter friedensluſtig zu ſein. 
Ich denke, wir ſind vom ewigen Frieden auf Erden noch 
ebenſo fern, wie von der Univerſalmonarchie. Gleich⸗ 
wohl enthält jene Anſicht doch einen bedeutſamen Kern 
von Wahrheit. Eine Tendenz, die Kriege ſeltener und 
kürzer zu machen, haben die Fortſchritte der Volkswirth⸗ 
ſchaft allerdings. So ſchon die Fortſchritte der volks⸗ 
wirthſchaftlichen Einſicht. Alle rohen Völker halten den 
Krieg nicht bloß für die ehrenvollſte, ſondern auch ergie⸗ 
bigſte Einkommensquelle. Pigrum et iners videtur, 
sudore adquirere, quod possis sanguine parare, 
war der Grundſatz nicht bloß der Germanen des Tacitus, 
ſondern jeder ähnlichen Kulturſtufe; noch heutzutage heißt 
bei den arabiſchen Nomadenſtämmen das Wort „Räuber“ 
ein Ehrentitel. Solche Geſinnung iſt offenbar eine Art 
von Permanenzerklärung des Krieges. Bei Weitem we⸗ 


2) Ein ſo kluger und praktiſcher Mann wie Chr. W. Dohm 
konnte 1783 die Hoffnung ausſprechen, daß die Fortſchritte der 
Statiſtik alle Kriege entbehrlich machen würden. Bei der neuern 
Größe und Güte der Heere, ſowie der gegenſeitigen Kenntniß aller 
Staaten werde man ſich, ſtatt wirklicher Kriege, bei Zwiſtigkeiten 
nur wohlbeglaubigte Etats vom Daſein z. B. der Flotten und 
des erforderlichen Geldes zu deren mehrjähriger Unterhaltung 
zuſenden. (Ueb. die bürgerl. Verbeſſerung der Juden II, S. 227 ff.). 
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niger ſchon auf einer etwas höhern Stufe, wo die räu⸗ 
beriſchen Einfälle zu Eroberungen geführt haben, und der 
Sieger nun, mag es ariſtokratiſch oder monarchiſch ſein, 
aber jedenfalls an dauernde Ausbeutung der Beſiegten 
denkt. Endlich dringt ſogar die Einſicht durch, wie 
„alle rechtmäßigen Intereſſen harmoniſch ſind“, wie 
ein Volk alſo durch friedlichen, beiderſeits wohlthätigen 
Verkehr mit anderen Völkern mehr gewinnt, als durch 
Unterjochung der letzteren. Nichts befördert dieſe Ent⸗ 
wickelung mehr, als die gleichzeitig fortſchreitende Ka⸗ 
pitalbildung. Jedes fixe Kapital, das aus dem umlau⸗ 
fenden gleichſam niederſchlägt, mag es nun in Boden⸗ 
meliorationen, Häuſern, künſtlichen Straßen oder worin 
ſonſt beſtehen, iſt ein Pfand für die Friedlichkeit ſeines 
Eigenthümers. Ebenſo jedes Darlehen ins Ausland, 
wie es hoch kultivirte Völker mit niedrigem Zinsfuße ſo 
gern machen. Kommt es zwiſchen ſolchen Völkern zum 
Kriege, ſo läuft der Darleiher Gefahr, mit jedem 
Schuſſe einen Schuldner zu tödten, der Schuldner um⸗ 
gekehrt einen ſchwer entbehrlichen Lieferanten. 

Man darf nicht glauben, als wäre das Alterthum 
von dieſen Entwickelungen völlig unberührt geblieben. 
Jene breite und tiefe Friedensſehnſucht, welche bei den 
Griechen die makedoniſche Unterjochung, im ganzen orbis 
terrarum die römische Weltherrſchaft jo mächtig vor⸗ 
bereitet hat; ebenſo der gleichzeitige theoretiſche Un— 
patriotismus der Epikureer und Kosmopolitismus der 
Stoiker: alles dieß beruhet weſentlich mit auf wirth⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen. Aber ſelbſt Cicero, in der 
höchſt kultivirten Zeit von Rom und perſönlich ein Mann, 
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der alle Urſache hatte, der Friedenstoga vor dem Kriegs⸗ 
ſagum den Vorrang zu geben, ſelbſt Cicero meint: Rei 
militaris virtus praestat ceteris omnibus; haec nomen 
populo Romano, haec huic urbi aeternam gloriam pe- 
perit?). Auch iſt bekannt, wie jelten der Janustempel 
geſchloſſen war. Und was die höchſtkultivirte Zeit der 
Griechen betrifft, welche lange, kaum unterbrochene Reihe 
von Kämpfen ſeit dem Ausbruche des peloponneſiſchen 
Krieges bis auf Alexander d. Gr.! Bei der Kleinheit der 
meiſten griechiſchen Staaten, wo z. B. das 58 Q.-Meilen 
große Böotien eine ſolche Menge oft ſehr uneiniger Bundes⸗ 
republiken umfaßte“), wo eben deßhalb faſt alles Ge⸗ 
biet Gränzland war, müſſen dieſe Kriege noch viel tiefer 
eingegriffen haben, als heutzutage bei gleicher Länge 
der Fall wäre. Man erkennt dieß u. A. aus der land⸗ 
wirthſchaftlich ſo unzweckmäßigen Anſiedelungsart, die 
bei Griechen wie Römern herrſchte, und zwar bei 
jenen vorzugsweiſe in den höchſtkultivirten Zeiten und 
Gegenden. Statt dörflichen Auseinanderwohnens der 
Landleute die äußerſte Concentrirung in befeſtigte Städte, 
wodurch alſo die Wohnung jedes Feldarbeiters in 
die unbequemſte Ferne von ſeinem Arbeitsplatze ge⸗ 
rückt wurde: ein ſchroffer Gegenſatz unſerer neueren 
Verhältniſſe, wo die ſteigende Intenſität der Land⸗ 
wirthſchaft ſelbſt die Dörfer in Einzelhöfe aufzulöſen 


K Cicero pro Muraena 9, 22. 


) Inſelchen, wie Peparethos und Amorgos, enthielten 2 bis 
3 geſonderte Staaten! (Skylax Peripl. 59.) 
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ſtrebt?). Auch dieſe weite Ausbreitung und lange 
Dauer der Kriegsnoth iſt als Urſache und Wirkung im 
engiten Zuſammenhange mit der oben erwähnten Erſetzung 
der meiſten Kapitalien durch Sklaven aufzufaſſen. Der 
Krieg vermindert die wahren Kapitalien, aber er ver⸗ 
mehrt nur allzu leicht die Zahl der kapitaliſirten Men⸗ 
ſchen. Die Alten haben ſelbſt auf der höchſten Kultur⸗ 
ſtufe den ſchmählichen Mißbrauch feſtgehalten, ihre Kriegs⸗ 
gefangenen zu Sklaven zu machen. Sind doch z. B. 
im Zeitalter der Sophokles, Euripides, Sokrates und 
Thukydides, als die Athener Melos erobert hatten, 
alle Männer daſelbſt getödtet, ihre Weiber und Kinder 
verkauft worden“). Die öffentliche Meinung hatte 
dagegen wenig einzuwenden. Bei Demoſthenes kehrt 
ein Athener, der zur See gefangen und als Sklav 


nach Aegina (wie nah bei Athen!) verkauft worden war, 


mit Urlaub heim, um ein Löſegeld zu ſammeln. Er 
riskirt, falls ihm dieß nicht gelingt, wieder in die 
Sklaverei zurückgeliefert oder auch Sklave deſſen zu 
werden, dem er das etwa vorgeſchoſſene Löſegeld nicht 
heimzahlt. Ebenſo ſprechend iſt die Thatſache, daß die 


5) Die Griechen waren ſo ſehr an dieſe ſtädtiſche Concen⸗ 
tration gewöhnt, daß ſie das Dorfleben für etwas Barbariſches 
erklärten: vgl. Dio Chryſoſt. Rede 47, S. 225 Reiske. Wir 
finden letzteres in Griechenland auch nur bei den rohen Epiroten, 
Aetoliern und Arkadiern, wo die wilde Gebirgsnatur des Landes 
zugleich Schutz gewährte und Zerſtreuung aufnöthigte; außerdem in 
Elis, dem peloponneſiſchen Kirchenſtaate, der wegen der Heiligkeit 
des olympiſchen Tempels ſicher war. 

6) Thukyd. V, 116. Plutarch. Alex. 11. 
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Griechen zu einer Zeit, wo ſie für das „befreiende“ 
Rom geradezu ſchwärmten, das Fortdienen römiſcher 
Bürger als Sklaven, die Hannibal früher nach Griechen⸗ 
land verkauft hatte, wohl für unſchön erachteten, aber 
deren Freilaſſung durchaus nicht als ſelbſtverſtändlich'). 
Bekannter noch iſt das Schickſal Thebens, wo Alexander 
d. Gr. 30000 Menſchen zu Sklaven machte. Wenn 
das gegen Hellenen geſchah, wie mochte mit Barbaren 
umgegangen werden! In Rom ſind Fälle vorgekommen, 
während der Kriegsführung des Lucullus, wo ein 
Sklave nur 4 Drachmen koſtete, d. h. drei Marks). 
Offenbar mußten durch ein ſolches Völkerrecht die 
Kriegskoſten für den Sieger ebenſo verringert, wie die 
Kriegsbeute vermehrt werden. 


9. 


Durch alles Vorſtehende zuſammen erklärt ſich noch 
ein letzter Unterſchied der alten Volkswirthſchaft von 
der neuen: die viel geringere Lebensdauer der 
erſten. Alle Völker des Alterthums, wenn ich von den 
Juden abſehe, haben raſcher gelebt, als die neueren; 
wie denn z. B. die Griechen zwiſchen der unzweifelhaften 


7) Demoſth. geg. Nikoſtr., S. 1249 ff. Livius XXIV, 50. 
8) Appian. Mithr. Kr. 78. d 
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Jugendlichkeit der homeriſchen Periode und der hoffnungs⸗ 
loſen Altersſchwäche, die Polybios erlebte, nur 7 Jahr⸗ 
hunderte zählen. Nun gibt es bekanntlich für die Lang⸗ 
lebigkeit eines Volkes kein beſſeres Förderungsmittel, 
als das Gefühl der Gegenwart, für die Zukunft ver⸗ 
antwortlich zu ſein, womit in der Regel ein entſprechendes 
Gefühl von Anhänglichkeit an die Vorfahren zuſammen⸗ 
hängt. Zu den vornehmſten Bändern aber, welche 
die früheren Generationen mit den ſpäteren zuſammen⸗ 
ſchließen, gehört eben das Kapital, dieſes Ergebniß der 
Vergangenheit aufbewahrt zum Dienſte der Zukunft. 
Andererſeits iſt gerade der unglückliche Sklav am aller⸗ 
engſten auf die Gegenwart beſchränkt: er kann weder 
die Vergangenheit lieben, noch für die Zukunft ſorgen! 
Wie ſehr die Fortdauer der Sklaverei auf einer übrigens 
hohen Kulturſtufe zur Entſittlichung ſowohl der Herren 
als der Knechte beiträgt, iſt bekannt genug; insbeſondre 
verdirbt ſie die Sittlichkeit der Geſchlechtsverhältniſſe, 
d. h. alſo das Familienleben, dieſe Wurzel jedes ſonſtigen 
Lebens im Volke. Es iſt hierfür charakteriſtiſch, daß der 
Kuppler der alten Komödie ein Sklavenhändler war; 
und noch in den Pandekten!) ſpricht ein Mann wie 
Ulpian von den Bordellen, welche multi viri honesti 
auf ihren Gütern halten. Wie man wohl ſagen kann, 
daß jene ſchauerliche Unkeuſchheit, die bei den Schrift⸗ 
ſtellern des ſinkenden Alterthums vorkommt, ohne Skla⸗ 
verei, d. h. Erniedrigung ganzer Menſchen zu bloßen 


) Digest. V, 3, 27, 


Se 


Werkzeugen Anderer, nicht möglich geweſen wäre: jo 
hängt auch die auffallende Populationsverminderung, 
die im orbis terrarum ſchon lange vor der Verwüſtung 
durch die Barbaren eintrat, mit der Sklaverei zuſammen. 
Geſchlechtstrieb und Kinderliebe ſind zwei Motive von 
ſolcher Allgemeinheit und Stärke, daß ſich regelmäßig 
erwarten läßt, eine durch Krieg, Peſt ꝛc., in die Bevöl⸗ 
kerung geriſſene Lücke, welcher keine ebenſo große oder 
noch größere Lücke in den Unterhaltsmitteln entſpricht, 
werde raſch durch vermehrte Nachzeugung wieder ausge⸗ 
füllt werden. Freilich begründet ſchon jede ſehr große 
Ungleichheit in der Vertheilung des Volksvermögens 
eine Ausnahme von dieſer Regel. Indem nun Einzelne 

viel mehr, Andere viel weniger beſitzen, als zum Unter⸗ 
halt einer Familie nöthig iſt, können dieſe letzteren gar 
keine Familie gründen, während jene darum doch nicht 
mehrere Familien haben, vielleicht wohl gar durch die 
entſittlichenden Folgen ihres Ueberfluſſes dem Familien⸗ 
leben überhaupt entfremdet werden. Offenbar iſt die 
Sklaverei eine ſolche Ungleichheit im Extrem, noch ver⸗ 
ſtärkt durch das poſitive Verbietungsrecht der Herren 
gegen die Fortpflanzung ihrer Sklaven, jedenfalls durch 
die rechtliche Unſicherheit der Sklavenehen ze. Wer die 
wirklichen Liebesverhältniſſe jener Hirten ſtudieren will, 
die uns in den Idyllien und Schäferromanen des Alter⸗ 
thums ſo idealiſirt entgegentreten, der leſe Varro De 
re rustica II, 10: es war eine Wirklichkeit, welche 
der Volksvermehrung ſehr ungünſtig ſein mußte. — 
Man hat im Alterthume ſo viel darüber philoſophirt, 
daß der Reichthum ganze Völker verweichliche, entſitt⸗ 
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liche und ſo zu Grunde richte. Damals kein ſolcher 
Gemeinplatz, wie es uns heutzutage ſcheint! Es iſt 
eben ein ſehr großer Unterſchied zwiſchen einem Reich⸗ 
thume, der auf Plünderung und Sklavenwirthſchaft 
beruhet, und einem durch Fleiß und Sparſamkeit er⸗ 
worbenen Reichthume, deſſen Gründung wie Erhaltung 
Niemand zu nahe tritt. In Bezug auf den letztern 
hat Whately ganz Recht, wenn er ſagt, daß nur der 
perſönliche, nicht aber der nationale Reichthum eine 
ſittengefährliche Seite habe?). — Rückſichtlich mehrerer 
anderen Punkte, die ſich gut hier anreihen würden, ver⸗ 
weiſe ich auf die oben erwähnte Abhandlung von David 
Hume. 


Ehe wir aber ſchließen, muß ich noch vor einem 
Mißverſtändniſſe warnen, welches den relativen Kapital⸗ 
mangel des Alterthums übertreiben könnte. So iſt 
unſere Gegenwart z. B. unter allen Arten des Kapitals 
am ſtolzeſten auf ihre Communicationsmittel. Und doch 
haben auf dieſem Felde auch die Alten, in ihren wirth⸗ 
ſchaftlich blühendſten und zugleich vorzugsweiſe kosmo⸗ 
politiſchen Zeiten, recht Erhebliches geleiſtet. Wie man 
überhaupt die Schiffe immer größer zu bauen ſuchte, ſo faßte 
unter Auguſtus ein Fahrzeug den noch jetzt in Rom be⸗ 
findlichen Obelisken nebſt Baſis, 400000 Modien Getreide 
(zu je 20 Pfund) und 1200 Paſſagiere; ein anderes 
Schiff, das für ganz Attika den jährlichen Nahrungsbedarf 


) Whately Lectures on political economy, No. 2. 
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laden konnte, beſchreibt Lukian: es brachte ſeinem Rheder 
jährlich 12 Talente ein?). Schon zu Platons Zeit 
war der Perſonenverkehr ſo lebhaft, daß die Fahrt von 
Aegina nach Athen 2 Obolen (25 Pfennige) koſtete, von 
Aegypten oder dem ſchwarzen Meere ebendahin für eine 
Familie mit Gepäck 2 Drachmen (1½ Mk.) 4). Das 
großartige Straßenſyſtem der Imperatoren iſt bekannt 
genug. Die römiſchen Staatspoſten gingen ſo ſchnell, 
daß z. B. der Magiſter Cäſarius in 5¼ Tagen von 
Antiochia nach Conſtantinopel reiſen konnte, d. h. 
alſo in geradeſter Entfernung 120 geographiſche Meilen. 
Schon Tiberius war auf die Nachricht von der Krank⸗ 
heit ſeines Bruders Druſus mit dieſer Poſt in 24 
Stunden etwa 40 geographiſche Meilen gefahren ?). 
Und dieſelbe Anſtalt war zugleich von ſo bedeutender 
Größe, daß mitunter, wo Eile nöthig ſchien, ganze Armee⸗ 
corps durch ſie befördert worden find‘), So wurde 
viel früher, ſchon in der Zeit nach Alexander dem 
Großen, ein Befehl des Eumenes mit Hülfe der per⸗ 
ſiſchen Stationen an einem Tage faſt 50 Meilen weit 
nach Perſepolis gefördert. Alexander ſelbſt ging mit 
dem Plane um, eine Heerſtraße bis zu den Säulen 
des Hercules zu führen; der praktiſch bewährte Bau⸗ 


) Chronogr. de anno 354, ed. Mommsen p. 646; vgl. Sueton. 
Claud. 20 und Plin. H. N. XVIII, 7. Lukians Schiff 15. 

) Plato Gorgias S. 511. 

5) Plin. Hist. Nat. VII, 20. Libanios Rede 21: I, S. 685 R. 
Auch Cäſar legte, meritoria rheda, täglich 100 römiſche Meilen 
zurück: Sueton. Caesar 57. 

6) Ammian. Marc. XXI, 13. 
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meiſter von Alexandria wollte den Berg Athos in ein 
Bild Alexanders umgeſtalten, das in der einen Hand 
eine Stadt hielte, aus der andern aber einen Fluß 
hervorſtrömen ließe; und die Epigonenzeit hat eine 
Kanalverbindung zwiſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen 
Meere beabſichtigt?). Wir können aus dieſen Projec⸗ 
ten wenigſtens einen halben Schluß machen auf die gleich⸗ 
zeitige Wirklichkeit, immer jedoch mit dem Vorbehalte, 
daß ſolche Verſuche des Kapitals, die natürliche Geſtalt 
eines Landes z. B. durch Kanaliſirung einer Landenge 
zu verbeſſern, dem eigentlichen Geiſte des Alterthums 
wenig gefielen. Männer, die übrigens ſehr aufgeklärt 
waren, hielten dergleichen ſogar für irreligiös: „wenn 
Gott ein Land hätte zur Inſel machen wollen, ſo würde 
er es ſchon ſelbſt gethan haben“). Um ſo bezeichnender 
iſt es, wenn im zweiten Jahrhundert der Kaiſerzeit 
Schwindſüchtige wohl zur Heilung nach Aegypten ge⸗ 
ſchickt werden; oder wenn in Rom zu Einem Feſte ſo 
viel ausländiſche Thiere zuſammenſtrömen, daß alle 
heutigen zoologiſchen Gärten davon genug hätten. 
Während die Neueren das erſte lebende Nashorn in 
Europa 1513 geſehen haben, das erſte Nilpferd 1850, 
hat im Alterthume bereits Pompejus beide nach Rom 


) Diodor. XIX, 17; XVIII, 4. Plut. Alex. 72. Vgl. Droyſen 
Geſchichte des Hellenismus I, S. 271; II, S. 573. 

) So Herodot I, 174. Und noch in der Kaiſerzeit nennt 
Pauſan. II, 1, 5 dergleichen ein Gewaltanthun dem Willen Gottes. 
Vgl. Plin. H. N. IV, 5. Tacit. Annal. XV, 42. 
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gebracht). So daß man in Betreff der Commu⸗ 
nications⸗ und Transportmittel das ganze ſ. g. Mittel⸗ 
alter als einen großartigen Rückfall von der im ſpätern 
Alterthum bereits erſtiegenen Höhe betrachten kann. 


9) Friedländer Sittengeſchichte Roms von Auguſtus bis zum 
Ausgange der Antonine II, S. 89. 252 ff. 


II. 


Ein neuer Verſuch, 


die 


Volkswirthſchaftslehre 
zu katholiſiren. 


1863. 


Eine große Menge hervorragender Nationalökonomen 
gehört der katholiſchen Kirche an, jo namentlich fait 
alle italieniſchen und die überwiegende Mehrzahl der 
franzöſiſchen. Aber ſie haben ihre Wiſſenſchaft nicht 
als Katholiken behandelt, ſondern als Wahrheitsforſcher, 
welche das Feld ihrer Arbeit, ähnlich wie das bei 
Naturforſchern und Mathematikern wohl immer der Fall 
iſt, für einen confeſſionell⸗unparteiiſchen Boden anſehen. 
Wohl giebt es von dieſer Regel Ausnahmen, die aber 
in der bisherigen Literaturgeſchichte der Nationalökonomik 
keine bedeutende Rolle ſpielen. In den letzten Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters ſind, abgeſehen von den 
kanoniſchen Juriſten, die theologiſchen Scholaſtiker 
die Hauptvertreter volkswirthſchaftlicher Einſicht. Bei 
dieſen nun war es nichts Seltenes, wie man namentlich 
noch am Schluſſe des 15. Jahrhunderts bei Gabriel 
Biel ſieht, ihre ziemlich unſyſtematiſche Sitten-, Rechts⸗ 
und Wirthſchaftslehre, gerade wie ihre theoretiſche 
Philoſophie, dem Syſtem ihrer Dogmatik einzuverleiben. 
Etwa ſo, daß in der Lehre von den ſieben Sacramenten 
bei Gelegenheit der Buße die Frage aufgeworfen wird, 
inwiefern der vom Sünder angerichtete Schaden zum 
Zwecke der Wirkſamkeit des Sacraments wieder gut 
gemacht werden müſſe. Da werden alsdann nicht bloß 
der Zinswucher, die Rentenbeſtellung, die fürſtlichen 
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Beſteuerungsrechte ꝛc., ſondern überhaupt alle Eigenthums⸗ 
fragen, der Handel mit ſeinen Preiſen, der Arbeitslohn, 
das Geld- und Münzweſen ꝛc., durchgenommen. Alles 
vom Standpunkte der Kirche aus, aber naiv, ohne be⸗ 
ſondere Tendenz, weil man eben in einer Zeit lebte, 
wo ſich die Wiſſenſchaften noch nicht von ihrer gemein⸗ 
ſamen Mutter, Kirche und Theologie, emancipirt hatten. 


| 1. | 
Anders natürlich in den Zeiten, wo der Gegenſatz 
zwiſchen Proteſtantismus und Katholicismus, und 
innerhalb des letztern wieder zwiſchen neuer Aufklärung 
und alter Ueberlieferung, zwiſchen organiſchem Fort⸗ 
ſchritte und unbedingter Stabilität, zum klaren Bewußt⸗ 
ſein gekommen war. Hier ſind beſonders zwei Verſuche 
zur Katholiſirung der Volkswirthſchaftslehre von Be⸗ 
deutung. Während der tiefen Ebbe des katholiſchen 
Stromes, welche durch die Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens und nachher die franzöſiſche Revolution bezeichnet 
wird, der Verſuch von Giammaria Ortes (17031790); 
dann in den zwei erſten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
hunderts, als die neue katholiſche Fluthperiode begann, 
worin wir noch heute ſtehen, der von Adam Müller. 
Ortes, ein venetianiſcher Mönch, hat nicht bloß 

in eigenen Schriften die Güter der todten Hand, die 
Familienfideicommiſſe ꝛc. gegen die üblichen Einwürfe 
des 18. Jahrhunderts vertheidigt, ſondern betrachtet 
ſich überhaupt als im Kampfe mit der ganzen damaligen 
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Nationalökonomik begriffen. Während ſeine Zeitgenoſſen 
mit wenig Ausnahmen von der ſchrankenloſen Ent⸗ 
wickelungsfähigkeit des Menſchengeſchlechtes überzeugt 
waren, liegt ihm, der in vielen Stücken Malthus' 
Vorgänger heißen kann, vornehmlich daran, die Gränzen 
der menſchlichen Entwickelung zu betonen. So z. B., 
daß der Ackerbau weniger ausgedehnt werden kann, 
als der Gewerbfleiß; daß die Volksvermehrung nur 
innerhalb der Gränzen erfreulich iſt, wo ſich die mehreren 
Menſchen frei und ſicher nähren können, und dergleichen 
mehr. Ortes hält es für eine weſentliche Bedingung, 
wo man von einer Nation ſoll reden können, daß ſie 
Land genug haben muß, um die für ihre Erhaltung 
nöthigen Güter darauf hervorzubringen. Hat ſich die 
Volkszahl angemeſſen entwickelt, ſo iſt, um ſie auf 
dieſem Niveau zu erhalten, der Cölibat ebenſo noth- 
wendig, wie die Ehe. Auch inſofern iſt Ortes ein Vor⸗ 
gänger von Malthus, als er das Vorhandenſein vieler 
Unbeſchäftigten für nothwendig geboten hält durch das 
Vorhandenſein vieler Beſchäftigten. Es ſei ganz falſch, 
wenn man durch Beſchäftigung der disoccupati, Ver⸗ 
minderung der Feiertage ꝛc. den Reichthum des Volkes 
zu vermehren glaube. Im Hintergrunde ſteht bei ihm 
überall das Princip der merkwürdigſten Stabilität. 
Die einzelnen Güter können im Preiſe ſchwanken; ihre 
Geſammtmaſſe aber hat immer gleichen Werth. Kein 
Volk iſt pro Kopf reicher als ein anderes; bei dem 
reicher ſcheinenden iſt nur die Vertheilung der Güter 
von der Art, daß ſie bei Einzelnen maſſenhafter auf⸗ 
gehäuft ſind. Das Volkseinkommen iſt niemals weder 
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im Ueberfluſſe vorhanden, noch mangelhaft. Lauter 
Caricaturen des Malthus'ſchen Satzes von dem be⸗ 
ſtimmenden Einfluſſe der Bedürfnißgröße auf die Größe 
der Production. Wenn Ortes die Unvermeidlichkeit 
und Billigkeit ungleicher Vermögensvertheilung, un⸗ 
gleichen Arbeitslohnes ꝛc. darthun will, ſo ahnt er 
wohl die wahren Gründe, aber ſeine Beweisführung 
dreht ſich gewöhnlich um den Gedanken: was iſt, kann 
gar nicht anders ſein, kann auch nicht anders werden. 
Die Steuerfreiheit der Geiſtlichen rechtfertigt er aus 
einer grellen Uebertreibung der Steuerabwälzungslehre: 
da jede Steuer im weitern Fortwirken ſich auf Alle 
vertheilt, ſo auch jede Steuerfreiheit. In ſeiner Schrift 
über die Fideicommiſſe ſucht er deren Unentbehrlichkeit 
für den Adel, die Geiſtlichkeit und das Volk, letzteres 
vertreten durch die Armenanſtalten (J), nachzuweiſen: 
das ſeien aber alle weſentlichen Elemente des Staates. 
Ein merkwürdiger Schriftſteller, deſſen Einfluß auf die 
Praxis gering geblieben iſt, nicht wegen der geringen 
Originalität und Bedeutung ſeiner Ideen, ſondern nur 
wegen ſeiner klöſterlichen Unkenntniß des Lebens und 
wegen der reizloſen Mühſeligkeit und doch Unpräciſion 
ſeiner Form. 

Wenn Ortes ein zweifelloſes wiſſenſchaftliches Ver⸗ 
dienſt darin beſitzt, daß er in ſo vielen Stücken der 
Vorläufer des großen Nationalökonomen Malthus war, 
ſo Adam Müller in der geiſtvollen Conſequenz, 
womit er das organiſche Ganze der Volkswirthſchaft, 
deſſen Verbindung mit dem Volksleben überhaupt und 
den untrennbaren Zuſammenhang zwiſchen Vergangen⸗ 
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heit, Gegenwart und Zukunft darin betont hat: alles 
dieß im grellſten Gegenſatze der atomiſtiſchen Auffaſſung, 
welche bis dahin bei den meiſten, übrigens bedeutenden 
Fachgenoſſen vorgeherrſcht hatte“). Für ſeine Perſon 
freilich war Müller ein durchaus mittelalterlicher Kopf. 
Die Gegenwart mit ihren politiſchen Zerrüttungen hält 
er für einen „bloßen Zwiſchenzuſtand, Uebergang der 
natürlichen, aber bewußtloſen ökonomiſchen Weisheit 
der Väter durch den Vorwitz der Kinder zu der ver— 
ſtändigen Anerkennung jener Weisheit von Seiten der 
Enkel“. An Adam Smith lobt er das Laissez faire ꝛc. 
als eine Oppoſition gegen den neuern Staatsbegriff; 
nur habe der große Schotte dabei, ſtatt der realen 
Freiheit der einzelnen status in statu, bloß die 
egoiſtiſche Willkür der Bedürfniß- und Geldſklaverei 
neuerer Zeit im Auge gehabt. In der Weiſe des 
ſpätern Mittelalters redet Müller nie von Bauern, 
ſondern immer nur von Klerus, Adel (als Vertreter 
des Grundbeſitzes) und Bürgern; die Anfänge eines 
vierten Standes erblickt er in den Kaufleuten! Voll 
Abneigung gegen das Lohnweſen in baarem Gelde, iſt 
er entzückt vom Lehnweſen, von den Beſitzverhältniſſen 
gegen Dienſte ꝛc., von den Majoraten, überhaupt von 
allen den Einrichtungen, welche den Einzelnen nur als 
zeitigen Vertreter ewiger Familien, Corporationen ꝛc., 
als zeitigen Nießbraucher ewiger Gütercomplexe hin⸗ 
ſtellen. Das geſammte Mittelalter iſt ihm „der Aus⸗ 

) Allerdings auch mit den Fehlern, die einer ſolchen Auf- 


faſſung ſo leicht ankleben, wie er z. B. die Definitionen wohl 
einmal „das Gift der Wiſſenſchaft“ nennt! 


bau der Perſönlichkeit Chriſti“, die neuere Zeit ein 
Abfall davon, durch Geld, Beſitz und römiſch-heidniſche 
Erinnerungen verführt. „Dieſen Abfall zu beweinen, iſt 
ein Kennzeichen edler Seelen; ihn zu heilen, wäre ein 
Kennzeichen göttlicher Seelen.“ Für die Zukunft hofft 
Müller namentlich auf einen Völkerbund, den er Kirche 
nennt, ſowie er auch eine in ihrer Art bedeutende 
Schrift über „die Nothwendigkeit einer theologiſchen 
Grundlage der geſammten Staatswiſſenſchaften und der 
Staatswirthſchaft insbeſondere“ (1819) geſchrieben hat. 
Wie die meiſten mittelalterlichen Geiſter, die Religion 
haben und ihre Grundſätze mit voller Conſequenz durch⸗ 
führen wollen, iſt auch Müller, ein geborener Proteſtant, 
ſchließlich zu der im Mittelalter alleinherrſchenden 
Kirche übergetreten. 


2. 


Bei der großen Popularität, welche heutzutage ſo⸗ 
wohl die Volkswirthſchaftslehre, als auch (freilich in 
anderen Kreiſen) die Wiederherſtellung der katholiſchen 
Kirchenmacht beſitzt, konnte man längſt erwarten, daß 
der Verſuch würde gemacht werden, ein national⸗ 
ökonomiſches Lehrgebäude auf ſpeeifiſch katholiſcher 
Grundlage zu errichten. Alſo im Geiſte der Ortes 
und Müller, jedoch wo möglich mit den hiſtoriſchen, 
ſtatiſtiſchen, überhaupt wiſſenſchaftlichen Hülfsmitteln 
der neueſten Zeit. Etwas Leichtes freilich iſt dieſe 
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Verbindung nicht; der Katholicismus hängt zu weſent⸗ 
lich mit dem Mittelalter zuſammen, während anderer⸗ 
ſeits gerade die Nationalökonomik mit der Mehrzahl 
ihrer Beobachtungen und Aufgaben zu handgreiflich in 
der Gegenwart ſteht. Eben deßhalb tragen die meiſten 
ſolcher Verſuche einen durch und durch unpraktiſchen 
Charakter; ſie haben bald etwas Geſpenſterhaftes, bald 


etwas Donquixoteartiges. Von dem hier zu beſprechenden 


Verſuche, den Herr Charles Périn gemacht hat, 
gilt dieß jedoch keineswegs. Er führt den Titel: De 
la richesse dans les sociétés chrétiennes, par Ch. 
Perin, professeur du droit public et d’economie 
politique & Puniversité catholique de Louvain; II 
Voll. in 8., pp. 652 u. 640. (Paris, Lecoffre et 
Guillaumin, 1861.) Der Verfaſſer iſt unverkennbar 
zu Hauſe in ſeiner Wiſſenſchaft. Ohne gerade viel 
eigene Materialforſchung hat er jedenfalls die beſten, 
zum Theil auch neueſten Werke ſeines Faches nicht 
bloß äußerlich compilirt, ſondern gründlich verſtanden. 
Er denkt ſo klar und ſchreibt ſo ſchön, daß viele ſeiner 
Kapitel in jedes andere gute Lehrbuch paſſen würden. 
Auch fehlt es nicht an neuen und wichtigen Theoremen, 
die aus dem Principe des Verfaſſers ſelbſt hervorgehen, 
(nicht quoique ſondern parceque!) und die, wenigſtens 
im Vergleich mit der großen Mehrzahl der heutigen 
Volkswirthe, eine weſentliche und erfreuliche Vertiefung 
der Theorie enthalten. Andere Folgerungen ſeines 
Principes dagegen ſind gründlichſt verkehrt. Indeſſen 
Berin iſt jedenfalls bedeutend genug an Geiſt, Gelehr⸗ 
ſamkeit und Conſequenz, um als Vertreter ſeines 
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Principes, der katholiſirenden Volkswirthſchaftslehre, 
betrachtet zu werden. N 

Wer da weiß, daß das reine Chriſtenthum zu⸗ 
gleich die reine und lebendige Wahrheit iſt, der Katho- 
licismus aber zwar auch Chriſtenthum, aber ein mit 
allerlei, mehr oder minder fremdartigen, Zuſätzen ge⸗ 
miſchtes, der wird ſchon von ſelbſt die Gränze ahnen, bis 
wohin der Verſuch, eine Wiſſenſchaft zu katholiſiren, ge⸗ 
lingen kann. Er muß gelingen, ſoweit das Katholiſche 
mit dem rein Chriſtlichen zuſammenfällt. Sowie aber 
jüdiſche oder heidniſche Ueberreſte, geographiſche oder 
geſchichtliche Beſonderheiten, politiſche Tendenzen ꝛe. 
den rein chriſtlichen Kern im Katholiſchen zu verdecken 
anfangen, muß ſich die Wahrheit, durch ſolche getrübte 
Gläſer betrachtet, nothwendigerweiſe verdunkeln oder 
entſtellen. Jenes reine Chriſtenthum ſteckt mehr oder 
weniger in jeder chriſtlichen Confeſſion, wird aber von 
keiner ganz erſchöpft. Man erkennt es, indem man 
alles dasjenige, was ſich für chriſtlich ausgibt, am 
Leben prüft, ſowie ſich freilich auch umgekehrt nur mit 
Hülfe des reinen Chriſtenthums die Tiefen des Lebens 
und der Geſchichte durchſchauen laſſen: ein Cirkelproblem, 
das ſich, wie in allen ähnlichen Fragen, nur durch 
wachſende Geiſtesverwandtſchaft des Forſchers mit ſeinem 
Gegenſtande löſt. 

Périn theilt ſein Werk in ſieben Bücher ein. Das 
erſte handelt vom Reichthume und materiellen Fort⸗ 
ſchritte im Allgemeinen, das zweite von der Production, 
Buch III. vom Tauſch, Buch IV. von den Gränzen 
der wirthſchaftlichen Entwickelung, wobei namentlich 
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die Lehre von der Volksvermehrung erörtert wird; 
Buch V. von der Vertheilung der Producte in Grund⸗ 
rente, Arbeitslohn, Kapitalzins, Unternehmergewinn 
und Steuern, Buch VI. vom Wohlſtand und Elend, 
Buch VII. von der Armenpflege. 

Was der Verfaſſer über das productive Zuſammen⸗ 
wirken der Naturkräfte mit Arbeit und Kapital ſagt, 
über die Erfolge der Arbeitstheilung und Aſſociation, 
über das Weſen der Kapitalbildung, über Geld und 
Credit, über die Naturgeſetze, welche bei freier Con⸗ 
currenz die Vertheilung des Volkseinkommens in die 
bekannten Zweige regeln: alles dieß ſtimmt, ohne be⸗ 
ſondere Eigenthümlichkeiten, mit demjenigen überein, 
was in Deutſchland, England, Frankreich als die vor⸗ 
herrſchende Anſicht der Männer vom Fach gelten kann. 
So hat ſich Périn namentlich an dem Vorhandenſein 
der Grundrente im engern Sinne des Wortes weder 
durch Baſtiat's ſcharfſinnige Mißverſtändniſſe, noch durch 
Carey's unhiſtoriſche Geſchichtsträumereien irre machen 
laſſen. Er will durchaus kein „Malthuſianer“ ſein, 
glaubt jedoch ebenſo wenig mit vielen Neueren, daß 
die Volksvermehrung unter allen Umſtänden zu einer 
mindeſtens ebenſo großen Productionsvermehrung führen 
müſſe. Den Socialiſten gegenüber macht er mit Ernſt 
und Verſtändniß die unzertrennliche Nothwendigkeit 
von Freiheit und Eigenthum geltend. „Dem Menſchen 
die Güter nehmen, welche die Frucht ſeiner Arbeit oder 
der Arbeit ſeiner Vorgänger (auteurs) ſind, heißt die 
Freiheit in der Vergangenheit antaſten und eine Art 
von rückwirkender Sklaverei einführen. Nimmt man 


. 


ihm die Sicherheit, ſelbſt oder durch die Seinigen die 
Früchte ſeiner Arbeit zu genießen, ſo zerſtört man die 
Freiheit in der Zukunft, indem man ſie der natürlichen 
Bedingungen der Entwickelung beraubt. Andererſeits, 
einen Menſchen der Freiheit berauben, d. h. ihm die 
Perſönlichkeit nehmen, iſt gleichzeitig die Wegnahme 
des Eigenthums, welches da nicht beſtehen kann, wo 
es keinen Eigenthümer giebt. Freiheit und Eigenthum, 
wie ſie Eins ſind in ihrem Principe, ſo auch in ihren 
Wirkungen für die ſociale Ordnung. Durch dieſelben 
Beweggründe regen ſie den Willen an und theilen ihm 
die Activität mit, welche ſich in der materiellen Welt 
durch eine aufſteigende Bewegung des Reichthums offen⸗ 
bart“ (Vol. I, p. 283). In demſelben Geiſte nennt er 
die freie Concurrenz eine unbedingte Nothwendigkeit 
für unſere Gegenwart (I, p. 365 ff.). So ſehr er die 
Wiederherſtellung von Arbeitercorporationen wünſcht, 
ſo meint er doch entſchieden, daß das Reich der Zünfte, 
„ſofern es auf Monopol und Reglementirung der 
Arbeit ruhte, für immer zu Ende iſt“. Ebenſo in 
Bezug auf den Patronat, welchen die höheren Klaſſen 
über die niederen ausüben ſollen: „er muß, um zu 
gelingen, frei dargeboten und frei angenommen werden. 
Die Freiheit hat mehr Gefahren als die Gebundenheit, 
(le patronage obligé, tel qu'il était constitué 
autrefois), aber auch mehr Verdienſte und Hülfsmittel. 
Sie iſt heutzutage die Grundbedingung des Erfolges 
in allen ſocialen Werken“ (II, p. 372). Bei ſolcher 
Anerkenntniß der freien Concurrenz giebt der Verfaſſer 
nur zu Gunſten eines vorübergehenden Gewerbeſchutz⸗ 


. 


ſyſtems mit dem Zwecke der Nationalitätserziehung 
ähnliche Ausnahmen zu, wie etwa M. Chevalier. Auch 
ſeine Anſichten über Steuerweſen im Allgemeinen, über 
den Gegenſatz der Landwirthſchaft im Großen und im 
Kleinen, der Haus⸗ und Fabrikinduſtrie ) ꝛc. find die 
wohlbegründeten, welche in der heutigen Wiſſenſchaft 
vorherrſchen. — Als einen Rückſchritt der Theorie 
müſſen wir es bezeichnen, wenn er (z. B. II, p. 70) 
jo ſehr gegen die wirthſchaftliche Productivität der ſo⸗ 
genannten perſönlichen Dienſte eifert. Offenbar liegt 
ihm daran, zumal den klerikalen Arbeiten ein ganz be⸗ 
ſonderes, mit nichts Anderem vergleichbares Gebiet an⸗ 
zuweiſen. Ebenſo iſt in der Behauptung, daß das 
chriſtliche Leben mehr zum Ackerbau als zum Gewerb⸗ 
fleiß hinneige, (II, p. 551) mehr falſch-conſervative 
Grille, als geſunde Theorie zu erkennen. 

Die ſchönſte Seite unſers Buches liegt in dem 
hohen Werthe, den es durchweg den geiſtigen und 
ſittlichen Bezügen der Volkswirthſchaft zu— 
ſpricht. Nach ihm „iſt die materielle Ordnung nur 
um der ſittlichen Ordnung willen vorhanden; es iſt, 
ſo zu ſagen, die ſittliche Ordnung, welche in der mate⸗ 
riellen Ordnung lebt und ihre Macht entfaltet“ (II, p. 535). 
Man muß daher, „um das wiiſſenſchaftliche Element 
der Production zu verſtehen, bis zu den erhabenſten 
Partien der menſchlichen Wiſſenſchaft überhaupt empor⸗ 
ſteigen“ (I, p. 254). Wie Leibnitz einmal gejagt hat, 

Y) Freilich mit der Uebertreibung, daß die ouvriers de Lin- 


dustrialisme moderne im Grunde neben die servitude des tra- 
vailleurs de la Grèce et de la Rome geſtellt werden (I, p. 321.). 
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man könne mit keiner Wiſſenſchaft, außer der Mathe⸗ 
matik, ernſtlich reden, bevor man ſich nicht darüber mit 
ihr verſtändigt habe, wie ſie zu Gott ſteht: ſo iſt es 
offenbar auch die Anſicht des Verfaſſers. Die Ver⸗ 
ſöhnung des Widerſpruches zwiſchen Social- und 
Privatintereſſe findet er in Gott, „dem höchſten Ziele 
menſchlichen Strebens, dem unendlichen Gute, das, 
indem es ſich Allen gleichmäßig giebt, doch immer ſelbſt 
bleibt, und von deſſen Fülle Jeder genießen kann, ohne 
daß ſich der Beſitz eines Einzigen darum zu vermindern 
brauchte“ (I, p. 93) 2). So heißt es (I, p. 268) von 
der Stellung eines Vaters zu ſeinen Kindern, „daß 
Gott, indem er jenem die väterliche Würde verleiht, 
ihm auch etwas von der wohlthätigen Vorſehung über⸗ 
trägt, womit Er ſelbſt für die Erhaltung und Ent⸗ 
wickelung aller Dinge ſorgt“. Der Reichthum wird 
nicht als Zweck, ſondern nur als Mittel bezeichnet, 
„als eine Waffe, deren der Chriſt nicht entrathen kann, 
die er aber mit einem gewiſſen Mißtrauen berühren 
muß, da ſie oft die Hand verletzt, welche davon Ge⸗ 
brauch macht“ (I, p. 32). Die gegenwärtig jo ver⸗ 
breitete passion des richesses würde nicht nur das 
Leben öde und leer machen, ſondern zuletzt auch den 
Reichthum ſelbſt vernichten (I, p. 6). Die wahre 
Energie der Arbeit hängt durchaus von der Sittlichkeit 
des Arbeiters ab (I, p. 200). Sie wird namentlich 
immer im Verhältniß ſtehen zur Aſſociationsfähigkeit 


) Dieß iſt freilich keine Eigenthümlichkeit von Gott, ſondern 
gemeinſame Eigenſchaft aller idealen Güter. 
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der Menſchen. Die Aſſociation aber verlangt vor Allem 
zweierlei: eigene Kraft der Individualwillen, Fähigkeit, 
ſich dem Willen Anderer zu beugen (II, p. 550). Die 
unleugbar großen Uebelſtände, welche mit der gegen⸗ 
wärtigen Concurrenz verbunden ſind, rühren nicht her 
von der Concurrenz oder Freiheit an ſich, ſondern nur 
von dem Mangel an wahrer Einſicht, Moralität und 
Menſchenliebe, womit fie geübt wird (I, p. 367). 
So hält der Verfaſſer in der Landwirthſchaft eine ge- 
wiſſe, gleichſam „hierarchiſche“ Miſchung von großen, 
mittleren und kleinen Gütern für das Wünſchenswertheſtes), 
erwartet jedoch Einführung und Erhaltung dieſes Gleich— 
gewichtes viel mehr von den Sitten, als von den Ge⸗ 
ſetzen (I, p. 403 ff. 410). Gegen die Mißbräuche des 
Credits in der neuern Bankwirthſchaft ſucht er das 
Heilmittel nicht in bloßer Verbeſſerung der techniſchen 
Formen, ſondern im Geiſte der ernſten, geduldigen 
Arbeit, im Ehrgefühl und einfachen Geſchmacke (I, p. 
463). Namentlich die Handelskriſen werden mit Erfolg 
nur vermieden werden, wenn unter Herrſchaft der 
Handelsehre das Vertrauen wirklich allgemein werden 
kann (I, p. 465). Das Elend des Pauperismus hat 
ſeine Urſachen und Zeichen ebenſo ſehr und mehr ſogar 
in der moraliſchen, als in der materiellen Welt (II, p. 
85). Auch das Kapitel von den Urſachen der Armen⸗ 
noth, welche im allgemeinen Zuſtande der Geſellſchaft 


) Wobei er übrigens die Verhältniſſe der Bodenvertheilung 
Frankreichs in der bei den Reactionären gewöhnlichen Weiſe viel 
übler ſchildert, als ſie wirklich ſind. 
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liegen, ſchließt mit den Worten: „Die Geſetze vermögen 
hiergegen faſt nichts. . .. Nur von den Sitten läßt 


ſich hier etwas erwarten. Nur durch eine Reform des | 


fittlichen Lebens in jenen Principien ſelbſt kann man 
die Fortſchritte des Uebels hemmen“ (II, p. 189). 
Von der Armenpflege heißt es ſehr ſchön (II, p. 435 ff.): 
„Die erſte Bedingung, um die Wohlthat wirkſam 
zu machen, iſt die Herbeiführung einer ſittlichen Reform 
der Armen.“ Ebenſo ſchön von der Pflicht der Reichen 
(II, p. 538): „daß fie ihre Güter nicht für ſich ſelbſt 
beſitzen ſollen. Frei von der gezwungenen Armuth, 
bleiben ſie unterworfen dem vielleicht noch ſchwerer zu 
befolgenden Geſetze der freiwilligen Armuth. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſoll von ihrem Eigenthum ebenſo wohl Nutzen 
haben, wie ſie ſelbſt.“ Das iſt die „ſtrenge Pflicht, 
welche die chriſtliche Moral ihnen auflegt“). 

Dieß ſind lauter Anſichten, welche der Verfaſſer als 
Katholik zu haben glaubt, die aber jeder chriſtliche 
Proteſtant ebenſo gut haben kann und hat. Sie ſind 
eben allgemein chriſtlichen Inhalts, ja ſelbſt 
ein nichtchriſtlicher Volkswirth, der nicht entſchieden 
irreligiös wäre, könnte ſich ähnlichen Erwägungen nicht 
ganz verſchließen, wenn er menſchlich tief und wahrhaft 
praktiſch zu Werke gehen wollte. 


) Freilich kommt wenige Zeilen tiefer der bedenkliche Zuſatz, 
daß zum „chriſtlichen Gebrauche des Reichthums vor Allem der 
Glanz gehört, welchen er den Ceremonien des Gottesdienſtes 
verleiht“. 
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Ziemlich daſſelbe gilt von einer Menge hiſto⸗ 
riſcher Behauptungen Perin's, die alle nur 
Illuſtrationen der unzweifelhaften Wahrheit ſind, daß 
ſich im Mittelalter die Kirche (natürlich die katholiſche, 
weil es damals noch keine andere gab!) faſt um jeden 
Zweig der wirthſchaftlichen Kultur großes Verdienſt 
erworben hat. So iſt die Ehre der Arbeit, im Gegen- 
ſatze des Alterthums, welches fie als ſklaviſch verachtete ), 
zuerſt von den Apoſteln und Kirchenvätern gepredigt 
worden. Später haben alsdann die älteren Mönchs⸗ 
orden, zumal die Benedictiner, das anregendſte praktiſche 
Muſter in der Ausführung dieſer Predigt geboten (I, 
P. 234. 337). Ebenſo iſt im frühern Mittelalter der 
Anfang der Kapitalbildung gar ſehr durch die Klug⸗ 
heit und Entſagungsfähigkeit der Geiſtlichen, zumal 
der Mönche, befördert worden (I, p. 272). Wenn 
der Verfaſſer ausruft: „Alle Welt erkennt heutzutage 
an, daß es die katholiſche Kirche tft, welche die Sklaverei 
vernichtet hat“ (II, p. 543): jo liegt dieſer Uebertreibung 
allerdings ein für das Mittelalter wahrer Kern zu 
Grunde. Die kirchliche Unterlage der meiſten Aſſo⸗ 
ciationen des Mittelalters iſt bekannt genug, obſchon 
der Verfaſſer die deutſchen Forſchungen, welche den 
Urſprung des Gildenweſens bis auf die germantjch- 
heidniſche Periode zurückführen, nicht hätte ignoriren 


2) Allerdings mit Ausnahmen, wie z. B. in der beſten Zeit 
von Athen; vgl. Thukydides I, 70. 
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ſollen. Auch dem Handel, d. h. alſo der Arbeitstheilung, 
hat auf ſeinen früheſten Entwickelungsſtufen die Ein⸗ 
heit und Menſchenfreundlichkeit der Kirche großen Vor⸗ 
ſchub geleiſtet, vornehmlich durch die Pilgrime, weiterhin 
die Meſſen und Märkte, die religiöſe Sicherung der 
Heerſtraßen, die Gottesfrieden, die Miſſionsreiſen, die 
Kreuzzüge. Noch des Columbus große Entdeckung, 
welche den Erdkreis erſchloſſen und das Syſtem der 
Handelsbeziehungen vollendet hat, wird von Périn der 
inspiration religieuse zugeſchrieben (I, p. 495). 
Lauter Wahrheiten, die auch von proteſtantiſcher 
Seite bereitwilligſt anerkannt werden?). Nur darf man 
fie nicht jo übertreiben, wie Berin, der z. B. für 
die Kreuzzüge, wie für die Entdeckungen des 15. und 
16. Jahrhunderts eigentlich bloß religiöſe Motive an⸗ 
nimmt. „Man läuft zum Kreuzzuge unter der Herr⸗ 
ſchaft eines Enthuſiasmus von Opferfreudigkeit und 
Liebe, welcher an Ekſtaſe grenzt, und durch die Kreuz⸗ 
züge eröffnet ſich eine neue Welt allen Erweiterungen 
der chriſtlichen Civiliſation“ (I, p. 153). Dieß iſt 
ſelbſt eine ekſtatiſche Aeußerung, die allermindeſtens 
corrigirt werden muß durch das nüchterne Wort 
v. Sybel's, „daß niemals größere Heeresmaſſen für eine 
ſchlechter geſtellte Aufgabe elender geleitet und nutzloſer 
hingeopfert ſind, als eben in den Keuzzügen.“ Wie 
kein weltgeſchichtlich großes Ereigniß nur aus einer 


2) Auf dieſe Anerkennung beruft unſer Autor ſich gern. Wenn 
aber I, p. 350 in dieſer Hinſicht neben Guizot und Macaulay 
auch Hurter genannt wird, ſo könnte man zweifeln, ob dieſer 
Irrthum ein ganz abſichtsloſer gewefen. 
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Triebfeder zu erklären ift, jo hat jedenfalls zu den 
Kreuzzügen auch die Landgier einer faſt ſouverän ge⸗ 
wordenen Ariſtokratie und der Kaufmannsgeiſt des 
erwachenden Bürgerthums weſentlich beigetragen. Für 
die Eroberung Amerika's darf in dieſer Hinſicht ſchon 
der Name der erſten von Cortes begründeten Stadt 
als charakteriſtiſch gelten: La villa rica de la vera 
Cruz! Wie hier die Abenteuerluſt des ſinkenden Ritter⸗ 
thums, der Standes⸗ und Beuteſinn der neu entſtehenden 
Soldateska, der Golddurſt des erwachenden Mercantil⸗ 
ſyſtems und die Eroberungsſucht der abſolutiſtiſchen 
Nationalmonarchie gar ſehr mit dem Bekehrungseifer 
zuſammengewirkt, das iſt in der Geſchichte der Con⸗ 
quiſtadores auf jedem Blatte zu leſen, am deutlichſten 
unter Pizarro in der berühmten Rede ſeines Feld⸗ 


predigers vor dem Inca Atahualpa. Aber auch die 


Heldenthaten der portugieſiſchen Entdecker haben eine 
weſentlich piratiſche Färbung mit Menſchenraub, Fol⸗ 
terung, um verborgene Schätze zu entdecken ꝛc., wobei 
ſonſt achtbare Schriftſteller jener Zeit das Gelingen 
ſolcher Streiche wohl als Lohn Gottes für die in ſeinem 
Dienſt erlittenen Drangſale preiſen. Aehnlich ſogar 
Columbus ſelbſt am Schluſſe ſeines 1494 zu Rom er⸗ 
ſchienenen Briefes, worin er den Sklavenfang als einen 
Hauptnutzen ſeiner Entdeckungen anführt. — Soferne 
Peérin Recht hat, läßt ſich die Sache verallgemeinern, 
weit über die Gränzen der chriſtlichen oder gar nur 
katholiſchen Kirche hinaus. Ihm ſelbſt entgeht es nicht, 
daß z. B. in Griechenland die ältere Geſchichtsperiode 
einen mehr religiöſen, für ſeinen Geſchmack paſſendern 
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Charakter hat, als die ſpätere (I, p. 117). Man darf 
überhanpt ſagen: faſt bei allen Völkern ſind die erſten 
Samenkörner der höhern Kultur von Prieſtern ge⸗ 
pflanzt worden. Die auch weltlich große Macht der 
Prieſter, welche im Mittelalter faſt jedes Volkes ange⸗ 
troffen wird, beruhet weſentlich hierauf. Sie dauert 
ſo lange fort, wie die höhere Bildung wirklich noch 
auf den Prieſterſtand beſchränkt oder doch wenigſtens 
ganz überwiegend in ſeinen Händen iſt. Hieraus erklärt 
ſich die oft wiederholte Erfahrung, daß die eigentliche 
Prieſterariſtokratie zwar die Anfänge der Volksbildung 
fördert, aber nur bis auf einen gewiſſen Punkt; derſelbe 
Punkt ſoll hernach, wenn's möglich iſt, unwandelbar 
feſtgehalten werden. Périn ſcheint dieß unbekannt zu 
ſein. Er rühmt ganz im Allgemeinen, wie ſehr die 
Orthodoxie den Fortſchritt der Wiſſenſchaften begünſtige. 
„Will der menſchliche Geiſt auf den Ocean der mannich⸗ 
fachen, verwickelten und dunklen Thatſachen vordringen, 
welche das Gebiet der Naturwiſſenſchaft ausmachen, ſo 
bedarf er vor Allem allgemeiner und ſicherer Data, 
Grundſätze, bei denen er ſich nicht erſt aufhalten muß, 
ſo daß er, frei von jeder Vorarbeit hinſichtlich der 
höhern und allgemeinen Ordnung der Dinge, ſeine 
ganze Kraft auf die Beobachtung und Zuſammenordnung 
der beſonderen Thatſachen richten kann“ (I, p. 256). 
Es iſt aber doch ein Unterſchied zwiſchen dem rechten 
Glauben und dem Orthodoxismus, gerade ſo wie 
zwiſchen dem Rechthaben und der Rechthaberei! 

Unter den zahlreichen Schriften, die unſer Verfaſſer 
citirt, ſind reichlich ebenſo viele hiſtoriſche wie national⸗ 
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ökonomiſche. Iſt er darum ſelbſt ein Hiſtoriker, auf 
welchen das ſchöne Wort des Cervantes paßt: „La 
historia es la madre de la verdad“? Man kann 
die wahrhaft geſchichtliche Methode von der 
pſeudogeſchichtlichen am beiten da unterſcheiden, 
wo die Geſchichte anfängt, den perſönlichen Neigungen 
des Schriftſtellers unbequem zu werden. Zwei Fragen, 
die jeden Hiſtoriker eines Inſtitutes gar nicht vorbei— 
laſſen, ehe er ſie beantwortet hat, ſcheinen Périn durch— 
aus nicht zu beunruhigen. Einmal die Frage, ob nicht 
die Vormundſchaft der Kirche, als äußerer Anſtalt, 
über die Völker mit der wachſenden Arbeitstheilung 
auf geiſtigem Gebiete, überhaupt mit der wachſenden 
Reife der Bevormundeten abnehmen mußte. Sodann 
zweitens, inwiefern die Wirklichkeit der kirchlichen Maß— 
regeln ihrem Ideale entſprochen. Wenn Perin meint: 
„In der Kirche liegt die höchſte und am meiſten Ehr⸗ 
furcht gebietende Auctorität, nämlich die Auctorität 
Gottes ſelbſt; aber ſie wendet ſich nur an die Ueber⸗ 
zeugung derjenigen, denen ſie Geſetze giebt, und zieht 
ihre Kraft aus deren Freiheit ſelbſt“ (II, p. 570): 
ſo wird das wohl Niemand befriedigen, dem überhaupt 
jene Fragen in den Sinn gekommen ſind. Nach Berin’s 
Anſicht iſt nicht bloß die mittelalterliche Civiliſation 
durch die Kirche befördert worden, ſondern bis auf den 
heutigen Tag c'est par Eglise que s'est accompli 
tout le progres de la civilisation moderne (I, p. 
145). Nicht bloß im Mittelalter hat die Kirche die 
Freiheit begünſtigt, ſondern immer, „ſo viel ſie konnte, 
hat ſie zur Befreiung der Maſſen getrieben und den 
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Völkern in dem Maße Freiheit zu gewähren verſtanden, 
wie ihre Sitten dieſelbe tragen konnten“ (II, p. 5). 
Was es mit dieſer Freiheit auf ſich habe, wird aller⸗ 
dings (I, p. 647) klar, wo der Cölibat ausdrücklich 
als eine freiheitliche Inſtitution bezeichnet wird. Katho⸗ 
liſche Arbeiter ſollen unter ſonſt gleichen Umſtänden 
beſſer ſein, als proteſtantiſche (I, p. 201), wobei Berin 
großes Gewicht auf den zufälligen Umſtand legt, daß 
in dem bekannten Werke von Leplay einzelne katholiſche 
Familien günſtiger geſchildert werden, als einzelne 
proteſtantiſche (II, p. 284 ff.). Wie keine Regierung 
die Ehen jo ſehr befördert, als die päpſtliche (I, p. 645), 
wie das höchſte Muſter gewerblicher Aſſociationen im 
heutigen Rom gefunden wird (II, p. 344 ff.), ſo iſt 
auch das katholiſche Unterrichtsweſen das beſte (I, p. 
261). Namentlich iſt der Verfaſſer begeiſtert für den 
Unterricht durch geiſtliche Orden (II, p. 69), in denen 
er überhaupt „die höchſte Macht des chriſtlichen Geiſtes“ 
erkennt (I, p. 237). 

In welchem Lichte ein ſolcher Mann den Pro⸗ 
teſtantismus betrachtet, läßt ſich denken. Nach 
I, p. 128 iſt mit innerer Nothwendigkeit aus dem 
Proteſtantismus der reine Rationalismus und aus dieſem 
wieder der Socialismus hervorgegangen. Anderswo (II, 
p. 559) heißen die Waldenſer und Albigenſer der erſte 
Act des großen Kampfes, worin der Geiſt des Heiden⸗ 
thums den Geiſt des Chriſtenthums wieder zu ver⸗ 
drängen ſtrebte. Im zweiten Acte, der Reformation, 
nimmt dieſer Kampf noch größere und furchtbarere 
Verhältniſſe an. Den dritten Act bildet die Philoſophie 
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des 18. Jahrhunderts, woraus ſich dann ſehr bald der 


Socialismus entwickelt. Der Reformation wird der 
Vorwurf gemacht (II, p. 447), daß fie hart gegen die 


Armen geweſen: ein Vorwurf, der klar beweiſt, wie 


der Verfaſſer wohl die aus geſchichtlichen Urſachen 
leicht erklärbare chronische Armennoth des 16. Jahr- 
hunderts, aber nicht die reformatoriſchen Armenordnungen 
gekannt hat. Wenn Perin nicht leugnen kann, daß 
viele proteſtantiſche Länder ökonomiſch und ſittlich doch 
einen ziemlich befriedigenden Anblick darbieten, ſo rührt 
das nach I, p. 383 daher, weil fie „im Schooße der 
Ketzerei doch für ihr politiſches und gewerbliches Leben 
viel vom Charakter und von den Gewohnheiten der 
katholiſchen Zeit bewahrt haben“. Da ihm die katho⸗ 
liſche Kirche ſo ganz und gar mit dem Chriſtenthume 
zuſammenfällt, daß alles Nichtkatholiſche nur inſoferne 
chriſtlich iſt, als es noch katholiſche Anklänge 2c. feſt⸗ 
hält, ſo braucht er auch gern den Ausdruck „katholiſche 
Moral“, wo man „chriſtliche Moral“ ſagen ſollte. 
Für jeden irgend conſequent denkenden Menſchen 
iſt es charakteriſtiſch, an welcher Geſchichtsepoche er ſeine 
eigentliche Herzensfreude hat. Périn's Ideal iſt durch⸗ 
aus das 13. Jahrhundert. „In der Predigt des 
Kreuzzuges haucht der Geiſt Gottes die Geſellſchaft an 
und verleihet ihr ein Wachsthum des ſittlichen Lebens, 
welches ſeine natürlichen Folgen im materiellen Leben 
haben mußte“ (I, p. 486). Das 13. Jahrhundert iſt 
namentlich eine klaſſiſche Periode der Arbeitſamkeit 
(I, p. 252). In der Zeit von 1328 bis 1367 ſoll Frank⸗ 
reich wenigſtens ebenſo viel, wahrſcheinlich ſogar noch 


mehr Einwohner gehabt haben, als gegenwärtig, wobei 
denn freilich die Prahlerei eines Schriftſtellers wie 
Joinville: Le royaume se multiplie tellement par 
la bonne droiture, que le domaine, censive, rente 
et revenu du roi croissait tous les ans de moitié, 
als eine ebenſo ſichere Grundlage behandelt wird, wie 
die Arbeiten eines guten ſtatiſtiſchen Bureau's unſerer 
Tage (I, p. 628. 630). Der Verfaſſer nimmt alsdann 
eine Art von Wechſel zwiſchen Ebbe und Fluth in der 
Geſchichte an. Jeder große moraliſche Aufſchwung der 
Kirche führt auch materiell zum großen Wohlſtande; 
dieſer verführt aber leicht zu Sinnlichkeit und Ueber⸗ 
muth, zum Materialismus, der ſich ſchließlich ſelbſt 
vernichten würde, wenn nicht bisher immer, wo die 
Noth am größten war, ein neuer Aufſchwung der 
Kirche geholfen hätte. So iſt die goldene Zeit der 
Kirche (und Frankreichs!) unter Ludwig IX. zunächſt 
auf die Albigenſerkriege gefolgt. So iſt nach der 
Reformation das Tridentiner Concil, die Sendung der 
Söhne des heiligen Ignaz ꝛc. gekommen und hat das 
17. Jahrhundert eingeleitet, „welches durch die Größe 
des katholiſchen Frankreichs für die Irrthümer und 
Verbrechen der Reformation tröſtet“ (II, p. 562). 
Etwas Aehnliches hofft der Verfaſſer in der Gegen⸗ 
wart. „Allein aus den Lehren der katholiſchen Kirche, 
offen angenommen und entſchloſſen in ihrer ganzen 
Strenge durchgeführt, können die ſociale Wiederher⸗ 
ſtellung und der neue Glanz der Civiliſation kommen, 
denen unſer Zeitalter zuſtrebt“ (I, p. 175). 


* 


4. 


Verſuchen wir, zur oberſten Quelle dieſer Irr⸗ 
thümer aufzuſteigen. 

Schon längſt haben die beſſeren Nationalökonomen 
die im 18. Jahrhundert vielfach geäußerte Meinung 
aufgegeben, als wenn die menſchliche Geſellſchaft, zumal 
die Volkswirthſchaft, aus den Wirkungen des Eigen- 
nutzes vollſtändig zu erklären wäre. Dieſer Einſeitigkeit, 
hervorgegangen aus einer ſehr natürlichen Reaction 
gegen die theologiſche Einſeitigkeit früherer Gelehrten, 
widerſetzten ſich namentlich die Engländer, welche in 
den Erfolgen ihres Staatslebens die Macht des Gemein- 
ſinnes nicht verkennen mochten. David Hume war der 
Anſicht, daß im Ganzen das Intereſſe für Andere 
faſt bei jedem Menſchen ſtärker ſei, als das Selbſt⸗ 
intereſſe. Hutcheſon ſprach von einem angeborenen 
Principe des Wohlwollens. Der Menſch ſei kein voll- 
ſtändiges Ganzes: ein Theil gehöre ſeiner Perſon, ein 
anderer Theil ſeiner Familie, Nation, ja der ganzen 
Menſchheit. Nach Ferguſon iſt der sense of union 
häufig da am ſtärkſten, wo man am wenigſten Vor⸗ 
theile von der Verbindung zieht, ſo z. B. in hochkul⸗ 
tivirten Handelsländern am ſchwächſten. Von Adam 
Smith iſt es weltbekannt, daß er in ſeinem „Volksreich— 
thum“ ebenſo einſeitig Alles auf den Eigennutz zurück⸗ 
geführt hat, wie in ſeiner „Theorie der ſittlichen Ge— 
fühle“ auf die Sympathie: nach Buckle's nicht unwahr⸗ 
ſcheinlicher Vermuthung in dem Bewußtſein, daß beide 
Einſeitigkeiten erſt zuſammen genommen die ganze Wahr⸗ 
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heit bilden. Neuerdings erblickt F. B. W. Hermann 
im Eigennutze (Erwerbtrieb und Sparſamkeit) und 
Gemeinſinne die beiden Triebfedern jeder Wirthſchaft; 
er will die ſogenannte theoretiſche Nationalökonomik 
auf das Studium des Eigennutzes, die Volkswirth⸗ 
ſchaftspolitik auf das des Gemeinſinnes begründen. 
Etwas Aehnliches verſtand Bazard unter dem Gegen⸗ 
ſatze von antagonisme und association, M. Chevalier 
unter dem Gegenſatze von liberté und centralisation. — 
Indeſſen hat der Unterzeichnete ſchon in der erſten 
Auflage ſeines Syſtems der Volkswirthſchaft (1854) 
daran erinnert, daß Eigennutz (nicht Egoismus, worunter 
wir nur den ſündlich ausgearteten Eigennutz verſtehen) 
und Gemeinſinn weder coordinirte noch gar erſchöpfende 
Gegenſätze bilden. In jeder Form des Gemeinſinnes 
ſteckt auch etwas Eigennutz mit: ſo z. B. der Patriot 
liebt ſein Vaterland, der Familienvater ſeine Familie, 
nicht weil es das beſte Land, die beſte Familie, ſondern 
weil es ſein Land, ſeine Familie iſt. Wirklich 
fundamental iſt nur der Gegenſatz von Eigennutz 
und Gewiſſen. Dieß ſind zwei Triebfedern, die 
wenigſtens als Keim oder als Reſt in jedem menſch⸗ 
lichen Weſen gefunden werden, die ſich ähnlich zu 
einander verhalten ſollen, wie der Leib zur Seele. 
Durch das Gewiſſen ſoll der Eigennutz im Zaume ge⸗ 
halten, vor der Ausartung in Egoismus bewahrt, ja 
zum irdiſch verſtändigen Mittel für die ewigen, idealen 
Zwecke des Gewiſſens verklärt werden. Wie im Welt⸗ 
gebäude die ſcheinbar entgegengeſetzten Beſtrebungen der 
Centrifugalkraft und Centripetalkraft die Harmonie der 
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Sphären bewirken, jo im geſellſchaftlichen Leben des 
Menſchen der Eigennutz und das Gewiſſen den Ge⸗ 
meinſinn. Auf dieſem Gemeinſinne beruhet ſtufenweiſe 
das Familien⸗, Gemeinde-, Volks⸗ und Menſchheitsleben 
(welches letzte mit dem Leben der Kirche zuſammen⸗ 
treffen ſollte). Nur durch ihn wird das Gewiſſen 
wahrhaft praktiſch, die Religion thätig, ſittlich; nur 
durch ihn der Eigennutz wahrhaft ſicher und nachhaltig 
zweckmäßig. Durch den Gemeinſinn bildet ſich aus 
dem Chaos zahlloſer Einzelwirthſchaften, die ohne ihn 
im ewigen Kriege Aller gegen Alle verkümmern würden, 
der wohlgegliederte Organismus der Volkswirthſchaft. 

Peérin ſtatt deſſen ſtellt an die Spitze ſeiner ganzen 
Lehre das Princip der Entſagung, le renon- 
cement à soi meme, à sa propre vie, wobei er ſich 
auf die bekannten Bibelſprüche (Marc. 8, 34.; Luc. 9, 
23. 14, 26 ff.) ſtützt. Die ganze Nationalökonomik 
will er ſo behandeln, daß bei jeder Frage die chriſtliche 
Löſung im Sinne der Entſagung und die heidniſche im 
Sinne des Stolzes und der Fleiſchesluſt einander gegen⸗ 
über geſtellt werden (I, p. 167). — Schon die rein 
logiſche Kritik wird es bedenklich finden, als oberſten 
Grundſatz einer Wiſſenſchaft ein durchaus negatives 
Princip zu gebrauchen. Der Begriff renonsement iſt 
nicht gleichbedeutend mit Gewiſſen, dem Poſitivſten, 
was es geben kann, nämlich der Stimme 
Gottes in uns, die, wenn man ſie nur zu Worte 
kommen läßt, nie irrt, noch zweifelt. Dieſe Stimme 
gebietet uns allerdings manche Entſagung von Hand— 
lungen, Genüſſen ꝛc., die phyſiſch möglich wären. Allein 
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der fittliche Werth ſolcher Entſagung beruhet nicht 
darauf, daß ſie Entſagung iſt, uns Mühe macht, — 
dem ſittlich Hochgebildeten wird dieſelbe Entſagung viel 
leichter, als dem Anfänger! — ſondern auf der Un⸗ 
göttlichkeit, eben damit auch für uns definitiven Weſens⸗ 
widrigkeit und Verderblichkeit der Dinge, welchen wir 
entſagen. Ein renoncement auf göttliche, uns wahr⸗ 
haft natürliche und wohlthätige Dinge würde ſicher 
keine Tugend, ſondern Thorheit oder Sünde ſein. Und 
auf der andern Seite beſteht die Sittlichkeit doch nicht 
bloß im Unterlaſſen. Dieſe Unvollſtändigkeit ſeines 
Princips ſcheint der Verfaſſer mitunter ſelbſt zu fühlen. 
Daher ſeine gezwungene Ausdehnung des Begriffes 
renoncement, wenn es z. B. heißt: kein wiſſenſchaft⸗ 
licher Fortſchritt iſt möglich ohne Selbſtüberwindung, 
ohne Beſiegung des natürlichen Widerwillens gegen 
Mühe, d. h. ohne renoncement de la volonté (I, p. 
255). Beſonders klar tritt die Negativität ſeines oberſten 
Grundſatzes da hervor, wo er den Benedictinern nach⸗ 
rühmt, die Entſagung der gewöhnlichen Arbeit habe 
ihnen nicht genügt. Die ödeſten, unfruchtbarſten und 
ungeſundeſten Gegenden ſeien von ihnen vorzugsweiſe 
angebaut worden (I, p. 151). Als wenn der Schweiß 
und die Schwielen, überhaupt die Koſten der Arbeit 
Selbſtzweck wären! So wird I, p. 47 behauptet, 
s' abstenir und s'endurcir ſeien die Quellen der Geſund⸗ 
heit für den Einzelnen wie für die Geſellſchaft; während 
doch jeder Arzt weiß, daß ohne reichliche und gute 
Nahrung das Faſten und Sichabhärten ſehr bald zu 
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Grunde richten würde). Oft fordert Périn Verachtung 
des Reichthums als ſittliche Pflicht, als Hauptbethätigung 
ſeines Entſagungsprincipes. Hier verwechſelt er offen— 
bar eine redneriſche Formel, die gegen Ueberſchätzung 
des Reichthums energiſch proteſtiren will, mit einem 
wiſſenſchaftlichen Grundſatze. Wir ſollen den Neich- 
thum (ſagt er ja ſelbſt) nie als Zweck, ſondern als 
Mittel betrachten. Ethiſch werthvoll und dem Menſchen 
wahrhaft nützlich iſt er eben nur unter Vorausſetzung 
guter Zwecke, welche damit erſtrebt werden. Wenn 
aber zwei Menſchen gleich gute Zwecke haben, ſo iſt 
es klar genug, daß ceteris paribus der Reichere von 
beiden mehr Gutes bewirkt. Schon oben ſahen wir, 
daß auch Périn denjenigen Reichthum, der zur Dotirung 
katholiſcher Kirchen benutzt wird, durchaus nicht „ver⸗ 
achtet“. Und doch verführt ihn ſein Entſagungsprincip 
zu förmlichen Lobreden auf das extreme Gegentheil des 
Reichthums, auf die Armuth, wobei es ihm freilich 
zuſtößt, Matth. 5, 3: uaxagıoı o newgol To nvsüuerı, 
zu überſetzen: bienheureux sont les pauvres de gré 
(I, p. 84). Von den Armen wird geradezu gejagt, 
daß fie „in Bezug auf die wahren Zwecke des Lebens 
eine höhere Stellung einnehmen, als die Reichen“ (II, 
p. 541). Daher auch II, p. 420 von einem bienfait 
de la pauvreté die Rede iſt, deſſen Gott Niemand 
berauben wolle: Jedermann iſt entweder wirklich arm, 


) Man wird hierbei an jene Wallfahrten des Mittelalters 
erinnert, deren religiöſe Verdienſtlichkeit in ihrer künſtlich ge⸗ 
ſteigerten Schwierig keit (etwa barfuß, in Sprüngen ꝛc.) liegen ſollte. 
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oder ſoll freiwillig arm werden?). Heißt das nicht in 
denſelben Fehler gerathen, nur von der entgegengeſetzten 
Seite her, wie die Ueberſchätzer des Reichthums, daß 
man das ſittliche Adiaphoron der wirthſchaftlichen Lage 
zur Hauptſache erheben will? Wer den Reichthum mit 
dem Munde verachtet, der überſchätzt ihn meiſtens im 
Herzen, ähnlich wie mancher Communiſt mit ſeinen 
Predigten gegen die Tyrannei des Kapitals der ärgſte 
Mammonsdiener iſt. Die Bettler ſollen nach II, p. 
511 eine förmliche Miſſion haben: den Stolz der 
Menſchen zu demüthigen, die Nothwendigkeit der Armuth 
im Geiſte einzuſchärfen ꝛc. Ein merkwürdiger Gegen⸗ 
ſatz zu dem bekannten Worte Rumford's, wonach die 
Kunſt zu betteln die nächſte Verwandte der Kunſt zu 
ſtehlen iſt, indeſſen bei unſerem Verfaſſer leicht erklärlich, 
ſchon wegen der katholiſchen Bettelorden, ſodann aber 
auch, weil im Mittelalter jedes Volkes die Bettler als 
Boten, Wahrſager, Bänkelſänger, überhaupt als Träger 
des Volksaberglaubens, der Volkspoeſie ꝛc. wirklich eine 
Art von Beruf haben. Ebenſo weiß jeder praktiſche 
Armenpfleger, wie ungeheuer groß die Zahl der Fälle 
iſt, wo eine ſittliche Verſchuldung als Grund der Hülfs⸗ 
bedürftigkeit nachzuweiſen fteht?), welche vollſtändige 


) Ganz die Theorie des Corpus Juris Canoniei, dem dann 
freilich auch alle weltliche Arbeit eigentlich für ein Uebel gilt. 
Negotium negat otium, quod malum est, neque quaerit veram 
quietem, quae est Deus. Vgl. meine Geſchichte der National⸗ 
zökonomik in Deutſchland I, S. 6. 

3) So fand z. B. in Hamburg der menſchenfreundliche Baron 
Voght unter 100 Armen 25 ſchuldlos Verarmte, 18 unzweifelhaft 
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Verwechſelung alſo von Ideal und Wirklichkeit dem 
Satze Périn's zu Grunde liegt, daß „in den chriſtlichen 
Geſellſchaften zwiſchen Reich und Arm die Hochachtung, 
die Liebe und das Vertrauen gegenſeitig ſind“ (II, p. 508). 

Alle wirthſchaftliche Thätigkeit beruhet, wie ich oben 
ſagte, auf dem harmoniſchen Zuſammenwirken von 
Eigennutz und Gewiſſen. Perin, welcher das letztere 
einſeitig als Entſagungsprincip faßt und die Sittlichkeit 
demgemäß nicht in der gewiſſenhaften Leitung, ſondern in 
der Unterdrückung des Eigennutzes erblickt, kann natürlich 
eine Menge der wichtigſten und alltäglichſten Erſchei— 
nungen nur einſeitig, d. h. ungenügend, erklären. So 
meint er von der Kapitalbildung, die Erſparniß ſei 
dem Menſchen nicht natürlich, und Senior habe ganz 
Unrecht, ſie aus dem Streben nach (künftigem) Genuſſe 
herzuleiten. Vielmehr beruhe ſie auf der Gewohnheit 
des Entſagens, welche das Chriſtenthum dem Menſchen 
giebt (I, p. 266). Ebenſo vom Eigenthumsrechte, es 
ſei begründet und allein gerechtfertigt durch die chriſtliche 
Wohlthätigkeitsmiſſion des Eigenthümers (II, p. 539). 
Die Summe aller ſolcher Einſeitigkeiten zieht der Ver⸗ 
faſſer I, p. 65, wo er ausdrücklich dagegen proteſtirt, 
ſein renoncement mit der gewöhnlich ſogenannten 
Selbſtbeherrſchung zuſammen zu ſtellen. Ja II, p. 152 
werden ſogar die Wörter selfdependence und selfre- 
liance als „verführeriſche Namen eines ſtolzen und 


Schuldige, bei den übrigen war es zweifelhaft. In Osnabrück 
waren 1847 von 733 Unterſtützten 555 durch eigne Schuld ver⸗ 
armt, in Folge des Trunkes allein 56 Procent der Geſammtzahl. 
(Stüve.) 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 6 
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eiferfüchtigen Egoismus“ bezeichnet, „welchen drei Jahr⸗ 
hunderte des Proteſtantismus und ein Jahrhundert 
des Induſtrialismus an die Stelle des Geiſtes der 
Entſagung geſetzt haben“. Man ſieht, wie nahe ſein 
renoncement mit der Lehre von der Verdienſtlichkeit 
der Faſten, der Eheloſigkeit, des Kloſterlebens, überhaupt 
jenen Selbſtpeinigungen zuſammenhängt, worauf chriſt⸗ 
liche und unchriſtliche Prieſterherrſchaften zu jeder Zeit 
ſo hohen Werth gelegt haben. Das ſchließliche Ideal 
ſolcher Selbſtentäußerung iſt dann ein bewußt oder 
unbewußt pantheiſtiſches Sichauflöſen des Individuums 
in die Gottheit, während das reine Chriſtenthum die 
höchſte Entwickelung, Freiheit und Seligkeit der Per⸗ 
ſonen will. Die wahre Selbſtändigkeit, von gewiſſen⸗ 
hafter Selbſtbeherrſchung in's rechte Verhältniß zu 
Gott und Menſchen gebracht, iſt gewiß etwas Gutes, 
dem möglichſt Viele zuſtreben und zugeführt werden 
ſollen. Wie ſehr dagegen Peérin's Anſicht zu ſchwär⸗ 
meriſcher Selbſttäuſchung hinneigt, ſieht man am klarſten 
aus folgenden zwei Aeußerungen. Nach I, p. 86: Tamour 
de la pauvreté conduit à amour du pauvre; alſo 
die Liebe zu einem unangenehmen Abſtractum ſoll der 
Grund eines der wichtigſten Zweige der Menſchenliebe 
fein! Sodann II, p. 435: la charité a sa source et 
sa condition la plus generale dans une force morale 
assez puissante sur la volonte pour determiner 
homme à preferer le bien d’autrui à son propre 
bien; während der Heiland nicht verlangt, daß wir 
den Nächſten mehr lieben ſollen als uns ſelbſt, ſondern 
nur ebenſo wie uns ſelbſt! 


— 


5. 


Zum Schluſſe dieſer ganzen Erörterung mag noch 
eine wichtige Stelle des Périn'ſchen Werkes hervorge⸗ 
hoben werden, in welcher ſeine Licht- wie Schatten⸗ 
ſeiten beſonders charakteriſtiſch auftreten, nämlich ſeine 
Theorie und Politik der Volks vermehrung. Perin 
geht von der Vorſtellung aus, daß die Productivität 
der Arbeit durch den Widerſtand der äußern Welt in 
Schranken gehalten wird. Die Lehre, daß eine wachſende 
Dichtigkeit der Bevölkerung immer auch eine wachſende 
Leichtigkeit der Production bedeutet, iſt die nothwendige 
Folge einer Philoſophie, welche den Zweck der Menſch⸗ 
heit in der unendlichen Entwickelung der Genüſſe er⸗ 
blickt. In Wahrheit ſtimmen jedoch Nationalökonomik 
und Chriſtenthum dahin überein, daß die Menſchheit 
zwar bis zu einer unbeſtimmbaren Gränze wachſen kann, 
aber ſtets nur unter Mühſal. Die Zunahme der Be⸗ 
völkerung iſt zugleich ein Symptom und eine Quelle 
des Fortſchrittes und der Kraft. Im normalen Zu⸗ 
ſtande der Geſellſchaft müſſen die Anzahl der Menſchen 
und die Macht der Arbeit gleichmäßig wachſen. Die 
vom Geiſte des Chriſtenthums (renoncement) be⸗ 
herrſchten Geſellſchaften erreichen dieß wirklich; allerdings 
in der Weiſe, daß die Menſchen immer dem ſeit Adam's 
Falle beſtehenden Geſetze der Mühſeligkeit unterworfen 
bleiben, aber doch ſo, daß dieſe Schwierigkeit ſelbſt die 
Quelle der größten Fortſchritte iſt. Die Kriſen, welche 
ein vorübergehendes Ueberwiegen der Volksvermehrung 
herbeiführt, werden durch die ſittliche Kraft der chriſt⸗ 
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lichen Geſellſchaften überſtanden. Das Heidenthum 
vermag dieß nicht; jene Miſchung von Hoffart und 
Fleiſchesluſt, die im Alterthum vorherrſcht, kann das 
Hinauswachſen der Population über die Unterhalts⸗ 
mittel nur durch Unſittlichkeit verhüten, die ſchließlich 
zum Untergange des Volkes führt. Perin erläutert 
dieß an den Schriften des Platon und Ariſtoteles, 
ſowie an der bekannten Thatſache der Bevölkerungs⸗ 
abnahme in den ſinkenden Zeiten von Griechenland 
und Rom. Zu ganz ähnlichen Unſittlichkeiten und 
ſchlimmen Folgen derſelben muß nun ſeiner Anſicht 
nach der verſtändige Senſualismus unſerer Tage führen. 
Malthus wird bei dieſer Gelegenheit ſehr ungerecht 
behandelt. Nicht genug, daß er entſchiedener Senſualiſt 
und Utilitarier ſein ſoll (I, p. 578); ſein tief wahres 
Wort, daß es noch andere Sünden giebt, als die Un⸗ 
keuſchheit, und daß die äußerſte Armennoth noch mehr 
Verſuchungen darbietet, als die Eheloſigkeit!), wird ſogar 
dahin gemißdeutet, Malthus habe die Armuth für das 
ärgſte Laſter gehalten! (p. 582). Da eine wirklich 
tugendhafte Enthaltſamkeit mit selfinterest unvereinbar 
ſei, würde eine von Malthus' Grundſätzen beherrſchte 
Geſellſchaft in Weichlichkeit, Libertinage und Egoismus 
langſam zu Grunde gehen (p. 582). Wenn Perin 
das Wohlgefallen bekämpft, das J. St. Mill an einem 
behaglich ſtationären Zuſtande der Geſellſchaft äußert, 
jo hat er Recht; denn wie die Menſchen', die Völker 
wirklich ſind, bildet das Stehenbleiben immer den 


1) Das Elend der Armuth, füge ich hinzu, iſt namentlich kein 
beſonderer Schutzengel der Keuſchheit! 


„ 


Anfang des Sinkens. „Die menſchlichen Geſellſchaften 
müſſen fortſchreiten; wo nicht, fallen ſie in einen 
Marasmus, dem fie früher oder ſpäter erliegen“ (I, 
p. 583). „Umſonſt haben die antiken Geſellſchaften es 
ſich im ſtationären Zuſtande bequem machen wollen. 
Alle ihre Anſtrengungen haben nur ein Ergebniß ge⸗ 
habt: das Geſetz des Fortſchrittes, das ſie verwarfen, 
gegen ſich zu kehren, weil ſie die Mühe ſcheuten, welche 
die unerläßliche Bedingung deſſelben iſt, und ſie in 
einen Fortſchritt ſteter Erniedrigung und Verarmung 
zu ſtürzen, deſſen letztes Ziel die völlige Vernichtung 
dieſer jo ſtolzen Civiliſation ſein mußte“ (p. 621) 2). 
Aber was ſoll man dazu ſagen, wenn Männer wie 
Dunoyer beſchuldigt werden, „uns zu den ſchändlichſten 
Praktiken des Heidenthums zurück zu führen“, weil ſie 
die Pflicht einſchärfen, daß man keine Kinder zeugen 
ſoll, die man nicht ernähren kann? (I, p. 579. 588). 
Unſern Berin hätte in dieſem Punkte ſeine Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Proudhon, auf die er ſich mehrmals 
beruft, doch ängſtlich machen ſollen. Die Extreme be⸗ 
rühren ſich! Es iſt eben die ſo oft vorkommende Ver⸗ 
wechſelung zwiſchen unbeſtimmbar groß und unendlich 
groß, wenn der Verfaſſer in jeder relativen Ueber⸗ 
völkerung einen Sporn zu wirthſchaftlichen Fortſchreiten 
vorausſetzt. Was man auch von der Menſchheit im 
Allgemeinen denken möge, das einzelne Volk iſt gewiß 
keiner unbegränzten Entwickelung fähig. Namentlich iſt 
es recht wohl denkbar und in der Wirklichkeit oft vor⸗ 

) Iſt Peérin übrigens bereit, dieſe Unmöglichkeit des Still⸗ 


ſtandes ohne Rückſchritt auch z. B. für die katholiſche Dogmatik 
zuzugeben? 
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gekommen, daß die aus früherer Zeit herrührenden 
politiſchen, ſocialen ꝛc. Einrichtungen vom Intereſſe 
mächtiger Klaſſen feſtgehalten werden, obſchon ihre 
Aenderung durchaus nöthig wäre, um der wachſenden 
Volkszahl einen angemeſſenen Spielraum zu verſchaffen. 
Wie manches Volk iſt durch Verhinderung rechtzeitiger 
Reform, die ſich niemals durch eine Abwechſelung von 
Stabilität und Exploſion erſetzen läßt, dermaßen krank 
geworden, daß alle gedeihliche Entwickelung aufhörte! 
Sowie aber die Uebervölkerung nicht mehr als Sporn 
wirkt, muß ſie niederdrücken, ja demoraliſiren. Périn 
glaubt in der katholiſchen Kirche, und in ihr ganz allein, 
zugleich alle nöthigen Sporne und Zügel der rechten 
Volksvermehrung zu finden. Indem ſie die keuſche Ehe 
predigt?), die entweder vollkommen enthaltſam iſt, 
oder rückſichtslos fruchtbar; indem ſie daneben den 
keuſchen Cölibat empfiehlt und zur Arbeit und Spar⸗ 
ſamkeit ermahnt: dringt ſie zu gleicher Zeit auf möglichſte 
Zunahme der Population, ſchafft Unterhaltsmittel dafür 
und verhütet das Hinauswachſen jener über dieſe. — 
Wie ſchrecklich fern dieß Ideal von der Wirklichkeit iſt, 
kann ein Blick auf das klaſſiſche Land des Katho⸗ 
licismus, auf die Campagna von Rom, lehren. 

Mit einem Worte, Perin's Syſtem verhält ſich 
zur wiſſenſchaftlichen Nationalökonomik, wie das 
katholiſche Entſagungsprincip zum chriſt⸗ 
lichen Gewiſſen! 

3, Hoffentlich nicht mit der obſcönen Caſuiſtik, wie fie in dem 


berühmten Werke des Jeſuiten Sanchez: De sancto matrimonii 
sacramento (Lib. IX: De debito conjugali) ſich entfaltet. 
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Die nachfolgenden Betrachtungen find einer Vorrede 
entlehnt, welche auf den übereinſtimmenden Wunſch 
des Verfaſſers und Verlegers in die „Nationalökonomiſch⸗ 
civiliſtiſchen Studien“ von H. Dankwardt einleiten 
ſollte. Alſo in das Werk eines Schriftſtellers, deſſen 
ebenſo umfangskleine wie inhaltsſchwere Arbeiten den 
Zweck verfolgen, durch gegenſeitige Erklärung und Be⸗ 
fruchtung der Volkswirthſchaftslehre und Jurisprudenz 
die höhere Rechtsgeſchichte und Geſetzgebungspolitik zu 
fördern. Hierbei wurde vom Autor der Vorrede ein 
Dreifaches vorausgeſetzt. Einmal daß, wie jedes Leben 
überhaupt, jo auch das Leben jedes Rechts- und Wirth⸗ 
ſchaftsſubjectes, alſo jedes Einzelnen, jeder Gemeinde, 
jedes Volkes ꝛc., ein organiſches Ganzes iſt, deſſen 
verſchiedenartige Aeußerungen im Innerſten zuſammen⸗ 
hängen. Daß eben darum zweitens, wer dieſes Ganze 
verſtehen will, es von allen wichtigeren Seiten her be⸗ 
obachtet haben muß. Daß endlich drittens keine dieſer 
Seiten für ſich allein zu verſtehen iſt, ſondern nur aus 
dem Ganzen heraus, und namentlich mit ſteter Beziehung 
auf die zunächſt benachbarten und verwandten Lebens⸗ 
gebiete !). 


1) Vgl. meine Grundlagen der Nationalökonomie, 13. Aufl., 
S. 31 ff. 
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Recht und Wirthſchaft ſind zwei gleich urſprüngliche, 
gleich nothwendige, dem innerſten Kerne der menſchlichen 
Natur (insbeſondere auch der Sittlichkeit, dem Ge⸗ 
wiſſen,) gleich nahe Lebensgebiete. Und zwar ſind die 
Gegenſtände, welche von der Rechts- und von der 
Wirthſchaftslehre behandelt werden, faſt durchaus die— 
ſelben. Jener Verkehr der Menſchen durch gegenſeitige 
Leiſtungen, worauf die Wirthſchaft die Befriedigung 
ihrer Bedürfniſſe gründet, iſt auch der Schauplatz und 
Anlaß der zahlloſen Streitigkeiten, welche das Recht 
entweder zu verhüten oder zu ſchlichten ſucht. Wie faſt 
jedes Kapitel der vorzugsweiſe ſogenannten National⸗ 
ökonomik im Civilrecht ſeine Parallele hat, ſo faſt jede 
Lehre der Finanzwiſſenſchaft ihre Parallele im Staats⸗ 
recht. Freilich wird derſelbe Gegenſtand von Rechts⸗ 
und Wirthſchaftslehre aus ſehr verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten angeſehen. Für die wirthſchaftliche 
Auffaſſung iſt immer die Rückſicht auf das menſchliche 
Verkehrsbedürfniß Hauptſache, für die juriſtiſche Auf⸗ 
faſſung das „Mißfallen am Streit“ (Herbart). Hier⸗ 
durch erklärt ſich der ſcheinbare Widerſpruch, der zwiſchen 
ſo mancher juriſtiſchen und volkswirthſchaftlichen De⸗ 
finition deſſelben Begriffes obwaltet, und worauf der 
Unterricht, um den Zuhörer nicht zu verwirren, ernſt⸗ 
liche Rückſicht nehmen muß. 

So gilt im Lehnrechte bekanntlich der Lehnsherr 
als Eigenthümer des Lehngutes; der Vaſall hat nur 
ein dingliches Recht daran. Beneficium ita datur, 
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ut proprietas quidem rei immobilis penes dantem 
remaneat, ususfructus vero illius rei ad accipientem 
transeat. (II. Feud. 23, 2.) Umgekehrt iſt für den 
Nationalökonomen der Vaſall die bei Weitem wichtigere 
Perſon, wenigſtens ſeit dem Erblichwerden der Lehn⸗ 
güter. Der Vaſall befriedigt aus dem Lehngute unend⸗ 
lich viel mehr Bedürfniſſe, auch in der Regel wichtigere 
Bedürfniſſe, als der Lehnsherr; ſo hängt auch die Be⸗ 
friedigung der Volksbedürfniſſe im Allgemeinen viel 
mehr von der richtigen Benutzungsart des vaſalliſchen, 
als des lehnsherrlichen Rechtes ab. Gleichwohl hat 
der juriſtiſche Standpunkt auf der entgegengeſetzten 
Seite noch immer ſeine praktiſche Bedeutung: nämlich 
für gewiſſe Streitfälle, wo es darauf ankommt, daß 
einer Partei, dem Eigenthümer, alle denkbaren Rechte 
am Lehngute zuſtehen, welche dem andern Theile nicht 
ausdrücklich zugewieſen ſind. Von großer Wichtigkeit 
z. B. nach dem Ausſterben der Vaſallenfamilie! Daß 
nun dieſes principale Recht eben dem Lehnsherrn zu⸗ 
ſteht, kann geſchichtlich aus dem Urſprunge des Lehn⸗ 
weſens gar leicht erklärt werden; ebenſo leicht, wie 
heutzutage das umgekehrte (nationalökonomiſche) Ver⸗ 
fahren bei der Auflöſung des ganzen Verhältniſſes, wo 
die Allodificationsgeſetze nicht dem Lehnsherrn geſtatten, 
ſeinen Vaſallen hinauszuzahlen, ſondern umgekehrt. — 
Wo die volkswirthſchaftliche und juriſtiſche Auffaſſung 
ſcheinbar mit einander ſtreiten, da findet man eben 
regelmäßig, daß jene die jüngere iſt: ſehr natürlich, 
weil der Juriſt durch ſeinen Beruf vorzugsweiſe auf 
die Auslegung von Geſetzen, Verträgen ꝛc., alſo auf 
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die Vergangenheit gewieſen iſt, der Nationalökonom 
auf die Erkenntniß und Befriedigung von Bedürfniſſen, 
d. h. auf Gegenwart und Zukunft. 

So ſpielt in der juriſtiſchen Begriffserklärung des 
Papiergeldes eine Hauptrolle der Zwangscurs deſſelben, 
der allerdings für den Augenblick jeden Streit über 
Annahme oder Nichtannahme beendigt. „Ein Papier, 
welches derjenige, der auf Geld ein Recht hat, nicht 
nehmen muß, ſondern zurückweiſen darf, iſt kein Papier⸗ 
geld; das Papiergeld hat ſeinem Begriffe nach einen 
Zwangscurs.“ (Thöl, Handelsrecht, I., §. 51). Der 
nationalökonomiſchen Auffaſſung ſteht das bleibende 
und allgemeine Bedürfniß der Circulation im Vorder⸗ 
grunde, alſo die ſtete Einlösbarkeit des Papiergeldes 
mit ſelbſtändigen Werthen, (nicht bloß Creditwerthen!). 
Ihr iſt ein Zwangscurs, der wirklich als ſolcher geltend 
gemacht werden muß, eine Krankheit des Papier⸗ 
geldes. — Dieß führt auf einen tiefer liegenden Unter⸗ 
ſchied der beiden Auffaſſungsweiſen. Der Juriſt als 
ſolcher hat jedes rechtmäßige Geſetz, auch wenn er 
deſſen Inhalt mißbilligt, principgetreu auszulegen und 
auf alle Streitfragen, welche darunter gehören, anzu⸗ 
wenden. Von ſeiner Seite würde jede Kritik des Ge⸗ 
ſetzes, die nicht etwa bloß auf deſſen Einklang oder 
Widerſpruch mit anderen Geſetzen ginge, ſchon ein Ver⸗ 
laſſen des rein juriſtiſchen Standpunktes ſein, eine 
Hereinziehung politiſcher, nationalökonomiſcher ꝛc. Ge⸗ 
ſichtspunkte. Der Nationalökonom hingegen, der immer 
an das Bedürfniß der verkehrenden Menſchen denkt, 
kann als ſolcher gar nicht umhin, jedes von ihm 
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behandelte Geſetz darauf anzuſehen, ob es wirklich dieſem 
Bedürfniſſe entſpricht. 

Am auffallendſten zeigt ſich, wie ſchon A. F. Riedel 
bemerkt hat, der ſcheinbare Gegenſatz beider Anſchauungs⸗ 
weiſen beim Kapitaldarlehn. Der Juriſt muß hier, 
um des Friedens willen, einen weſentlichen Unterſchied 
machen zwiſchen der Verleihung fungibler und nicht⸗ 
fungibler Kapitalien, während der Nationalökonom die 
Weſentlichkeit dieſes Unterſchiedes nicht zugeben kann. 
Der Juriſt alſo muß den Schuldner als Eigenthümer 
des geliehenen Geldkapitals anſehen, (appellata est 
mutui datio ab eo, quod de meo tuum fit: Paullus;) 
muß ihn die Gefahr deſſelben tragen laſſen, weil ſonſt 
im Falle des Streites zwiſchen Gläubiger und Schuldner 
der böſe Wille des letztern Ausflüchte vorſchützen könnte, 
die bei der fungibeln Natur des Geldes niemals 
ſicher zu widerlegen wären. Sobald freilich die Be- 
friedigung des Gläubigers unterbleibt, nicht wegen Bös⸗ 
willigkeit, ſondern wegen Unfähigkeit des Schuldners, 
da zeigt ſich ſoſort die Richtigkeit der nationalökonomiſchen 
Auffaſſung, welche den Gläubiger noch immer als 
Eigenthümer und Gefahrträger des verliehenen Kapitals 
betrachtet, und namentlich hieraus die ihm gebührende 
Zinszahlung erklärt. Es iſt bekannt, welchen großen 
Fortſchritt in volkswirthſchaftlicher Hinſicht Claudius 
Salmaſius dadurch gebahnt hat, daß er die juriſtiſch 
wohlbegründete Lehre von der in der mutui datio 
liegenden Veräußerung bekämpfte. — Man könnte in 
ſolchen Fällen meinen, daß die Rechtswiſſenſchaft bei 
der äußern Form der Sache ſtehen bliebe, während die 
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Nationalökonomik es mit deren weſentlichem Inhalte 
zu thun hätte: wenn nicht der Gegenſatz zwiſchen Form 
und Inhalt ſelbſt ein ſo fließender wäre. Jede Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtellt eben dasjenige in den Vordergrund, was 
für ſie das Weſentliche iſt. 


2. 


Daß ein Juriſt, um ſeiner Aufgabe zu genügen, 
volkswirthſchaftliche Einſicht beſitzen muß, 
wird heutzutage wohl Niemand bezweifeln, der nicht 
ſehr hinter der Zeit zurückgeblieben iſt. Die Stellung 
der Nationalökonomik zu den Rechtsgelehrten hat in 
dieſer Hinſicht ganz ähnliche Phaſen durchgemacht, wie 
die Stellung der Chemie und Phyſik zu den Aerzten. 
Vor hundert Jahren hielt die große Mehrzahl der 
Mediciner dieſe beiden Naturwiſſenſchaften für eine Art 
von Curioſität, deren Nutzen auf ganz beſtimmte Einzel⸗ 
zwecke beſchränkt ſei. Vor fünfzig Jahren gab man 
ihre Unentbehrlichkeit für den mediciniſchen Forſcher 
bereits zu. Und heutzutage wird kein wiſſenſchaftlicher 
Arzt mehr ohne fie ausgebildet! — Wie der Publiciſt 
nicht bloß ſtaatsrechtlicher Kenntniſſe bedarf, ſondern 
auch politiſcher (und finanzieller, d. h. national⸗ 
ökonomiſcher!), ſo kann der Civiliſt der volkswirthſchaft⸗ 
lichen Einſicht nicht entbehren. 

So insbeſondere jeder Forſcher auf dem Gebiete 
des Civilrechts. Hier iſt keine Forſchung möglich ohne 
Rechtsgeſchichte; die pragmatiſche Rechtsgeſchichte aber, 
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die mehr ſein will, als eine äußerliche Zuſammenſtellung 
von Citaten, ſetzt ein lebendiges Verſtehen der menſch⸗ 
lichen Bedürfniſſe voraus, deren ſtreitloſe Befriedigung 
die Geſetze und übrigen Rechtsanſtalten bezweckt haben, 
und mit deren Veränderung auch im Großen und Ganzen 
die Veränderung der Geſetze ꝛc. parallel läuft. Die 
Juriſten ſprechen ſo oft von einer Selbſtentwickelung 
der Rechtsinſtitute, gerade wie die Theologen oder 
Philoſophen von einer Selbſtentwickelung der Dogmen 
oder Ideen. Man täuſche ſich aber nicht über die rein 
bildliche Natur dieſer Ausdrücke, die immer von einer 
ſtarken Abſtraction des in ſeinen Stoff verſenkten Forſchers 
zeugen. In der Wirklichkeit ſind es doch immer nur 
die Menſchen, von und in welchen die Rechtsinſtitute, 
Glaubensſätze und Philoſopheme gebildet und verändert 
werden. Was dieſe Menſchen dabei gedacht und 
empfunden, erſtrebt und erreicht haben, das iſt der 
Gegenſtand der hiſtoriſchen Forſchung; und in Bezug 
auf das Civilrecht fällt er, wie ſchon geſagt, zum über⸗ 
wiegenden Theile zuſammen mit der Entwickelung der 
volkswirthſchaftlichen Bedürfniſſe und Befriedigungs⸗ 
mittel. — Ebenſo leuchtet ein, wie der Geſetzgeber, 
um ſegensreich zu wirken, das genaueſte Verſtändniß 
aller menſchlichen Bedürfniſſe und aller Mittel, wodurch 
ſie befriedigt werden können, beſitzen muß, wenn er es 
unternehmen will, ihre Befriedigung auf eine unſtreitige 
Art zu reguliren. Ohne dieſes Verſtändniß wird ſeine 
Geſetzgebung ſicher keine nachhaltige ſein; ja, es iſt ſehr 
die Frage, ob ſie überhaupt mehr ſein kann, als eine 
bloß papierne. — Aber ſelbſt von der beſcheidenern 
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Sphäre des Richters und Anwaltes gilt etwas ganz 
Aehnliches. Man hat nie bezweifelt, daß ſelbſt der ge⸗ 
lehrteſte Juriſt, um wahrhaft nützlich zu ſein, praktiſcher 
Lebenserfahrung bedarf. Er muß die menſchlichen Ver⸗ 
hältniſſe, die er als Anwalt im friedlichen Streite ver⸗ 
theidigen, als Richter auf unanfechtbare Weiſe ent⸗ 
ſcheiden ſoll, auch „praktiſch“ kennen, d. h. in ihrem 
Hervorgehen aus menſchlichen Bedürfniſſen und in ihrer 
Rückwirkung auf menſchliches Wohl und Wehe. Soll 
der Juriſt dieſe praktiſche Kenntniß lediglich aus eigener 
Erfahrung nehmen: wie ſpät, wie lückenhaft, mit welchem 
theuern Lehrgelde für ihn ſelbſt, oder doch für ſeine 
Clienten ꝛc. wird ſie erlangt werden! Zum Glück iſt 
das aber auch gar nicht nöthig. Wir haben eine 
Wiſſenſchaft, die in ſyſtematiſcher, d. h. für den Unter⸗ 
richt wohlgeeigneter Form den größten Theil jener 
praktiſchen Lebenskenntniß zuſammenfaßt: das iſt eben 
die Nationalökonomik! Sie bildet für die große Mehr⸗ 
zahl der Rechtsfragen eben die ſyſtematiſch ausgearbeitete 
Wiſſenſchaft von der „Natur der Sache“. 

Auch die altrömiſchen Juriſten verdanken ihre 
klaſſiſche Vortrefflichkeit zum Theil ihrer Einſicht in 
volkswirthſchaftlichen Dingen. Man iſt heutiges Tages 
gewohnt, dieſe letztere Seite ihres Verdienſtes gering 
zu ſchätzen; relativ jedoch, im Vergleich mit der übrigen 
Nationalökonomik des Alterthums, war ſie durchaus 
nicht gering. Zur Gründung der römiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft haben die wirthſchaftlichen Eigenſchaften der 
Römer vielleicht ebenſo viel beigetragen, wie die politiſchen 
und militäriſchen: wie denn überhaupt keine nachhaltige, 
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d. h. wahre Staats- und Kriegsmacht ohne tüchtige 
wirthſchaftliche Unterlagen beſtehen kann. Ich erinnere 
beiſpielsweiſe an den ſtreng berechnenden Ordnungsſinn 
der Römer, der zwar einem Horaz (A. P. 325 ff.) 
mißfiel, auf dem aber die ſchon in Cicero's Zeit ſo 
wohlthätig entwickelte Macht der römiſchen Buchhaltung 
beruhete. Ferner an die Vortrefflichkeit des Credit⸗ 
weſens, das Polybios (VI, 56. XXXII, 13) ſo hoch 
über das gleichzeitige karthagiſche erhebt. An die früh⸗ 
zeitige Abſtreifung der meiſten, auf mittlerer Kultur⸗ 
ſtufe gewöhnlichen Eigenthumsſchranken, wodurch im 
Guten wie im Böſen Roms Entwickelung zur Reife ſo 
mächtig beſchleunigt wurde. An die hohe Bedeutung 
der rationellen Landwirthſchaft und ihrer, noch jetzt 
bewunderungswerthen, Literatur. Endlich auch an die 
unverkennbar nationale Fähigkeit und Neigung der 
Römer zu großen Unternehmungen, was ſich ebenſo 
gut in ihren Bankiergeſchäften und Wegbauten, wie in 
ihren Staats⸗ und Kriegshändeln äußert. Von alle 
Dieſem waren die klaſſiſchen Juriſten gleichſam die 
geiſtigen Erben, und jedenfalls die volksthümlich ori— 
ginalſten, ſyſtematiſcheſten und praktiſcheſten Männer, 
die ſich in Rom mit wirthſchaftlichen Fragen beſchäftigt 
haben. Gewiß nicht ohne theoretiſchen Erfolg, wovon 
u. A. die berühmte Stelle des Paullus über die Natur 
des Geldes (L. 1 pr. Dig. XVIII, 1) ein ſo glänzendes 
Zeugniß ablegt. Aber auch eine Menge anderer Stellen 
über Werth, Marktpreis, Vermögen ꝛc., wie das neuer— 
dings namentlich Goldſchmidt in ſeinem Lehrbuche des 
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Handelsrechts und Knies in feiner Lehre vom Gelde 
und Credit gezeigt haben. 

Nicht weniger bedeutſam iſt der Nutzen des 
Rechtsſtudiums für Theorie und Praxis der 
Volkswirthſchaftslehre. Wie die große Mehrzahl 
der Rechtsgeſchäfte einen wirthſchaftlichen Inhalt und 
Zweck hat, ſo muß beinah jede wirthſchaftliche Hand⸗ 
lung gewiſſe Rechtsformen vorausſetzen. Nun ſoll 
zwar jeder ſelbſtändige Menſch verſtehen, ſich in ſolchen 
Rechtsformen zu bewegen: allein der Juriſt als ſolcher 
iſt Meiſter darin. Dieß gilt namentlich von dem Ver⸗ 
ſtändniß und der Auslegung der Geſetze. Und 
welch unermeßliche Bedeutung haben die Geſetze in 
jedem hoch kultivirten Staate nicht bloß für die praktiſche 
Entwickelung der Volkswirthſchaft, ſondern ſchon für 
die bloße Erkenntniß ihrer Zuſtände! Selbſt auf den 
niederen Kulturſtufen, wo der Einfluß der Geſetzgebung 
extenſiv und intenſiv geringer iſt, ſo z. B. im Mittel⸗ 
alter der neueren Völker, verdanken wir unſere Kenntniß 
des volkswirthſchaftlichen Lebens zum weit überwiegenden 
Theile Quellen juriſtiſcher Art und neueren rechts⸗ 
hiſtoriſchen Unterſuchungen. 

Hierzu kommt der große methodologiſche 
Nutzen, welchen das Durchmachen einer guten juriſtiſchen 
Schule dem Volkswirthe gewährt. Schon der Haupt⸗ 
zweck ſeines Faches, Streitigkeit zu verhüten oder zu 
ſchlichten, zwingt den Juriſten zur genaueſten Abwägung 
ſeiner Worte. Daher pflegen ſich die guten juriſtiſchen 
Begriffserklärungen und Diſtinctionen ebenſo ſehr durch 
Schärfe und Klarheit auszuzeichnen, wie die guten 
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philoſophiſchen durch Tiefe. Das Ideal der Definir⸗ 
kunſt würde erreicht werden durch Vereinigung beider 
Eigenſchaften, die leider nur allzu oft einander aus⸗ 
ſchließen. Nun iſt es aber gerade für die hiſtoriſche 
und praktiſche Behandlung der Volkswirthſchaftslehre 
mit ihrem Streben nach lebendiger Fülle beſonders 
ſchwer, gute Definitionen zu machen; ſie gewinnt daher 
beſonders viel bei der Selbſtcontrole durch juriſtiſche 
„Trockenheit“, d. h. Schärfe. Wie ſchon Leibnitz der 
Rechtswiſſenſchaft ein gewiſſes „Rechnen mit Begriffen“ 
zugeſchrieben hat, jo bildet, meine ich, das juriſtiſche 
Studium für alle Wiſſenſchaften vom Volksleben eine 
ähnlich wichtige und heilſame Vorſchule, wie die reine 
Mathematik für alle Naturwiſſenſchaften. Ich wenigſtens 
bekenne offen, daß mir in meiner Studentenzeit keine 
ſtaatswiſſenſchaftliche oder nationalökonomiſche Vorleſung 
auch nur von ferne ſo viel Nutzen gebracht hat, wie 
die deutſch⸗ rechtlichen Vorleſungen von Albrecht. Es 
it darum kein bloßer Zufall, geſchweige denn ein Um⸗ 
weg, daß ſich unſere deutſche Volkswirthſchaftslehre 
aus den ſogenannten Cameralien, und dieſe wieder aus 
der Rechtswiſſenſchaft heraus entwickelt haben. 

Daran knüpft ſich ſchließlich noch eine wichtige Rück⸗ 
ſicht auf die praktiſche Ausübung der Volkswirth— 
ſchaftslehre. Ich bin gar kein Freund davon, die künf⸗ 
tigen Verwaltungsbeamten in abgeſonderten „ſtaats— 
wirthſchaftlichen“ Facultäten auszubilden. Zwar das 
praktiſche Genie bedarf keiner ſchulmäßigen Anleitung 
zur Praxis. Für gewöhnliche Menſchen aber iſt es 
entſchieden der kürzeſte Weg, um die vorzugsweiſe ſo— 
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genannten „Geſchäfte“ „praktiſch“ anfaſſen zu lernen, 
wenn ſie entweder eine kaufmänniſche, oder eine juriſtiſche 
Schule durchmachen. Nun darf Niemand die erſtere 
unterſchätzen, mit ihrer ſtets klaren Ueberſicht von Soll 
und Haben, ihrer Vorausberechnung aller eigennützigen 
Triebfedern auf Seiten der Menſchen, mit welchen man 
zu thun hat. In jedem größern Finanzminiſterium 
ſollte wenigſtens Ein gelernter Kaufmann ſein, und das 
geſammte Rechnungs- und Kaſſenweſen des Staates 
kann noch ſehr viel lernen von gut eingerichteten Privat⸗ 
comptoirs. Allein für die große Mehrzahl der Ver⸗ 
waltungsämter wird man gewiß keine kaufmänniſche 
Bildung wünſchen; ebenſo wenig, wie z. B. eine mili⸗ 
täriſche, die ja auch auf ihrem Gebiete, d. h. wo es 
auf unbedingtes Befehlen und Gehorchen ankommt, ſo 
nothwendig iſt. Für Männer, deren Amt es iſt, 
Menſchen geſetzlich zu regieren, beſteht ſicher die beſte 
Schulung zur „Praxis“ in der juriſtiſchen Gewohnheit, 
zwiſchen den Klippen widerſtrebender Willen das ſchmale, 
von beiden Seiten anerkannte Fahrwaſſer des Rechts⸗ 
weges aufzuſuchen. Alles „praktiſche“ Gebahren beruhet 
doch am Ende darauf, daß man die Hinderniſſe richtig 
voraus berechnet hat, welche ſich der Verwirklichung 
einer Idee entgegenſtellen. Und Rechtsgründe der 
Gegner ſind doch Gottlob, wenigſtens bei tüchtigen 
Völkern, immer eins der vornehmſten ſolcher Hinderniſſe. 

So glaube ich denn, mit Einem Worte, Juris⸗ 
prudenz und Nationalökonomikzweivollbürtige Schweſtern 
nennen zu dürfen, gleich nah der gemeinſamen Mutter 
— Wahrheit, und dem gemeinſamen Arbeitsgebiete — 
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Volks⸗ und Menſchheitsleben. Jede iſt ſelbſtändig in 
ihrem Princip, und bedarf doch zu deſſen rechter Aus⸗ 
führung der andern. Wie Arnold treffend bemerkt, ſo 
hat der bloße Juriſt eine gefährliche Neigung, das 
Walten der Naturgeſetze zu unterſchätzen; ebenſo leicht 
unterſchätzt der bloße Nationalökonom den Factor des 
freien Willens. Die Rechtswiſſenſchaft ohne Volks⸗ 
wirthſchaftslehre kommt nur zu leicht auf ſolche Aus⸗ 
artungen, wovor die Sprüchwörter warnen: Fiat justitia, 
pereat mundus! Qui jure suo utitur, neminem laedit! 
Summum jus summa injuria! Aber es iſt nur die 
entgegengeſetzte Einſeitigkeit und ebenſo falſch, wenn 
man das Recht als bloßes Mittel zur guten Einrichtung 
der Volkswirthſchaft betrachten wollte. „Wenn die Ge— 
rechtigkeit untergeht, ſo hat es keinen Werth mehr, daß 
Menſchen auf Erden leben.“ (Kant, Metaphyſiſche 
Anfangsgründe der Rechtslehre, S. 181.) 
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Die meisten Schriftſteller, welche ſich mit dem Luxus 
beſchäftigt haben, pflegen die Frage zu behandeln, oft 
ausſchließlich zu behandeln, ob er heilſam oder verwerflich 
ſei. So ſchon im Alterthume, wenigſtens ſeit der 
Zeit, wo eine höhere Kultur alle Lebensverhältniſſe mit 
dem Meſſer der Wiſſenſchaft zu zergliedern anfing. Die 
Streitigkeiten der Epikureer und Stoiker, früher ſchon 
der kyrenaiſchen und kyniſchen Secte, ſind allgemein 
bekannt. Man warf den Stoikern wohl vor, daß ſie 
ſchlechte Bürger ſeien, weil ihre Mäßigkeit den Verkehr 
hindere ). Herakleides Pontikos, ein hiſtoriſch gelehrter 
Philoſoph aus Ariſtoteles Schule, ſtellte das Paradoxon 
auf, der Luxus ſei das Hauptmittel, dem Menſchen 
Edelmuth und Tapferkeit einzuflößen. Alle edleren 
Monarchen, alle edleren Barbarenvölker huldigten dem 
Luxus. Selbſt die Athener hätten, durch den Luxus 
begeiſtert, die Schlacht bei Marathon geſchlagen ?). 
Während in den letzten Zeiten der römiſchen Republik 
ſelbſt die angeblichen Widerſacher des Epikurismus im 
Herzen meiſt Epikureer waren?), finden wir unter den 


) Athenäos IV, S. 163. 
2) Athenäos XII, S. 512. 
) Vgl. Cicero De finibus II, 1. 
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Kaiſern, wo der Luxus freilich aufs Aeußerſte entartet, 
daß edlere Geiſter jeden Glanz, jede Behaglichkeit des 


Lebens verdammten und ſich nach der Einfalt der roheſten 


Urzeit zurückſehnten. Der ältere Plinius (ein Natur⸗ 
forſcher!) z. B. nennt es eine Art dämoniſcher Ver⸗ 
blendung, daß man den Schätzen unter der Erde nach— 
ſpüre. „Wie ſchuldlos, wie glücklich, ja wie anmuthig 
wäre das Leben, wenn es nichts Anderes begehrte, als 
was von der Erdoberfläche ſtammt!“ Die Mode Gold— 
ringe zu tragen nennt er pessimum scelus, die Prägung 
von Goldmünzen proximum scelus u. dgl. m.“). 

Bei den Neueren war in der langen Zeit, wo die 
Wiſſenſchaften noch eine einſeitig theologiſche Farbe 
trugen, alſo namentlich während des Mittelalters, die 
Verwerfung des Luxus theoretiſch durchaus vorherrſchend. 
Noch Hutten, bei dem ſolche Anſichten einen mehr 
humaniſtiſchen, als asketiſchen Charakter haben, miß⸗ 
billigte den größten Theil des Einfuhrhandels, wodurch 
für die läppiſcheſten Dinge Geld ausgeführt und Deutjch- 
land ſomit beraubt würde. Es ſei naturwidrig, Dinge 
einzuführen, die bei uns nicht wachſen können; beſſer, 
wenn man noch in Thierfellen einherginge. Unſere 
Vorfahren hinderten das Eindringen fremder Kaufleute, 
in denen ſie Verderber der Sitte ahnten. Juwelen, 
Gold, Purpur, Seide, Sammet, Pommeranzen werden 
von Hutten kurzweg als ſchlechte Dinge bezeichnet“). — 


4) Plinius H. N. XXIII, 1, 4, 13 und öfter. 
5) Vgl. namentlich das Geſpräch Praedones. Sehr ähnlich 
Luther, der ebenſo wohl gegen den Luxus des Freſſens und 
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Intereſſanter, namentlich zweiſeitiger wird die Contro⸗ 
verſe im 18. Jahrhundert. Die Reihe der Vertheidiger 
des Luxus eröffnet Mandeville in ſeiner berühmten 
Bienenfabel (1706). Er definirt den Luxus als den 
Inbegriff alles desjenigen, was über die knappſte Noth⸗ 
wendigkeit des Lebens hinausgeht. Ich erinnere bei⸗ 
läufig, daß derſelbe Mann alle Menſchen für ſchlecht, 
egoiſtiſch erklärt; die Kunſt des Staatslenkers beſtehe 
darin, die nothwendigen Laſter der Einzelnen für das 
Ganze nutzbar zu machen. Die Politik ſei der Eigennutz 
des Staates. Weiterhin ragt beſonders Filangieri 
unter den Vertheidigern des Luxus hervor, in ſeinem 
Syſteme der Geſetzgebung, Buch II, Kapitel 13; mehr 
noch Voltaire in ſeinem vielbeſprochenen Mondain, 
ſowie nachher in der Apologie du luxe und Sur Pusage 
de la vie. Schloſſer nennt dieſe Schriften das Evan⸗ 
gelium der materiellen Intereſſen im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert. Alle diejenigen, welche die 
Relativität des Luxus hervorheben, müſſen ihn natürlich 
als einen nothwendigen Beſtandtheil der Kultur be⸗ 
trachten, können ihn alſo nicht verdammen. So ſchon 
Melon“), ganz vornehmlich aber Hume“). Der 
letztere erklärt die luxuriöſeſten Zeiten ſchlechthin zugleich 
für die glücklichſten und tugendhafteſten; wo kein Luxus 


Saufens, wie gegen den der Pracht und Verfeinerung eifert, ganz 
beſonders auch gegen den Handel mit ausländiſchen Luxuswaaren. 
S. meine Geſch. der N.⸗Oek. in Deutſchland I, S. 63. 

) Essai politique sur le commerce, 1734, Ch. 9. 


) On refinement in the arts: (Essays, 1753, No. 2). 
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beſtehe, da müſſen die Menſchen in Lebensunmuth und 
Indolenz verfallen. Merkwürdig genug, da ſeine eigene 
Definition, Luxus ſei eine große Nachfrage nach Dingen, 
welche den Sinnen ſchmeicheln, ihn ſchon hätte wider⸗ 
legen müſſen. — Der bedeutendſte Gegner des Luxus 
iſt bekanntlich J. J. Rouſſeau. Die meiſten übrigens, 
welche ſeine Anſicht theilen, haben ſich ſchon durch ihre 
Definition jede Billigung unmöglich gemacht. War⸗ 
burton z. B. verſteht unter Luxus einen Gebrauch 
der von der Vorſehung verliehenen Güter, der zum 
eigenen Schaden des Gebrauchenden führt). Chr. 
Wolff definirt Luxus als Uebermuth?). Der Ver⸗ 
faſſer des weiland berühmten Systeme social (III, 
Ch. 3) hält ihn durchaus für eine Erfindung der 
Deſpotie, welche ihre Sklaven dadurch blenden wolle; 
für eine Wirkung der Langweile und Abgeſtumpftheit, 
welche zu immer ſtärkeren Gewürzen übergehen muß. 
So verſteht Plucquet unter Luxus den Gebrauch 
von Dingen, die weder nöthig noch nützlich zur Er— 
haltung des Lebens und der Geſundheit, auch nicht 
nöthig zur menſchlichen Glückſeligkeit ſind 10). Er erinnert 
daran, daß luxus im Lateiniſchen Verrenkung bedeutet. 
Noch vor Kurzem hat Schäffle den Luxus definirt 


8) Alliance between church and state, 1736, Vol. II, Ch. 3. 
Man fragt mit Recht, ob denn der Geizhals, der Rachſüchtige, 
der Menſch, welcher ſich vielleicht durch unpaſſende Speiſen den 
Magen verdirbt, luxuriös heißen dürfen. 

9) Jus naturae et gentium IV, 2, p. 387. 

10) Essai sur le luxe, 1785, I, 1, Ch. 5 fg. 
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als das Zerrbild der wirthſchaftlichen Geſittung, wo 
der Genuß aufhört den Menſchen zu ſtärken und zu 
veredeln, wo er rein äußerlich iſt, vielleicht aus Eitelkeit 
das unentbehrliche Bedürfniß verkürzt, oder gar der 
raffinirten Unſitte dient 1). Da kann denn freilich 
von einer etwanigen Lichtſeite des Gegenſtandes keine 
Rede ſein. 

Die Vertheidiger des Luxus, wozu unter den 
Volkswirthen faſt alle Mercantiliſten und Phyſiokraten 
gehören, weiſen auf die Induſtrie hin, welche für ihn und 
durch ihn arbeitet; auf den Reichthum, welchen ſie zum 
Theil auf dem Wege des auswärtigen Handels hervor— 
ruft. Durch den Reichthum werden Kriegsheere, Flotten 
erhalten, Herrſchaft über fremde Völker gewonnen, oft 
über zahlreichere, aber minder wohlhabende. Dazu die 
Annehmlichkeiten des Luxus; er mildert die Sitten, er 
verſchafft einer Menge von Arbeitern die Nahrung. 
Indem er die Begierden anreizt, hebt er den Einzelnen 
aus der Indolenz empor, treibt ihn zu jeder An⸗ 
ſtrengung des Leibes wie der Seele an. Er läßt das 
Blut gleichſam in dem Volkskörper circuliren, und. 
verbreitet allenthalben Leben und Wärme. Manche 
Schriftſteller rühmen es dem Luxus nach, daß er den 
Ueberfluß des Reichen wieder unter's Volk bringe. — 
Auf der andern Seite werfen ihm die Gegner vor, 
meiſtens wirklich ſtrenge Sittenrichter, oder wenigſtens 
Heuchler, daß er die Vermögensungleichheit, ſoll wohl 
richtiger heißen, die Ungleichheit der Genüſſe, immer 


11, Nationalökonomie, 1861, S. 150. 
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noch ſteigert; daß er die Provinzen ausſaugt, um die 
Hauptſtadt anzuſchwellen. Was die Annehmlichkeiten 
des Luxus betrifft, ſo behauptet man, daß Arbeit und 
Mäßigkeit ebenſo gut eine Würze des Genuſſes ſeien, 
ohne der Geſundheit doch zu ſchaden, wie es der Luxus 
thut. Der Luxus der Eitelkeit, welcher alſo in dem Hervor⸗ 
ragen über Andere beſteht, verurſacht dem Reichen nur 
gerade ſo viel Luſt, wie dem Armen Schmerz. Alſo im 
Innern wird das Volk durch den Luxus nicht glückſeliger. 
Der Reichthum deſſelben wird durch den Luxus erſchöpft; 
das edle Metall muß zu minder luxuriöſen Nationen 
überſtrömen, die weniger kaufen, als verkaufen. Um 
es wieder zu gewinnen, müßte man zu einfacherer Sitte 
zurückkehren: — ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man 
ſich an den Luxus einmal gewöhnt hat! Daher der 
größte Luxus immer dem Verfalle dicht vorangeht, wie 
das letzte Aufflackern eines erlöſchenden Lichtes. Wenn 
die Macht des Staates auf der Anzahl, Stärke, Vater⸗ 
landsliebe und Tugend ſeiner Bewohner beruhet, ſo 
muß der Luxus ſie in jeder ihrer Wurzeln untergraben. 
Er verringert die Bevölkerung, indem er Einzelnen 
übertrieben viel giebt auf Koſten der Mehrzahl, indem 
er das platte Land verödet, den Steuerdruck, die 
Staatsſchulden erſchwert, die Ehen ſeltener macht. Er 
muß durch Ausſchweifung bei den Reichen, durch Elend 
bei den Armen die Körperkraft des Volkes ſchwächen, 
um ſo mehr, als das ungeſunde Stadt- und Fabrikleben 
bei ihm vorherrſcht. Wegen ſeiner mobilen Natur hält 
er ab von der Vaterlandsliebe; ähnlich von der Tapfer⸗ 
keit, die ja bei ganzen Völkern nur entweder aus dem 
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Gefühle der Körperſtärke, oder Vaterlandsliebe ent- 
ſpringen kann 17). 

Man erkennt offenbar, daß dieſe Gründe und Gegen— 
gründe nicht bloß den Luxus treffen, ſondern die Licht— 
und Schattenſeiten der höhern Kultur überhaupt. Wir 
werden tiefer unten ſehen, daß ſie, trotz ihres ſcheinbaren 
Widerſpruches, unter gewiſſen Modificationen und zu 
verſchiedenen Zeiten beide vollkommen wahr ſein 
können. Wenn ſich ein Volkswirth für oder gegen den 
Luxus ſchlechthin erklärt, ſo kommt mir das in der 
That ebenſo ungereimt vor, als wenn ſich ein Arzt 
ſchlechthin für oder gegen die Nerven erklären wollte. 
Zu jeder Zeit und in jedem Lande hat es Luxus ge- 
geben; bei einem geſunden Volke iſt auch der Luxus 
geſund, ein weſentliches Element ſeiner übrigen Ge— 
ſundheit; bei einem kranken Volke iſt der Luxus krank 
und krankmachend. In der Geſchichte eines jeden 
wirthſchaftlichen Inſtitutes läßt ſich die Geſchichte des 
ganzen Volkes, gleichſam im verjüngten Maßſtabe, 
wieder erkennen. — Eine höhere, freiere Anſicht vom 
Luxus iſt neuerdings beſonders durch Ferguſon und 
Rau eröffnet"). Auf dieſer Grundlage wollen die 
nachfolgenden Unterſuchungen weiter bauen. 


12) Vgl. Dumont Theorie du luxe. 1771. (Für.) Pinto 
Essai sur le luxe, 1762, und ſchon Fenelon Telemaque 
Liv. XXII. (Dagegen.) 

13) Ferguson History of civil society, 1767, gegen das Ende. 
Vgl. aber ſchon Montes quieu Lettres Persanes, 1721, Nr. 105 fg. 
Helvetius De l’esprit, 1758, I, Ch. 3. Rau, Ueber den Luxus. 
1847. Späterhin im Lehrbuche, Th. I, S. 344 ff. 
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Der Begriff des Luxus iſt ein durchaus relativer. 
Jeder Einzelne und Stand, jedes Volk und 
Zeitalter erklärt alle diejenigen Conjum- 
tionen für Luxus, welche ihm ſelbſt ent⸗ 
behrlich ſcheinen. Man denke nur an die ver⸗ 
ſchiedenen Begriffe, welche der Theolog und der Politiker, 
der Kaufmann und der Menſchenfeind, der Reiche und 
der Arme mit dem Worte Luxus bezeichnen! !). „Der 
arme Landmann“, ſagt Melon, „findet bei einem 
Grundbeſitzer deſſelben Dorfes Luxus, dieſer bei dem 
Einwohner der benachbarten Stadt, und dieſer wieder 
hält ſich im Vergleich mit einem Hauptſtädter und 
noch mehr im Vergleich mit einem Hofmanne für nicht⸗ 
luxuriös“. So führt Xenophon, gewiß einer der prak⸗ 
tiſcheſten Hiſtoriker und zugleich einer der feinſtgebildeten 
Krieger, unter den Gründen, weßhalb das Perſerreich 
verfallen ſei, namentlich auch den verweichlichenden Luxus 
auf, der ſo weit gehe, daß „es im Winter den Perſern 
nicht genügt, Kopf, Leib und Füße zu bedecken, ſondern 
daß ſie auch an den äußerſten Theilen der Arme Pelz⸗ 
und Fingerhandſchuhe tragen“ ?). So erzählt der 
venetianiſche Staatsmann und Geſchichtſchreiber Dan⸗ 
dolus von einer Dogenfrau aus Conſtantinopel, die ſo 


) Vgl. Genovesi Economia civile I, p. 230. (Economisti 
classici, Parte modern. Tom. VII). Melon Essai sur le com- 
merce, Ch. 9. Ferguson History of civil society, p. 377. 

2) Xenophon Kyrup. VIII, 8, 17. 
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luxuriös geweſen, daß ſie ſtatt der Finger mit goldenen 
Zweizacken geſpeiſt habe. Zur Strafe dieſer Unnatur 
ſei fie aber ſchon bei Leibesleben ſtinkend geworden?). 
Die Einleitung zu Hollinſheds Chronik (1577) klagt 
ſehr bitter darüber, daß man ſeit Kurzem ſo viel Ka— 
mine in England errichtete und ſtatt hölzerner Schüſſeln 
irdene oder zinnerne einführte. Ein anderer Schrift⸗ 
ſteller derſelben Zeit mißbilligt die Anwendung von 
Eichenholz ſtatt Weidenholz in der Architektur: ehedem 
ſeien die Häuſer von Weiden, aber die Menſchen wie 
Eichbäume geweſen; jetzt umgekehrt“). Wie jede alte 
Mode von der Jugend als Pedanterie verlacht wird, 
ſo wird jede neue Mode von den Alten als Luxus 
getadelt. Den Jungen ſteht hierbei gewöhnlich der 
literariſche „Zeitgeiſt“, den Alten die Kirche zur Seite. 
Die Geiſtlichkeit hat faſt jeden bedeutenden Wechſel in 
der Kleidertracht anfangs hartnäckig bekämpft, ihm ſpäter 
doch auch gehuldigt, um zuletzt ebenſo hartnäckig daran 
feſtzuhalten >). 

Nun äußert ſich jede höhere Bildung in 
einer vermehrten, doch aber befriedigten 
Anzahl und Lebhaftigkeit von Bedürfniſſen. 
Jeder Menſch, der ſich in irgend etwas auszeichnet, wird 
durch ein beſonderes Bedürfniß dazu angetrieben. Dieß 
Bedürfniß iſt ebenſo gut die Urſache, wie die Wirkung 
jener Fähigkeit. Nur der Dichter hat das Bedürfniß 


3) Chron. Venet. p. 247. 

) Slaney On rural expenditure, p. 41. 

5) Vgl. in Bezug auf die Perrücken: ac. Falke, Deutſche 
Trachten⸗ und Modenwelt II, S. 227. 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 8 
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zu dichten; nur der Philoſoph das Bedürfniß zu phi⸗ 
loſophiren. Nur der gebildete Mann bedarf eines 
gebildeten Umganges; nur wer ſtark und gewandt iſt, 
verlangt nach körperlichen Uebungen. Der Mann ſteht 
höher als der Knabe, körperlich und geiſtig höher: in 
allen den Stücken, worin er höher ſteht, ſind auch 
neue, dem Knaben unbekannte Bedürfniſſe in ihm laut 
geworden. Und wenn das Greiſenalter Leib und Seele 
zu ſchwächen beginnt, womit fängt es anders bei dem 
normal gebildeten Menſchen an, als daß mit der Fähig- 
keit, jene Bedürfniſſe zu befriedigen, auch die Bedürf⸗ 
niſſe ſelber abgeſpannt werden?“) | 
Es giebt indeſſen doch eine Gränze, wo jedes neue oder 
verſtärkte Bedürfniß aufhört Urſache und Reſultat höherer 
Bildung zu fein, wo die Bildung vielmehr in die Ver⸗ 
bildung übergeht. Jedes unſittliche und jedes 
unkluge Bedürfniß überſchreitet dieſe Gränze. 
„Wartet des Leibes, doch alſo, daß er nicht geil werde“. 
(Röm. 13, 14.) Unſittlich ſind nicht allein diejenigen 
Bedürfniſſe, deren Befriedigung geradezu die Moralität 
verletzt, ſondern auch diejenigen, wo die Ueberflüſſigkeiten 
des Leibes den Nothwendigkeiten der Seele vorgezogen, 
wo die Genüſſe Weniger durch das Elend Vieler er⸗ 
kauft werden. Unklug nicht allein diejenigen, wo die 
freiwillige Ausgabe das Einkommen überſteigt, ſondern 
überhaupt alle, wo das Unentbehrliche um des Ent⸗ 
behrlichen willen leidet. — So war es zu Athen in De⸗ 


6) Man muß entweder die Künſte und die Bildung ſelbſt ver⸗ 
bannen, oder ihrer Früchte genießen wollen. (Ferguson, I. e. 
P. 376.) 
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moſthenes Zeit, wo die Feſtlichkeiten des Jahres mehr 
koſteten als der Unterhalt der Flotte”); wo die Euri- 
pideiſchen Trauerſpiele dem Volke theuerer zu ſtehen 
kamen, als vormals der Perſerkriegs). Ja, man hatte 
ein Geſetz gegeben, daß bei Todesſtrafe die Verwendung 
der Theatergelder für den Kriegsdienſt nicht einmal 
beantragt werden dürfe“), um Ol. 107, 4. Gerade 
der Schauſpielluxus, bei dem ſo viele geiſtige und 
leibliche Intereſſen zuſammenwirken, nimmt bei finfen- 
den Völkern ſehr leicht einen ſolchen Charakter an. 
Selbſt ein Herrſcher wie Trajan ließ beim Triumphe 
über die Dakier 11000 Thiere im Circus tödten und 
10000 Gladiatoren mit einander kämpfen 0). Dieſelbe 
Manie war im ganzen römischen Erdkreiſe verbreitet. 
Salvian wirft den Trierern vor, daß ſie nach dreimaliger 
Verwüſtung ihrer Stadt durch die Barbaren zunächſt 
eine Wiederherſtellung ihrer Circusſpiele auf Staats⸗ 
koſten verlangt hätten !!). Ja, in den Zeiten des by⸗ 
zantiniſchen Roms zog ſich das abſterbende National- 
intereſſe jo ſehr in die entgegengeſetzten Circusparteien, 
daß z. B. Kaiſer Juſtinian die Schauſpielerin Theodora 
wahrſcheinlich um ihres politiſchen Einfluſſes willen zur 
Frau genommen hat 1). 


) Demoſth. Philipp. I, S. 18 C. 

) Plutarch Ruhm der Athen., S. 348. Vgl. Athen. XIV, S. 623. 

) Petit. Legg. Att. p. 385. 

10) Dio Caſſ. LXVIII, 15. 

1) De gubernatione Dei, VI, 15. 

2) Wohl das äußerſte Beispiel eines zugleich unklugen und 
unſittlichen Luxus würde die Anzündung Roms ſein, wodurch 
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Wie bekannt, ſo iſt es eines der Hauptverdienſte von 


Malthus, nachdrücklich eingeſchärft zu haben, daß eine 


lebhafte Conſumtion nicht allein die Wirkung, ſondern 
auch die Urſache einer lebhaften Production iſt. So 


lange der Wohlſtand eines Volkes wächſt, pflegt auch 
deſſen Conſumtion zu wachſen. Der Verfall beginnt, 
wenn bei ſtill ſtehendem oder gar abnehmendem Wohl⸗ 
ſtande die Conſumtion zu wachſen fortfährt. Alsdann 
iſt jeder Luxus unklug. Nun pflegt aber der wirth⸗ 
ſchaftliche Verfall eines Volkes von dem moraliſchen 
und politiſchen ſelten getrennt zu ſein. Bei verfallenden 
Nationen iſt der Luxus daher in der Regel auch un⸗ 
ſittlich. Von den Zeiten des ſinkenden Alterthums 


urtheilt Rau ſehr ſchön: „Der Luxus allein würde 


den Sittenverfall nicht haben bewirken können, wenn 


nicht andere Urſachen dageweſen wären, von denen 
der ungezügelte Luxus ſelbſt wieder Symptom und 
Wirkung war“ ). 

Hier zeigt ſich die Relativität alles Luxus am 
deutlichſten. In der Geſchichte eines einzelnen Volkes 
können wir mit ziemlicher Beſtimmtheit nachweiſen, wo 
der Luxus jene heilſame Gränze überſchritten hat. Von 
zwei verſchiedenen Völkern aber kann recht gut, was bei 
dem einen ſträfliche Vergeudung war, bei dem andern 
heilſamer Lebensgenuß werden, falls nämlich ihre öko⸗ 

nomiſchen Kräfte verſchieden ſind. Biſchof Berkeley 


K. Nero ſich den Schauſpielgenuß eines „recht natürlichen“ Brandes 
von Troja verſchaffen wollte. Indeſſen iſt die Thatſache ſelbſt 
bekanntlich zweifelhaft; vgl. Tacit. Ann. XV, 38. 

13) Rau Lehrbuch der politiſchen Oekonomie, Th. I, S. 345. 
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vergleicht das Verfahren der irischen Grundherren, 
ausländische Prunkſachen und Leckerbiſſen durch Aus- 
fuhr von Lebensmitteln zu bezahlen, mit dem einer 
Mutter, welche das Brot ihrer Kinder verkauft, um 
ſich Putz und Naſchwerk dafür anzuſchaffen; dem 
gleichzeitigen Luxus der englischen Gentry iſt er nicht 
entgegen 1). Gerade wie bei den Einzelnen: wo auch 
z. B. das alltägliche Trinken von Tiſchwein für den 
Reichen Einfachheit, für den armen Familienvater un⸗ 
ſittlicher Luxus iſt!“). | 

Wer deßhalb über einen Lurusfall urtheilen will, 
der muß immer die ganze Geſchichte des gerade vor— 
liegenden Volkes, und in welcher Lebensperiode es nun 
eben ſteht, zu Rathe ziehen. Er muß vor Allem ſuchen, 
den Folgen des Luxus, die ſich ſchon bemerklich gemacht 
haben, auf die Spur zu kommen e). B. Franklin 
ſagt, die geſunde Vernunft hat das Eigene, wenn man 
ſie nicht hören will, ſo verſäumt ſie niemals, ſich fühl⸗ 
bar zu machen. 


14) Querist, 1735, Nro. 145. 153. 175 und öfter. 

15) Etwas Aehnliches für die verſchiedenen Zeiten deſſelben 
Volkes ſchon bei Livius XXIV, 6 ff. bemerkt, in der Rede des 
Valerius gegen die Catoniſche Luxuspolitik. 

16) Se l’agrieoltura e le manifatture si trovino essere in buono 
stato e florido, gli debb' essere manifesto, che il lusso non & di 
quelli che nuocono. Ma se le manifatture e l’agricoltura sono in 
decadenza, se la poltroneria € grande e molti gli sciami de men- 
dichi e poveri, e va tuttavia crescendo, (perchè non si sappia 
provenire da cagioni accidentali e passagere, come sarebbe una 
pesta, una guerra, una carestia, un entusiasmo etc.) si vuol con- 
chiudere, che quel lusso nuoce al publico. (Genovesi I, pag. 258). 
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„Ich will daher zur Erleichterung unſeres Urtheils 
den Luxus eines jugendlich unausgebildeten Volkes, 
eines in voller Macht ſtehenden und eines geſunkenen 
näher zu charakteriſiren ſuchen. — Zuvor muß an das⸗ 
jenige Geſetz erinnert werden, nach welchem ſich die 
Waarenpreiſe der verſchiedenen Kulturſtufen entwickeln, 
und das großentheils ſchon von Tucker und Ad. Smith 
beobachtet worden iſt. Je höher die Volkswirthſchaft 
ſteigt, deſto theuerer werden alle die Waaren, bei deren 
Erzeugung die Natur vorherrſcht, deſto wohlfeiler alle 
diejenigen, wo Kapital und Arbeit die Hauptrolle 
ſpielen. Der Luxus eines Zeitalters wirft 
ſich natürlich vorzugsweiſe auf diejenigen 
Waarenzweige, welche am wohlfeilſten ſind ). 


Der Luxus im Mittelalter wird nicht allein aus 
den Geſetz- und Geſchichtsbüchern, ſondern viel lebendiger 
noch aus den Rittergedichten jener Zeit erkannt. Man 
hat die Rittergedichte des helleniſchen Mittelalters, die 


17) Rau (Lehrbuch I, S. 344) unterſcheidet drei verſchiedene 
Stufen des Luxus: grobſinnliche Genüſſe, — Genüſſe der Zier- 
lichkeit, Eitelkekt ꝛc., — Genüſſe der Kunſt und Wiſſenſchaft. Bis 
zu welchem Punkte dieſe Unterſcheidung mit der unſerigen parallel 
läuft, wird der Erfolg lehren. 
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Homeriſchen Werke, daneben zu halten!). Außerdem 
bieten die gegenwärtigen Verhältniſſe von Rußland, 
Polen, Ungarn, dem ſpaniſchen Amerika, überhaupt 
Gegenden, welche ſich noch auf einer niedern Wirth- 
ſchaftsſtufe befinden, mancherlei Erläuterungen dar. 
Im Mittelalter haben Gewerbe und Handel noch 
wenig Fortſchritte gemacht; es kann daher ebenſo wenig 
mit einem eleganten und bequemen Mobiliar, als mit 
den Erzeugniſſen der Ferne großer Luxus getrieben 
werden. Einzelne Prachtſtücke, namentlich glänzender 
Waffenſchmuck, koſtbare Trinkgeſchirre pflegen in dieſer 
Art das Einzige zu ſein. Die Verfertigung gerade 
dieſer beiden Gegenſtände bildet faſt bei allen Völkern 
einen der früheſten Induſtriezweige 2): Waffen, wegen 
der bekannten Ueberſchätzung kriegeriſcher Thätigkeit in 
jeder rohen Zeit; Trinkgeſchirre, wegen der leichten 
Formbarkeit der Edelmetalle, und weil fie das mittel- 
alterliche Bedürfniß des Schätzeſammelns zugleich mit 
dem Luxusbedürfniſſe befriedigen. Natürlich überwog 
hier in der Regel der Metallwerth gar ſehr den Form⸗ 
werth; daher z. B. die mittelalterlichen Klöſter ſo häufig 
Silbergeſchirr als Darlehen abgaben, wo die Form 


1) Unter Mittelalter verſtehe ich in dieſem Aufſatze nicht das 
Jahrtauſend, welches Alterthum und Renaiſſance trennt, ſondern 
die bei allen Völkern wiederkehrende Entwickelungsſtufe, welche aus 
dem rohen, ſogenannten Naturſtande in die volle Kulturblüthe 
überführt. 

2) Vgl. z. B. von den Germanen der Völkerwanderung Lex 
Visigoth. VII, 6, 4. Papencordt Geſch. der Vandalen, S. 261. 
Löbell Gregor von Tours, S. 405. 
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offenbar unberückſichtigt bleiben mußte). Dagegen 
beſitzen wir noch einige Viſitationsberichte von Domänen 
Karls des Großen: auf einer derſelben giebt es an 
Leinenzeug weiter nichts als zwei Betttücher, ein Hand⸗ 
und ein Tiſchtuch! — Die Mode iſt hier noch ſehr 
conſtant, weil die Kleidungsſtücke ꝛc. verhältnißmäßig 
weit theuerer kommen, als gegenwärtig. So iſt auch 
im Alterthum, wie man aus deſſen Bildwerken ſieht, und 
im Oriente noch jetzt der Modewechſel viel geringer, 
als bei uns. Auch bei den Wohnungen wird mehr 
auf koloſſale Größe und Dauerhaftigkeit, als auf Ele⸗ 
ganz und Bequemlichkeit geſehen. Die Paläſte Alfreds 
des Großen waren ſo undicht gebaut, daß man des 
Windes halber die Mauern mit Vorhängen bedecken, 
ja die Lichter in Laternen ſtellen mußte! 

Deſto größerer Luxus iſt mit den Erzeugniſſen des 
eigenen Bodens möglich, doch auch da wieder mehr mit 
der Quantität, als mit der Qualität. Bei Homer 
ſpeiſen die Könige immer nur Fleisch, Brot und Wein“). 
In der isländiſchen Sagenpoeſie erinnert ſich H. Leo 
nicht, je andere Speiſen erwähnt gefunden zu haben, 


5) Neuerdings koſtete von dem Tafelſervice, welches der König 
von Portugal Lord Wellington zum Geſchenk machte, das Metall 
85000, die Form 86000 Pf. St. (Jacob Geſchichte der edlen 
Metalle, überſ. von Kleinſchrod II, S. 5). Aehnlich bereits unter 
Ludwig XIV.: Sismondi Histoire des Frangais XXVI, p. 45. Im 
hochkultivirten Rom zahlte C. Gracchus für ausgezeichnetes Silber⸗ 
geſchirr den 15fachen Metallwerth, L. Craſſus (Conſul im J. 95 
v. Chr.) den 18fachen. (Mommſen Röm. Geſch. II, ©. 383.) 

) In höher kultivirten Zeiten des Alterthums mit Verwun⸗ 
derung bemerkt: Athenäos I, S. 8. 
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als Hafermuß, Butter, Käſe, Milch, Fiſche, Hausthier— 
fleiſch und Bier. Weil nun der Rittersmann ſelbſt 
nicht mehr eſſen und trinken kann, als ſein Magen zu 
faſſen vermag, ſo hält er eine zahlreiche Dienerſchaft, 
die ſeinen Ueberfluß verzehren hilft. Livius erzählt aus 
der frühern römiſchen Geſchichte einen Fall, wo eine 
Rabenmutter ihren Sohn aus dem Hauſe jagt, hülflos 
und nackt, aber doch von vier Sklaven begleitet, weil 
man ſich einen Herrn ohne ſolche Suite kaum denken 
konnte“). Es iſt bekannt, welche großartige Rolle bei 
den älteſten Germanen die ſogenannten Dienſtgefolge, 
comitatus ſpielten, welche man neuerdings wohl als die 
eigentlichen Keime der großen Völkerwanderung ange— 
ſehen hat. Der berühmte Graf von Warwick im 15. Jahr⸗ 
hundert ſoll täglich 30000 Perſonen bewirthet haben. 
Es war Staatsmaxime Heinrichs VII., der in England 
überhaupt das Mittelalter beſchließt, ſolche große Gefolg⸗ 
ſchaften des Adels mit Livree zu verbieten, (19. Henry 
VII, cap. 14), wie ſchon Richard II., Heinrich IV. und 
Eduard IV. dieß verſucht hatten. Doch kommen noch 
unter Jacob I. Geſandte vor, die ein Gefolge von 
500 Perſonen oder gar von 300 Edelleuten mit ſich 
führen. Dagegen halte man aus unſerer Zeit die That⸗ 
ſache, daß im Winter 1856/57 den Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich auf ſeiner großen lombardiſchen Staatsreiſe nur 
ein Gefolge von wenig über 200 Perſonen begleitete. 
Andererſeits hat ſich jene mittelalterliche Verſchwendung 
müßiger Dienerſchaft in allen den Ländern conſervirt, 


5) Livius XXXIX, 11. 
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welche überhaupt an einer mittelalterlichen Kultur mehr 
oder weniger feſthielten. Sp bejaß der Herzog von Alba 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in ſeinem un⸗ 
geheuern Palaſte zu Madrid keinen angemeſſenen Saal, 
aber 400 Bedientenkammern, indem faſt alle alten 
Diener, ſelbſt deren Wittwen und Familien, bei ihm 
wohnen blieben. Allein zu Madrid bezahlte er monat⸗ 
lich faſt 21000 Mk. Bedientenlohn, der Sohn des 
Herzogs von Medina-Celi jährlich faſt 84000 Mk.) 
In Moskau hatte bis 1812 mancher Palaſt gegen tauſend 
und mehr Hausdiener, meiſt in bäueriſcher Tracht, übel 
genährt, ſo ſchwach beſchäftigt, daß vielleicht einer bloß 
das Mittagstrinkwaſſer, ein anderer bloß das Abend- 
trinkwaſſer zu holen brauchte. Selbſt arme Adelige 
hielten 20—30 Bediente?). So war es zur Zeit der 
Negerſklaverei in vielen Gegenden von Jamaika üblich, 
Perſonen, die weniger als 7 Neger hielten, von der 
Sklavenſteuer zu befreiens). — Daß der Orient dieſer 


6) Townsend Journey in Spain, II, p. 155. 158. 

7) v. Haxthauſen, Studien über Rußland I, S. 59. Solche 
Paläſte muß man ſich in vielen Fällen ganz von Holz denken; die 
Zimmer ohne Tapeten, roh möblirt, aber doch mit einzelnen, über⸗ 
aus koſtbaren Pariſer Luxusmobilien; werthvolle Kupferſtiche und 
Gemälde neben ordinären Jahrmarktsbildern, die aber doch zum 
Theil in köſtlichen Rahmen prangten ꝛc. 

8) B. Edwards History of the British W. Indies I, p. 229. 
Der Luxus, menſchliche Fackelträger ftatt der Candelaber zu 
brauchen, war bis unter Ludwig XIV. ſehr verbreitet. Aus 
W. Scott's Legende von Montroſe (Kap. 4) iſt bekannt, wie um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts hochſchottiſche Clanhäupter bei 
Tafel mit bewaffneten Fackelträgern aus ihrem Stamme prunkten, 
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Art von Luxus nie hat entſagen mögen, iſt begreiflich. 
Ein Herrſcher, der ſeine Unterthanen für Sklaven hält, 
wird ihre Arbeit immer ſehr wohlfeil finden. Wie der 
König des alten Perſiens gegen 15000 Hofleute beſaß, 
der Kalife Moktadir allein 7000 Verſchnittene, Sultan 
Bajazeth J. (1403 n. Chr.) 7000 Falconiere, jo hatte der 
türkiſche Sultan noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
bloß an Küchen⸗, Wäſche⸗, Stall- und Gartendienern 
gegen 6000, und gleichzeitig ein Paſcha von Bagdad z. B. 
auf jeder Jagd ein Gefolge von 3000 Berjonen?). 
Jede Gelegenheit, wo der Reiche auf glänzende Art 
von ſeinem Ueberfluſſe mittheilen kann, iſt ihm erwünſcht; 
daher die zahlloſen Gäſte bei Hochzeiten, Kind— 
taufen und ähnlichen Feierlichkeiten, Gäſte, die man oft 
wochenlang beherbergte. Ein ungariſcher Magnat feierte 
unter König Sigismund die Hochzeit ſeines Sohnes ein 
volles Jahr hindurch! !“) Dergleichen Feſte ſind nicht 
wegen der Feinheit oder Mannichfaltigkeit der Speiſen !), 


da ſie keine ſolchen Silberleuchter bezahlen konnten, wie ihre 
engliſchen Gaſtfreunde. 

) Vgl. Kteſias bei Athenäos IV, S. 146 mit Rehm Geſch, 
des Mittelalters I, 2, S. 32; Laonikos Chalkokondylas Türk. 
Geſchichte III, S. 84; v. Hammer Verfaſſung und Verwaltung des 
osmaniſchen Reiches II, S. 11 ff.; K. Ritter Erdkunde XI, S. 815. 

10) Feßler Geſch. von Ungarn IV, S. 1267. 

11) In Abyſſinien wird noch jetzt bei Hoffeſten nur Fleiſch, Brot 
und Meth gegeben, dafür aber nicht bloß die Vornehmen, fon- 
dern auch die gemeinen Soldaten ꝛc. nach einander bewirthet. 
(Ausland 1846, Nr. 79.) So prachtvoll die Tafel eines weſt— 
indiſchen Pflanzers vor 50 Jahren war, ſo doch in gewiſſer Be— 
ziehung ſehr einförmig. Man ſchlachtete für ein Gaſtmahl einen 
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ſondern wegen ihrer folofjalen Menge merkwürdig. Bei 
der Hochzeit Eberhards von Württemberg im Jahr 1474 
erſchienen 14000 Gäſte; bei der Herzog Ulrichs von 
Württemberg im Jahr 1511 wurden verzehrt 136 Ochſen, 
1800 Kälber, 2759 Krammetsvögel. Wilhelm von Ora⸗ 

nien bewirthete bei einer ähnlichen Gelegenheit im Jahr 
1561 Gäſte mit 5647 Pferden. Er ſelbſt war mit einem 
Gefolge von 1100 Pferden erſchienen. Verzehrt wurden 
4000 Scheffel Weizen, 8000 Sch. Roggen, 13000 Sch. 
Hafer, 3600 Eimer Wein, 1600 Fäſſer Bier. Die 
Roſenberg'ſche Hochzeit 1578 währte 7 Tage und ſoll 
über 300000 Mk. gekoſtet haben. Man verzehrte 
113 ganze Hirſche, 24 Hirſche in Theilen, 98 ganze 
Wildſchweine, 19 Wildſchweine in Theilen, 162 Rehe, 
2292 Haſen, 470 Faſanen, 276 Auerhühner, 3910 Reb⸗ 
hühner, 22687 Krammetsvögel, 88 weſtphäliſche Schinken, 
370 Ochſen, 2687 Schöpſe, 1579 Kälber, 421 Brat⸗ 
lämmer, 99 Spickſchweine, 300 gemäſtete Schweine, 
577 Spanferkel, 600 indianiſche Hähne, 3000 gemäſtete 
Kapaune, 12877 gemäſtete Hühner, 2500 junge Hühner, 
3550 gemäſtete Gänſe, 40837 Eier, 117 Ctr. Schmalz, 
39 Tonnen Fett, 5960 große Fohren, 117 Lachſe in 
Paſteten, 50 grüne Lachſe, 470 ſehr große Hechte, 
1374 Haupthechte, 15800 Karpfen, 314 Aale, 37 Welſe, 
478 andere Fiſche, 5 Tonnen Auſtern, 1787 Eimer 
Rheinwein, 200 E. Ungarwein, 700 E. öſterreichiſchen, 


ganzen Ochſen, und mußte nun alles Mögliche daraus bereiten: 
alſo zugleich Roaſtbeef, Beefſteaks, Rinderpaſtete, Schmorbraten ꝛc. 
(Pinckard Notes on the W. Indies II, p. 100 ff.) 
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448 E. böhmischen, 1100 E. mähriſchen Wein, 370 E. 
ſüße Weine, 5487 Viertel Weißbier, 180 V. Rakonitzer, 
920 V. Gerſtenbier. Dazu 26 Malter Weizenmehl, 
128 M. Roggen, 478 M. Hafer. Endlich noch für 
38229 Mk. Gewürze, Confect, Marcipan !?). Hier 
alſo, weil die Zeit ſchon vorgerückter iſt, auch eine viel 
größere Mannichfaltigkeit. So ging es bei den Hoch- 
zeiten der Großen zu. Aber auch für den Mittelſtand 
ſagt z. B. die Mündenſche Hochzeitsordnung von 
1610, ein großer Schmaus ſolle nicht über 24, ein 
kleiner nicht über 14 Tiſche von je 10 Perſonen 
haben. Noch jetzt ſind im Ries, bei aller ſonſtigen 
Einfachheit des Lebens, Bauernhochzeiten mit 144 Gäſten 
üblich, wo für das Gedeck 2½ Fl. bezahlt werden. 
(Bavaria.) 

Die Gaſtfreiheit jener niederen Kulturſtufen muß 
ebenſo ſehr dieſer eigenthümlichen Art des Luxus, wie 
der bloßen Gutmüthigkeit zugeſchrieben werden). 
Mancher kurdiſche Häuptling muß für ſeine offene Tafel 
30 — 40 Schafe und 200 — 250 Pfund Reis täglich 
zubereiten laſſen. (Wappäus.) Pococke erzählt von 
den arabiſchen Häuptlingen, daß ſie ihren Mittagstiſch 


2) Schweinichens Leben von Büſching I, S. 320 fg. 

43) Schon Goguet meint, die Araber zeigen, daß Gaſtfreund— 
lichkeit mit den größten Laſtern verbunden ſein kann, und dieſe 
Art von Großmuth kein Beweis für Herzensgüte oder Sitten— 
reinheit iſt (Origine des lois I, 6, 4). Bei Nomaden, welche außer 
Verkehr mit der Kulturwelt leben, iſt es dem Reichen kaum mög⸗ 
lich, ſeinen Reichthum anders zu verwenden, als auf Gaſtfreiheit, 
Vergrößerung ſeines Gefolges und zu Kriegszwecken. 
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auf die Straße ſetzen und jeden Vorübergehenden will⸗ 
kommen heißen. Etwas ganz Aehnliches wird uns von 
den älteſten Römern berichtet“). Auch in Nordamerika 
pflegt bei den angeſehenen Indianern beſtändig in 
einem offenen Keſſel gekocht zu werden, und jeder Ein⸗ 
tretende kann frei davon nehmen (Catlin.!D). Immer⸗ 
hin tritt dieſem Luxus der Reichen die Armuth auf eine 
wenig drückende Art gegenüber. Der Arme kann zwar 
keinen zahlreichen Dienertroß halten, keine ungeheueren 
Schmäuſe geben, keine großen Proceſſionen anſtellen, 
er beſitzt auch nicht die einzelnen Prachtſtücke feines 
Edelmannes: allein im Uebrigen iſt ſeine Lebensart, 
Kleidung, Koſt beinah dieſelbe. Wo er etwa Mangel 
hat, da hilft die offene Tafel ſeines Herrn, die Mild⸗ 
thätigkeit des benachbarten Kloſters ꝛc. reichlich aus. Noch 
jetzt fällt dem Reiſenden im ſpaniſchen Amerika nichts 
mehr auf, als die ungemeine Familiarität der Herr⸗ 
ſchaften wenigſtens mit ihren weißen Bedienten. Wir 
ſehen, dieſer mittelalterliche Luxus hat etwas menſchlich 
Anſprechendes. Dieß ſind die goldenen Zeiten der 
Ariſtokratie, die Zeiten ihrer noch unbezweifelten Recht⸗ 
mäßigkeit. Wenn der Edelmann ſpäter anfängt, ſtatt 


14) Valer. Max. II, 5. 

15) Auf den höheren Kulturſtufen pflegt gerade dieſe Art Luxus 
am gründlichſten zu verſchwinden. Franzöſiſches Sprüchwort: 
Höte et poisson en trois jours poison. Wenn Euripides im 
raſenden Herakles 304 fg. die Megara ſagen läßt, daß ſelbſt die 
Freunde den Anblick ihrer Gäſte nur Einen Tag lang ſüß nennen: 
ſo iſt das freilich ein ſehr greller Anachronismus, von der Zeit 
des Dichters auf die ſeiner Helden übertragen. 
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der Ernährung jo vieler Diener ſich koſtbare Kleider ꝛc. 
zu kaufen, ſo ernährt er mittelbar zwar noch ebenſo 
viele, wohl gar noch mehr Menſchen; allein dieſe ver— 
danken ihm nichts!). Auch iſt bei dieſer letztern Art 
von Luxus ein Hinausgehen über ſeine Vermögenskräfte 
gar leicht möglich, bei der erſtern faſt niemals 17. 
Uebrigens tritt der Luxus jener rohen Zeit mehr 
bei einzelnen Gelegenheiten, und dann greller 
hervor, während er in der folgenden Periode mehr das ganze 
Leben durchdringt. Schon J. Möſer hat bemerkt, daß 
unſere Altväter ihre Kirmſen und Faſtnachten viel toller 
feierten. Mitunter glaubten ſie austoben zu müſſen. 
Man denke nur an die Narren- und Eſelsfeſte im 
ſpätern Mittelalter, wogegen neuerdings ſelbſt die 
Luſtigkeit des Carnevals immer mehr eintrocknet. — Bei 
uns trinkt der gemeine Mann alltäglich Branntwein; 
im innern Rußland nur ſelten, an hohen Feſttagen, 
pflegt ſich aber dann auch für eine ganze Woche zu 
berauſchen. Die ruſſiſchen Sterbeliſten führen z. B. 
im Jahre 1831 unter den plötzlichen Todesfällen 957 
zu Tode Geſoffene auf! Auch der polniſche Bauer 
trinkt nur in Geſellſchaft Branntwein, in der Schenke, 


16) Am auffälligſten in Rußland, wo die Kataſtrophe von 
1812 zugleich das Eindringen des neuern Luxus beförderte und 
durch Hebung des Ackerbaues und Gewerbfleißes die Mittel zu 
deſſen Befriedigung ſteigerte. D. h. alſo, die früheren Hausdiener 
mußten jetzt zum großen Theile Fabrikarbeiter ꝛc. auf Rechnung 
ihrer Herren werden. 

17) Ferguson History of civil society VI, 3. Ad. Smith Wealth 
of nations B. III, Ch. 3. 
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beim Beſuche der Kirche, des Marktes ꝛc., dann faſt 
immer unmäßig, für's ganze Jahr berechnet aber weniger, 
als der deutſche. Von allen öſtlichen Provinzen Preußens 
hat Poſen die meiſten Trunkfälligkeiten, pro Kopf aber 
den geringſten jährlichen Branntweinverbrauch. (J. 
G. Hoffmann) s). Wenn die ſüdamerikaniſchen In⸗ 
dianer einmal anfangen zu trinken, ſo hören ſie nicht 
eher auf, als bis ſie beſinnungslos niedergefallen ſind. 
(Ulloa.) Es iſt eine ſehr verbreitete Vorſtellung, daß 
Trunkſucht vorzüglich bei nordiſchen Völkern herrſche: 
die alten Griechen ſchrieben ſie den Thrakiern und Ma⸗ 
kedoniern zu, mehr noch den Skythen, jo daß „ſkythiſch 


18) Hat der polniſche Bauer ein Schwein geſchlachtet, jo wird 
daſſelbe ſogleich verzehrt, und dann erſcheint wieder Monate lang 
kein Fleiſch auf ſeinem Tiſche (Klebs Landeskulturgeſetzgebung in 
Poſen, S. 38). Ueberhaupt, je roher ein Volk, deſto unregel- 
mäßiger verfährt es beim Eſſen. Ein Jakute oder Tunguſe 
nimmt nach langem Faſten auf einmal 40 Pfd. Fleiſch zu ſich; 
drei Männer verzehren ein Rennthier auf einen Satz. (Cochrane. ) 
Einer aß in 24 Stunden das Hinterviertel eines großen Ochſen, 
oder ½ Pud Fett, wozu er ebenſo viel zerfloſſene Butter trank. 
Auch Prſchewalski fand bei den Mongolen eine koloſſale Gefräßig⸗ 
keit (5 Kilogr. Hammelfleiſch pro Kopf bei einem Gelage), die 
dann aber freilich auch lange zu hungern verſteht. Aehnliche Züge 
von Jägervölkern bei Klemm Allg. Kulturgeſchichte I. S. 243. 
339. II, S. 13. 255. III, S. 18. Von Südſee⸗Inſulanern bei 
Forſter, Reiſe I, S. 255. Es iſt eine ſehr wahre Bemerkung von 
Sir F. M. Eden, daß regelmäßiges Zuſammenſpeiſen der Familie 
an Einer Tafel zu den unzweideutigſten Symptomen höherer Kultur 
gehört. Daher die Griechen die Erfindung ſolcher Regelmäßigkeit 
keinem Geringern, als dem weiſen Heros Palamedes zuſchrieben. 
(Athenäos I, S. 11 nach Aeſchylos.) 
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trinken“ ſo viel bedeutete, wie ſaufen; die Römer den 
Germanen, die Franzoſen den Engländern, dieſe wieder 
den Schotten, die neueren Deutſchen den Skandinaviern. 
Indeſſen zeigt ſchon die Relativität des Begriffes „nörd— 
licher“, wie wenig die bloße Klimaverſchiedenheit alleinige 
Urſache der hier zu Grunde liegenden Facten iſt. Bei 
Weitem mehr die Verſchiedenheit der Entwickelungs⸗ 
ſtufen. Wo es für anſtändig und erfreulich gilt, wenn 
man überhaupt einmal trinkt, ſich viehiſch zu betrinken, 
da werden die Reicheren, welche ſich in Bezug auf die 
Häufigkeit des Genuſſes keine Gränze zu ſtecken nöthig 
haben, nur allzu leicht wirkliche Säufer werden. Man 
ſieht dieß in Deutſchland während der letzten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, nachdem der ideale Aufſchwung der 
Reformation einer entſprechenden Erſchlaffung Platz 
gemacht hatte. Jeder Jahrgang z. B. in dem Leben 
des Ritters von Schweinichen liefert den Beweis, daß 
ſelbſt das roheſte Säuferleben damals keinen vornehmen 
Herrn um ſeinen Ruf brachte 19). — Wenn Alexander 


10) So ſchreibt u. A. Schweinichen von der Reiſe ſeines Herzogs 
in Mecklenburg 1578 (J, S. 392): „In Riebnitz .. .. waren ſonſt 
luſtig und hatte dieſe zwei Tage über zwei Räuſche .... In 
Parthan lagen Ihre Fürſtl. Gnaden acht Tage ſtill, brachten die 
Zeit mehrentheils mit Freſſen und Saufen zu. ... Ich hatte ſieben 
große Räuſche“. — Von ſeiner eigenen Hochzeit meldet er 
(II, S. 287): „Ob nun wohl nach gehaltener Mahlzeit Jeder— 
mann auf den großen Saal zum Tanz iſt gegangen, ſo iſt doch 
Jedermann ſo bezecht geweſen, daß aus dem Tanze wenig worden, 
ſondern Jedermann hat ſich gemach verloren, daß auch bei der 
Abendmahlzeit über 6 von Adel nicht ſein funden worden, wie ich 
denn auch ſelber darbei nicht bin gefunden worden. Den dritten 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 9 
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d. Gr. beim Tode des Kalanos ein Bankett gab, mit Preiſen 
für den beſten Trinker, wobei ſich 41 Gäſte zu Tode 
tranken und auch der Sieger binnen drei Tagen ſtarb 29); 
ſo iſt das ein merkwürdiges Spiegelbild des ganzen Alex⸗ 
andrismus, der aus einem halbbarbariſchen Kerne 
makedoniſchen Weſens, einem Firniſſe höchſter griechi⸗ 
ſcher Kultur und einer immer wachſenden Zumiſchung 
orientaliſcher Despotie und Ueppigkeit zuſammenge⸗ 
ſetzt war. 

Im Leben der Einzelnen finden wir oft, daß z. B. 
Studenten, deren wiederholte Trunkfälligkeit ſchon zu 
ernſter Beſorgniß Anlaß gegeben hat, in reiferen Jahren 
und höherer bürgerlicher Stellung von ſelbſt ordentlich 
werden. Sie conſumiren alsdann nicht weniger, ſondern 
wahrſcheinlich ſogar mehr an Wein ꝛc.; aber es iſt keine 
ſtoßweiſe, und daher berauſchende Conſumtion, ſondern 
eine regelmäßig durch's ganze Leben vertheilte, die eben 
deßhalb erheitert und kräftigt. — Sehr ähnlich bei 
ganzen Völkern. Welcher deutſche Miniſter wird heut⸗ 
zutage bei einer Hochzeit das 28 fache ſeiner Jahres⸗ 
beſoldung aufwenden??!) Wer es anſtändig nennen, 


Tag ſein meine Freunde weggezogen. Es iſt aber nichts weniger 
hinwieder ein groß Geſäufte angefangen worden. Bin alſo alle 
drei Abend mit guten Räuſchen zu Bett gegangen, und bin ein 
Bräutigam wie der liebe Tobias bei ſeiner Braut geweſen; begehre 
nicht mehr in Fürſtenkammer Bräutigam zu fein“ ꝛc. Vgl. 
übrigens ſchon Hutten's Inspicientes. 

20) Plutarch Alexander 70; von der Schmeichelei 13. 

24) In der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts bekam der han⸗ 
noverſche erſte Miniſter außer Kleidungsſtücken nur 200 Thlr. Gehalt 
jährlich, während die Hochzeit eines Herrn von Saldern 5600 Thlr. 


— 131 — 


wenn bei den prachtvollſten Toiletten des Adels Un⸗ 
geziefer und bei den glänzendſten Hoffeſten kein Schnupf⸗ 
tuch vorkommt? 22) Hiermit hängt es zuſammen, daß 
noch jetzt in ſolchen Ländern, die ihr Manufactur⸗ und 
Kolonialwaarenbedürfniß durch Kornausfuhr bezahlen, 
wie z. B. Mecklenburg, die alſo wirthſchaftlich noch einer 
mittlern Kulturſtufe angehören, der Luxus mit jeder 
guten Ernte ſo außerordentlich ſteigt, mit jeder ſchlechten 
ſinkt. Man beachte nur die Champagnerverzehrung in 
den Oſtſeeländern, wo ſie unendlich viel ſchwankender 
iſt, als im Innern von Deutſchland. 

Wie es dem ganzen Charakter des mittelalter⸗ 
lichen Luxus entſpricht, daß die Ritterburgen in der 
Regel außer einem ungeheuern Saale für Feſtlichkeiten 
nur noch ſehr kleine und unbequeme Gemächer für das 
alltägliche Leben enthalten, leuchtet von ſelbſt ein. Nichts 
iſt irriger, als im Allgemeinen der niedern Kultur 
eine größere Mäßigkeit zuzuſchreiben. Ihre Einfachheit 


koſtete. (Spittler Geſch. Hannovers I, S. 333.) Als zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts ein Herzog von Mecklenburg ſeine uneheliche 
Tochter vermählte, bekam dieſe nur 2850 Fl. Mitgift; beim Hoch- 
zeitsſchmauſe aber wurden u. A. verbraucht: 18 Ochſen, 14 Kälber, 
145 Hämmel, 32 Schafe, 17 Schweine, 169 Gänſe, 412 Hühner, 
140 Faß Bier, 27½ Ohm Rheinwein, 9 Ohm Franzwein, für 
160 Fl. Gewürz und Confect, für 73 Fl. Rauhfutter ꝛc. (v. Rudloff 
Neuere Geſch. Mecklenburgs II, S. 110). 

22) So traf es Forſter (Brief an Th. Heyne) am 24. Januar 
1785 in Polen. Von den Ruſſen unter Iwan IV. ſagt R. Chancellor 
(in Purchas Pilgrims, Vol. III): I never heard of nor saw men 
so sumptuous; but it is no daily guize, for when they have 
no occasion, as I said before, all their doing is but meane. 

9 * 
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iſt mehr Folge der Unwiſſenheit, als der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung. Siegende Nomadenvölker, wenn ſie den Becher 
der Civiliſation einmal gekoſtet haben, pflegen ſich ſchnell 
zu ihrem Verderben darin zu berauſchen. Selbſt in den 
ſchönſten Zeiten des Mittelalters laſſen ſich ähnliche 
Beiſpiele finden?“). 

Die Aenderung dieſes Zuſtandes giebt ſich zuerſt in 
den Kirchen und in den Städten kund. Faſt alle 
Entwickelungen hat die Kirche dem Staate vorgemacht; 
wie denn überhaupt jede Art der Kultur, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, der Ackerbau, Gewerbfleiß und Handel 
zuerſt auf geiſtlichen Grundlagen errichtet, von Geiſt⸗ 
lichen betrieben iſt. Aus den Städten wird die Bildung, 
im guten wie im böſen Sinne, allenthalben erſt allmälich 
auf das platte Land übergeſiedelt. In den Kirchen da⸗ 
her bemühet ſich die früheſte Kunſt, neben der Größe 
auch die Schönheit zu erreichen. Muſik, Gemälde, 
Sculpturen, ausländiſcher Weihrauch, bunte Gewän⸗ 
der, koſtbare Geräthe finden ſich hier zuerſt??“). In 


25) Eins der auffallendſten iſt die Verweichlichung der ſpaniſchen 
Ritter nach der Einnahme von Toledo: Zurita Anales de 
Aragon I, 37. Sempere y Guarinos Historia del luxo y de 
las leyes suntuarias de Espana, Tom. I, p. 62. Schnelle 
Ausartung faſt aller barbariſchen Dynaſtien, ſobald ſie kultivirte 
Länder unterjocht haben. 

20) Selbſt die Glasfenſter, deren Gebrauch in England für 
Kirchen ſeit 674 aufkommt, für Privathäuſer ſeit 1180. (Anderson 
Origin of commerce s. a.) Noch 1567 waren ſie hier ſo ſelten, 
daß man ſie auf den Landſitzen der Großen während der Ab⸗ 
weſenheit des Herrn herausnahm und verwahrte. (Eden State 
of the poor I, p. 77.) Vgl. Poppe Geſchichte der Technologie 
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den Städten lehrt der erwachende Gewerbfleiß eine 
zierlichere Einrichtung alles Hausgeräthes und aller 
Kleidung kennen; der aufblühende Handel erhebt die 
Waaren der Fremde zum Bedürfniß ??). So modifieirt 
ſich der alte ritterliche Luxus. Die zahlreiche müßige 
Dienerſchaft wird verringert. Alle feineren Vergnü⸗ 
gungen ſteigen zu größeren Kreiſen des Volkes hinab; an 
die Stelle der einzelnen Rhapſoden und Aöden, Skalden 
und Minneſänger treten die Anfänge der Schauſpiel⸗ 
kunſt, an die Stelle der Turniere die Freiſchießen. 
Dabei iſt es merkwürdig, wie z. B. die Kleidung viel 
eher prächtig, als bequem wird. Schon in der rohen 
Zeit Ludwigs des Frommen ſchildert z. B. das Lob⸗ 
gedicht des Nigellus Hermoldus eine auffallende Menge 
von Gold und Juwelen als Schmuck der Fürſten. 
Spaniſche Romanzen des zwölften Jahrhunderts ent- 
wickeln einen außerordentlichen Glanz, wo ſie den Anzug 
des großen Cid und die Mitgift ſeiner Töchter be- 
ſchreiben?e). Dagegen ſoll noch im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert die Gemahlin Karls VII. die einzige Franzöſin 


II, S. 56. Auch bei den Römern ſehen wir jede Art des 
Gebäudeluxus zuerſt in den Tempeln üblich: ſo z. B. die metallenen 
Schwellen, Dächer ꝛc. (Plin. H. N. XXIV, 7 fg.) Von den 
Luxusverboten der ſpätern Zeit werden die Kirchen in der Regel 
eximirt. 

25) Wie denn heutzutage bei einem Frühſtücke des deutſchen 
Mittelſtandes oſtindiſcher Kaffee, chineſiſcher Thee, weſtindiſcher 
Zucker, engliſcher Käſe, ſpaniſcher Wein, ruſſiſcher Caviar vereinigt 
ſein können, ohne als Luxus aufzufallen. Vgl. Gellius N. A. VII, 16. 

26) Poesias Castellanas anteriores al siglo XV., Tom. I, 
p. 327. 347. 
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geweſen ſein, die mehr als zwei leinene Hemden beſaß. 
Noch im 16. Jahrhundert kommt es häufig vor, daß eine 
Fürſtin einem Fürſten einzelne Hemden ſchenkt. Der 
deutſche Mittelſtand pflegte im Zeitalter der Reforma⸗ 
tion nackend zu ſchlafen??). Ja, etwas früher berichtet 
ein altfranzöſiſcher Ritterroman, Lanzelot vom See, 
als Lanzelot mit einer fremden Dame einſt genöthigt 
geweſen ſei, in Einem Bette zu ſchlafen, habe er, um 
jeder Untreue gegen ſeine Geliebte vorzubeugen, ſein 
Hemd anbehalten! — Noch jetzt ſehen halbkultivirte Völker 
immer mehr auf das Aeußere der Waaren, als auf das 
Innere: gerade wie halbkultivirte Individuen. So finden 
wir z. B. in Rußland zahlloſe Porzellanſervice, die 
üppig, ja überladen vergoldet und bemalt ſind, aber 
voll Blaſen im Stoff, die Töpfe ſchief ꝛc.; Meſſer reich 
damascirt, Plätteiſen, Lichtſcheeren vergoldet, mit Land⸗ 
ſchaften gravirt ꝛc., aber nichts paßt recht auf einander, 
die Winkel find falſch, die Charniere lahm, bald zer- 
bricht das Ganze. So iſt es unter den Bremer Ex⸗ 
porteurs Regel, für ihre nach Südamerika beſtimmten 
Waaren die Etikette von ſehr ſchönem Papier, das Schild 


27) Joh. Voigt, Ueber das Bürgerleben im 16. Jahrhundert 
in Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuche 1831, S. 290; 1835, 
S. 324 ff. Eine ähnliche Sitte des ſchottiſchen Hofadels während 
der Minderjährigkeit Jacobs VI. erhellt aus dem Falle, welchen 
das Athenaeum 22. Febr. 1862 nach dem Hausarchive der 
Grafen v. Mar berichtet. So mußte Heinrichs VIII. Gemahlin, 
um Salat zu haben, erſt einen flandriſchen Gärtner kommen 
laſſen, während gleichzeitig oft ein einziges Schiff 3—4000 Stück 
goldſtoffene, ſammetne, ſeidene ꝛc. Kleider in e 1 
(Anderson a. 1509. 1524.) 


— 135 — 


von echtem Silber, die Verpackung möglichſt elegant zu 
machen. Iriſches Leinen zu 30—35 Schill. Werth iſt 
in dieſer Weiſe oft mit einer Etikette ꝛc. verſehen, die 
5 Schill. koſtet. Die nach Südamerika beſtimmten Tuche 
pflegen äußerſt leicht zu ſein, wenig haltbar aber ſehr 
ſchön appretirt. Die Kattundrucker, welche für Amerika 
oder gar für die afrikaniſchen Negerländer arbeiten, 
wenden vorzugsweiſe die zwar unechten, aber wohlfeilen 
und blendenden Tafeldruckfarben an??). 


4. 


Der Luxus blühender und reifer Zeitalter 
iſt mehr auf wirklichen, geſunden und geſchmackvollen 
Lebensgenuß, denn auf unbequemen Prunk gerichtet. 
Dieß Beſtreben wird vortrefflich charakteriſirt durch 
den Ausdruck „Comfort“, wie denn überhaupt der 
Luxus der zweiten Periode ſeine ſchönſte Entwickelung 
im neuern England gefunden hat. Doch iſt derſelbe 
Ausdruck nachmals auch in der franzöſiſchen und 
deutſchen Sprache eingebürgert worden, gleichzeitig mit 
dem Gegenſtande. 


28) So iſt es gewiß ein Zeichen von Halbbildung, wenn viele 
neapolitaniſche Große bei Tafel darben, einen Theil ihrer Paläſte 
vermiethen ꝛc., um nur mit einer Equipage und Opernloge para⸗ 
diren zu können. Vgl. Lord B. Naples, political, social, and 
religious, II, 1856. Aehnliche Züge finden ſich wohl bei jedem 
Volke unter den halbgebildeten Klaſſen und in den halbreifen 
Lebensaltern. 


a 


Dieſer Luxus erſcheint in ſehr vielen Beziehungen 
als eine Rückkehr zur verlaſſenen Natürlichkeit. 
So haben ſeit J. J. Rouſſeau!) die ſogenannten 
engliſchen Gärten mit ihrer ſcheinbaren Kunſtloſig⸗ 
keit den frühern, völlig architektoniſchen Gartenſtil, der 
in Verſailles die Stadt, in Harlem ſogar den Salon 
nachzuahmen ſuchte, verdrängt. So verſchmähet die 
neuere Mode ſeit dem letzten Viertel des 18. Jahr⸗ 
hunderts den läſtigen, unſchönen Putz des Puders 2c., 
wodurch junge Leute ſich zu Greiſen machen; oder gar 
der Alongeperrücke, „welche den Kopf ohne Noth ſeines 
eigenen Schmuckes beraubt, und ihm einen nachgemachten 
aufſetzt. Grotesk in ihrer Unform und ihrem groß⸗ 
artigem Umfange, das Symbol der Aufgeblaſenheit, iſt 
ſie doch zugleich beſchränkend, raubt die freie Bewegung, 
nimmt den Kopf ein und zwingt ihn zu ſteifer Haltung“ ). 
Statt des geſtickten und mit koſtbarem Rauhwerk beſetzten 
Kleides, ſtatt des Treſſenhutes, welche man unter 
Ludwig XIV. und XV. trug, hat die Revolution den 


) Nouvelle Heloise IV, L. 11. Der große Erfinder des 
Landscape-gardening, William Kent, war 1748 geſtorben. Schon 
Keyßler (Reife 1729, I, Brief 53) empfahl einen mehr natürlichen 
Gartenſtil. Doch meinten damals noch franzöſiſche Kunſtrichter: 
c'est bon pour un petit particulier, mais un roi de France 
doit forcer la nature, 

2) J. Falke Deutſche Trachten und Modenwelt II, S. 224, 
der es mit Recht charakteriſtiſch nennt, wie die prachtvolle, aber 
ſteife und duftloſe Tulpe die Lieblingsblume der Perrückenzeit war. 
Uebrigens koſtete eine ſehr ſchöne Alongeperrücke wohl bis 1000 Thlr.! 
Der Zopf verhält ſich zur Alongeperrücke, wie Friedrich Wilhelm I. 
zu Ludwig XIV. 


e 


einfachen bürgerlichen Frack und runden Hut eingeführt. 
Aufgekommen iſt der Frack beſonders in England, ver- 
breitet in Deutſchland während der Sturm- und Drang⸗ 
periode, zumal durch das Werthercoſtüm, in Frankreich 
zum Parteiſymbole der neuen Zeit jchon vor der Na⸗ 
tionalverſammlungs) erhoben. Kurz vor 1800 entwarf 
ein Engländer eine Karte von Deutſchland, worauf die 
monarchiſche oder revolutionäre Geſinnung jeder Gegend 
durch Einzeichnung eines dreieckigen oder runden Hutes 
angedeutet wurde. Kaiſer Paul von Rußland verfolgte 
die runden Hüte ebenſo ſtreng, wie das Ablegen des 
Zopfes. In der That liegt etwas Gleichheitliches 
in dieſen neuen Kleidungsſtücken. Hier kann der Elegant 
zwar auch durch Form, Stoff oder häufigen Wechſel 
glänzen; aber doch viel weniger auffallend, als ehedem. 
Was namentlich den Frack angeht, ſo wird es immer 
Bedürfniß bleiben, für Alltage und feſtliche Gelegenheiten 
verſchiedene Kleider zu beſitzen. Der Frack befriedigt 
dieß auf die wohlfeilſte Art. Sowie man aufhört, die 
Feſtkleider als ſolche durch den Schnitt zu bezeichnen, 
jo werden wieder Edelmetallſtickerei, Pelzverbrämung ꝛc. 
aufkommen: was für den unbegüterten Theil der ge⸗ 


bdildeten, ſelbſt vornehmen Klaſſen ſehr drückend fein 


müßte. „Die frühere bürgerliche Tracht war eine Ab- 


) Schon 1786 heißt es in Grimms Correſpondenz (XIV, p. 485), 
daß man ſelten mehr in Geſellſchaft des personnes treffe, qui 
soient ce qu'on appelle habillees. Les hommes sont en froc 
et en gilet. Segur meint: ils ne voyaient pas que les frocs 
présageaient un penchant general pour l'égalité. (Mémoires 
I, p. 131.) 
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ſchwächung der höfiſchen, die gegenwärtige höfiſche iſt 
umgekehrt eine Steigerung der bürgerlichen“. (Riehl.)— 
Ein recht ähnlicher Uebergang zeigt ſich im Zeitalter 
der Reformation, wie ja überhaupt dieſe große kirchliche 
Revolution gar manche Vergleichungspunkte mit der 
neuern politiſchen Revolution darbietet. Während des 
15. Jahrhunderts waren in Deutſchland die langen 
Schleppkleider üblich“). Etwas früher die Schnabel⸗ 
ſchuhe mit bis zwei Fuß langen Schnäbeln, die bald 
ſchlaff, bald ausgeſtopft waren. Wie hinderlich dieſe 
ſein mußten, erkennt man aus den Schlachten, wo die 
Ritter den Schnabel wohl ſelbſt abhauen, um beſſer 
gehen zu können. Ganz beſonders aber war kurz vor 
der Reformation die Männertracht äußerſt weibiſch: 
langes Haar, das Geſicht glatt raſirt, Hals und Nacken, 
mit deren Zartheit und Weiße man coquettirte, entblößt, 
mitunter ſogar die Brüſte ausgeſtopft! Die Bewegung 
der Reformation führte zu einer ernſten, männlichen 
Tracht zurück, mit mehr Natürlichkeit und Bequemlich⸗ 
keit, ſo z. B. mit den Schlitzen an allen Gelenken der 
engen Kleider“). | 


4) Die Franzoſen hatten fie bereits im 14. Jahrhundert ein⸗ 
geführt. In Sachſen wurden 1482 allen Ritterfrauen und Fräulein 
zwei Ellen Schleppe geſtattet. 

5) Auch im Alterthume finden wir einen ganz ähnlichen Fort⸗ 
ſchritt zur Zeit des blühenden Athens. Er beſteht darin, daß man 
im gewöhnlichen Leben die Waffen ablegte, ebenſo auch wenigſtens 
die Männer keinen goldenen Schmuck mehr im Haare trugen, und 
die Athleten anfingen völlig nackt zu gehen. So kurz auch die 
Vorrede des thukydideiſchen Geſchichtswerkes iſt, nur 23 Kapitel, 
und ſo wenig ſich der Verfaſſer ſonſt auf das Privatleben einläßt, 
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Dieſer Luxus iſt mit Sparſamkeit verbunden. 
Weil Jedermann beim Ankaufe ſeiner Geräthſchaften ꝛc. 
mehr auf den wahren Gebrauch, als auf die Ehre des 
Alleinbeſitzens, Voraushabens vor Anderen achtet, ſo kann 
der Gewerbfleiß ſeine Producte in viel größerer Maſſe 
nach demſelben Modell verfertigen, d. h. alſo zu gleichem 
Preiſe viel Beſſeres erzielen. So haben z. B. faſt alle 
feineren Gaſthöfe Englands dieſelbe Art von Gläſern, 
Flaſchen ꝛc. in ihren Waſchtiſchen. Faſt alle Zünd⸗ 
hölzerbüchſen dort find gleich, jo daß man einen ver- 
lorenen Deckel in jeder Stadt wieder anſchaffen könnte. 
In Cigarrentaſchen von braunem, ſehr hartem Leder 
faſt gar keine Abwechſelung. Dieſe Geſchmacksrichtung 
bildete vor einiger Zeit einen ſehr ſchroffen Gegenſatz 
zur franzöſiſchen, und noch jetzt zur ruſſiſchen?). — 
Auch hat eben die neuere Induſtrie eine Menge von 
wohlfeilen Erſatzmitteln für koſtbare Prunkgegenſtände 
aufgebracht: plattirte Waaren, Argentan ꝛc. ſtatt Silbers, 
Baumwoll- und Wollſammet ſtatt Seidenſammet, Papier⸗ 
tapeten“) ſtatt lederner, ſeidener oder Gobelins. Im 
heutigen England ſind die Häuſer verhältnißmäßig klein, 
jedoch bequem und ſauber. Auch die Landſtraßen ſind 


jo hat er dieſe drei Luxusgegenſtände doch nicht verſchwiegen; ein 
ſicherer Beweis, daß ihm ihre charakteriſtiſche Bedeutung auffallen 
mußte: Thukyd. I, 6. 

6) Deutſche Vierteljahrsſchrift 1853, I, S. 182. Storch Hand⸗ 
buch der N. Wirthſchaftslehre II, S. 179 ff. 

) In Frankreich erſt 1760 bekannt geworden, im übrigen 
Europa noch viel ſpäter. 


a 


ſchmal, aber vortrefflich unterhalten) und mit guten 
Wirthshäuſern verſehen. Man legt hier mehr Werth 
auf feines Leinenzeug, als auf Spitzen; mehr Werth 
auf wenige, aber kraftvolle Fleiſchgerichte, als auf die 
zahlloſen Saucen und Confitüren der continentalen Küche. 
Auch dieſe iſt ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts viel 
einfacher und natürlicher geworden, als im Anfange 
der neuern Zeit?). Mit ſolchen Grundſätzen vernünf⸗ 
tiger Sparſamkeit ſteht es durchaus nicht in Wider⸗ 
ſpruch, wenn die höheren Kulturſtufen alles Geräth, 
alle Kleidung ꝛc. in beſter Qualität haben wollen, und 
ſich dafür lieber mit wenigeren Exemplaren begnügen. 
Dieß iſt weſentlich ſparſam, indem gewiſſe Productiv⸗ 
dienſte bei allen Arten einer Waare, der beſten wie der 
ſchlechteſten, dieſelben bleiben (ſo z. B. bei Tuch alle 
kaufmänniſchen Dienſte, nachher die Dienſte des Schnei⸗ 
ders 2c.), die beiten alſo an innerer Güte den ſchlechteren 
gewöhnlich noch mehr überlegen ſind, als am Preiſe. 


5) Die Trottoirs in den Städten, als volksmäßige Bequem⸗ 
lichkeit gegenüber der Kutſchenariſtokratie, wurden beſonders von 
J. J. Rouſſeau empfohlen. 


) Am Schluſſe des Mittelalters herrſchten ſelbſt in Frank⸗ 
reich die ſtark gewürzten Speiſen, Ragouts ꝛc. noch viel mehr vor, 
als neuerdings. Auch den Wein trank man ſelten im natürlichen 
Zuſtande, in der Regel mit Gewürzen vermiſcht: lutertrank, clairet, 
hippocras. Vgl. Legrand d’Aussy et Roquefort Histoire de la vie 
privée des Francais III, p. 343 und öfter. Zum Theil eine Folge 
der geringern internationalen Arbeitstheilung, wo man ſelbſt in 
Gegenden wie England, Norddeutſchland ꝛc. Wein baute, der 
nun freilich nur durch Zuſätze trinkbar wurde. 


wer en n 
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Aber freilich ſetzt dieß Verfahren ſchon einen gewiſſen 
Wohlſtand voraus. 

Ganz beſonders findet ſich der Luxus der Rein- 
lichkeit, mit ſeinen körperlich und geiſtig jo wohl- 
thätigen Folgen, eigentlich nur bei wohlhabenden und 
hochkultivirten Völkern. Wie früher ſchon in Holland, 
ſo iſt er gegenwärtig in England aufs Höchſte entwickelt, 
wo z. B. die Seifenſteuer als Beſteuerung eines unent⸗ 
behrlichen Lebensbedürfniſſes angeſehen wird. Die ver- 
ſteuerte Seifenconſumtion betrug 1801484 Pfund 
pro Kopf, 1845965 (Porter); und wenn Liebig Recht 
hat, den verhältnißmäßigen Verbrauch von Seife als 
einen Gradmeſſer der Bildung zu betrachten, ſo würde 
ſich die engliſche Bildung im Laufe dieſer anderthalb 
Menſchenalter genau verdoppelt haben. Jedenfalls 
kommt es hierbei noch mehr auf die Entwickelungsſtufe, 
als auf den Volkscharakter an. Erasmus behauptet, 
England wäre zu ſeiner Zeit ein äußerſt ſchmutziges 
Land geweſen; während damals die Italiener vor den 
Nordländern ſehr durch Reinlichkeit ausgezeichnet 
waren 1e). Wirklich datirt die Londoner Seifenſiederei 
erſt von 1520; vorher mußte alle weiße Seife vom 
Continente bezogen werden 1). Andererſeits zeichnet ſich 
dieſelbe angelſächſiſche Nationalität im weſtlichen Nord⸗ 
amerika noch gegenwärtig keineswegs durch beſondere 
Reinlichkeit aus, ſelbſt nach ſo unbefangenen, ja freund⸗ 
lichen Beobachtern, wie Birkbeck. Wer freilich ein Blockhaus 


10) Burckhardt Kultur der Renaiſſance, S. 295. 
) Howell Londinopolis, p. 208. 


F 
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bewohnt, der muß, um ſich in ſeinen vier Pfählen be⸗ 
haglich zu finden, erſt eine Menge nothwendigerer Be⸗ 
dürfniſſe befriedigen !?). Wie ſpät die Reinlichkeit na⸗ 
tional wird, ſieht man aus der Geſchichte der Abtritte, 
daß z. B. die Einführung eines ſolchen in jedem Hauſe 
während des ganzen 16., ja 17. Jahrhunderts zu 
Paris obrigkeitlich anbefohlen werden mußte), In 
den Göttinger Statuten von 1342 mußte beſonders 
verboten werden, nicht im Rathskeller, wo man bei⸗ 
ſammen ſaß und trank, ſeine gröbſte Nothdurft zu be⸗ 
friedigen. So erzählt Hans von Schweinichen, daß 
ſich unter den ſchleſiſchen Adel 1571 ein „Verein der 
Unfläther“ gebildet, mit dem Gelübde, „ſich nicht zu 
waſchen, nicht zu beten und, wo ſie hinkämen, un⸗ 
fläthig zu ſein“ “). Dagegen die Allgemeinheit der Water⸗ 


2, Selbſt in Newyork vor vierzig Jahren noch fo gut wie 
gar keine Abzugskanäle. Ein ganz ähnlicher Gegenſatz findet ſich 
zwiſchen der holländiſchen Reinlichkeit und der Unſauberkeit der 
Boers am Cap (Mauch in Petermanns Mittheilungen, Ergänz.⸗ 
Heft 37, S. 23). 

13) Veckmann Beiträge zur Geſch. der Erfindungen II, S. 358 ff, 

14) Schweinichens Leben von Büſching I, S. 67. Alſo freilich 
im Zeitalter des f. g. Grobianismus! Die furchtbarſte Unrein⸗ 
lichkeit herrſcht noch jetzt bei den Polarvölkern, welche ſich 
wegen des Klimas nie baden, jede Lüftung vermeiden, wegen 
ihrer Lederkleidung ſich gerne mit Fett beſchmieren ꝛc. Bei den 
Tunguſen „ziehen Väter und Mütter ihren Kindern mit dem 
Munde den Rotz aus der Naſe und ſchlucken ihn hinunter.“ Bei 
den Korüken „ſpült ſich der Liebhaber mit einem Schälchen Urin 
von ſeiner Geliebten den Mund aus.“ (Georgi Beſchreibung aller 
Nationen des ruſſiſchen Reichs I, S. 287, 349, 353.) Die 
Mongolen waſchen ihren Körper ſo gut wie niemals, Geſicht und 
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clojet3 in unſerer Zeit, vornehmlich in England! — 
Auch im Alterthume war z. B. die Unreinlichkeit der 
Spartaner an Körper und Kleidung für die höher kulti— 
virten Athener ſehr auffallend !“). Aeußerſt lehrreich iſt 
in dieſer Hinſicht die Geſchichte des Bäderweſens bei 
den Römern. Dieſe badeten ſich in älteſter Zeit nur 
alle Nundinen, d. h. jeden 9. Tag, während in der 
Kaiſerperiode „die Bäder das ganze Leben des Menſchen 
mit all ſeinen Wünſchen umfaſſen und ausfüllen“ ſollten. 
(Gerlach.) Von den Bädern des Titus, Caracalla ꝛc. 
ſagt Ammian, daß ſie Provinzen glichen. Wirklich 
waren die großartigſten Spielplätze, Gartenanlagen, 
ſelbſt Hörſäle, Bibliotheken 2c. damit verbunden. Ein 
Wüſtling, wie der Kaiſer Commodus, badete täglich 


Hände ſehr ſelten. Ihre Kleider wimmeln von Ungeziefer. Ihre 
Theekeſſel werden nur bisweilen mit trockenem Pferdemiſt aus⸗ 
gerieben (Prſchewalski Reife I, 43 fg.). Im heißen Klima find 
ſelbſt minder entwickelte Völker reinlich: ich erinnere an den 
Orient, die Südſeeinſeln ꝛc. mit ihrer großen Badeluſt. Um ſo 
auffälliger der Schmutz der Hottentotten und Buſchmänner, deren 
natürliche Hautfarbe nur unter den Augen bemerkbar iſt, wo die, 
vom vielen Rauch erzeugten, Thränen die Unrathskruſte, welche 
den ganzen Körper deckt, hinweggewaſchen haben. (Klemm Allgem. 
Kulturgeſchichte I, S. 333.) Sie bewohnen allerdings ein ſehr 
trockenes Land. Auch den klaſſiſchen Alten fiel die Unreinlichkeit 
der meiſten roheren Barbarenvölker auf; ſo der Illyrier, von 
welchen die Sage erzählte, daß ſie während ihres ganzen Lebens 
nur dreimal gewaſchen würden: einmal nach der Geburt, einmal 
vor der Hochzeit und einmal vor dem Begräbniß. (Stobäos 
V, 51, S. 152 Gaisford.) Von der Unſauberkeit der Germanen 
ſiehe Tacit. German. 20. 

15) Vgl. kenophon Staat der Lakedäm. 2, 4. Plutarch Lykurg. 16. 
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ſieben- bis achtmal!®). Bei den vornehmſten Völkern der 
Gegenwart iſt das Badeleben, das jetzt ſo großartig 
daſteht, von ziemlich jungem Datum und mit der Aus⸗ 
bildung des neuern Luxus parallel laufend. So iſt 
z. B. das älteſte deutſche Meerbad, zu Doberan, erſt 
1793 eröffnet. Auch an Fluß- und Landſeebäder wurde 
vor den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts nur 
ausnahmsweiſe gedacht. Die Wiener Flußbäder (ſeit 
1780) führt der Berliner Nicolai in ſeiner großen 
Reiſebeſchreibung als eine beſondere Merkwürdigkeit an. 

Der große Fortſchritt, den wir in dieſer Hinſicht 
gemacht haben, ſteht wieder in Verbindung mit der 
größern Liebe zur freien Natur, welche den 
Luxus der höchſten Kulturſtufen charakteriſirt. Auch 
in dieſem Stücke ſind die Norditaliener von allen 
Neueren zuerſt reif geworden. Die Villen der Floren⸗ 
tiner ſcheinen nach Giov. Villani ſchöner geweſen zu 
ſein, als ihre Stadthäuſer, während im damaligen 
Deutſchland ſelbſt die reichſten Bürger nur in der Stadt 
lebten. Im heutigen England iſt es für die höheren 
Stände eine faſt ausnahmsloſe Sitte geworden, die 
ſchöne Jahreszeit auf dem Lande hinzubringen, ſicher 
zum größten Vortheile nicht allein ihrer Geſundheit, 
ſondern auch des Landbaues. Wer hierzu nicht reich 
genug iſt, der ſucht wenigſtens durch Reiſen etwas 
Aehnliches zu erreichen. So iſt jetzt namentlich die 
Schweiz gleichſam die Promenade von ganz Europa. 


16) Vgl. Seneca Epist. 86. Lamprid. V. Comm. 11. Becker 
Gallus II, S. 10 ff. 
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Und die Wohlfeilheit des neuern Dampfſchiff- und 
Eiſenbahntransportes hat dieſen Luxus, wenn man die 
ſonntäglichen Extrafahrten der Eiſenbahnen mitrechnet !)), 
ziemlich jeder ſelbſtändigen Wirthſchaft zugänglich gemacht. 
Dazu die ſo höchſt geſundheitliche, aber auch höchſt 
koſtſpielige Anlage von Volksgärten bei oder in den 
großen Städten; man hat ſie treffend die Lungen 
der Stadt genannt! Auf dem Continente wenigſtens 
näherungsweiſe dieſelben Richtungen. Welch ein Ge— 
genſatz noch zur Mitte des vorigen Jahrhunderts! wo 
der Mittelſtand ſchon wegen der ſteifen Kleider und 
abſcheulichen Landſtraßen kaum an Spaziergänge und 
Luſtfahrten denken mochte !s). Oder gar in Frankreich 
unter Ludwig XIV., wo es eine ſchwere Strafe war, 
den Edelmann auf ſeine Güter zu „verbannen“ 9). 


) Am Oſtermontage 1844 wurden auf den engliſchen Eifen- 
bahnen die erſten ſ. g. Vergnügungstrains gehalten. 

18) In Mecklenburg, deſſen zahlreiche Landſeen jetzt zum Kahn⸗ 
fahren jo lockend find, hießen die üblichen Kähne damals „Seelen⸗ 
verkäufer“, (in Preußen „Schnellentod“), weil ſie, aus einem 
Baumſtamme gemacht, ſo furchtbar leicht umſchlugen. Wie viel 
wird da zum Vergnügen auf dem Waſſer gefahren ſein? Vgl. 
Boll Mecklenburg. Geſch. II, S. 628 fg. Schon Voſſens Luiſe 
(1795) bezeichnet in dieſer Hinſicht den Wendepunkt. 

10) Auch dieß in Frankreich erſt eine Folge des völlig durch— 
gedrungenen Abſolutismus. Noch das klaſſiſche Werk von Olivier 
de Serres (Theatre d’agrieulture, 1600) iſt unter der Voraus- 
ſetzung geſchrieben, daß die großen Landbeſitzer auf ihren Gütern 
ſelbſt reſidiren. Der Verfaſſer lobt dieſe Selbſtreſidenz, die beim 
franzöſiſchen Adel immer geherrſcht habe, mit einer gewiſſen Be⸗ 
geiſterung. Auch der gleichzeitige Botero (Delle cause della gran- 
dezza delle eittä, 1598, C. I) nennt es einen Hauptunterſchied 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 10 
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Der Luxus dieſer zweiten Periode erfüllt das ganze 
Leben und alle Klaſſen des Volkes. Den Grad ſeiner 
Entwickelung erkennt man daher am leichteſten aus der 
Verbrauchsmenge gewiſſer feineren Waaren, die 
zum Leben allenfalls entbehrt werden können, von wel⸗ 
chen es aber gleichwohl zu wünſchen iſt, daß ſie ſo 
ausgedehnt wie möglich zu Gegenſtänden der Volks- 
conſumtion werden. 

So iſt man z. B. mit den Fortſchritten der Kultur 
und des Wohlſtandes faſt überall zu einem feinern Brot⸗ 
korne übergegangen. In England verzehrte unter Hein⸗ 
rich VIII. eigentlich nur der Adel Weizen; zur Zeit 
der Revolution wurden ſchon 1750000 Quarters jähr⸗ 
lich gebaut, d. h. der Bedarf von wenigſtens 900000 Men⸗ 
ſchen. Um 1758 lebten in England und Wales 38¾ Mil- 
lionen von Weizenbrot, 739000 von Gerſte, 888000 von 
Roggen, 623000 von Hafer. (Ch. Smith.) Der hoch⸗ 
kultivirte Südoſten hatte faſt nur Weizenbrot, während 
im ſpäter entwickelten Norden und Nordweſten das 
Haferbrot noch lange vorherrſchte und in Wales nur 
etwa 10 Procent von Weizen lebten. In England 
haben ſich auch dieſe Verhältniſſe ſeitdem noch ſehr ver⸗ 
beſſert; auf den äußeren Hebriden aber leben noch jetzt 


zwiſchen Frankreich und Italien, daß die Großen dort vornehm⸗ 
lich auf dem Lande wohnten, hier in der Stadt. Der große Um⸗ 
ſchwung datirt erſt von Richelieu, und war unter Ludwig XIV. 
vollendet. Er hängt damit zuſammen, daß die Franzoſen damals 
faſt in jeder Lebensſphäre, namentlich auch in Wiſſenſchaft und 
Kunſt, eine höfiſch glatte und flache Univerſalität an die Stelle 
reformatoriſchen Tiefſinns treten ließen. 
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neun Zehntel der Bevölkerung von Gerſtenbrot; und 
in Irland rechnete man 1838, daß von 8 Millionen 
Einwohnern 5 Millionen die Kartoffel, 2½ Millionen 
das Haferbrot als Hauptnahrung benutzten. (M'Culloch.) 
In Frankreich ſoll die Zahl der Weißbroteſſer 1700 
33 Procent der Bevölkerung geweſen ſein, 176040, 
1791237, 181142, 181845, 183860 Procent. 
(Moreau de Jonnès.) Wie es im Mittelalter ſtand, 
erſieht man u. A. aus der Thatſache, daß um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts auf den Tafelgütern des Biſchofs 
von Osnabrück nur 11—12 Malter Weizen producirt 
wurden, gegen 470 M. Hafer, 300 M. Roggen und 
120 M. Gerſte %). — So iſt der Fleiſchverbrauch in 
den Städten regelmäßig viel bedeutender als auf dem 
Lande. Im Königreich Sachſen z. B. war kurz vor 
1866 der Conſum von Rind⸗ und Schweinefleiſch etwa 
50 Pfund, in Dresden allein 867, in Leipzig 136˙9 Pfd. 
In der ganzen preußiſchen Monarchie (1846) kaum 
40 Pfd.; dagegen in den ſchlachtſteuerpflichtigen Städten 
61 (Oſtpreußen) bis 104 (Brandenburg), in Berlin 
allein 114 Pfd. (Dieterici.) In Baden zahlt jeder 


20) J. Möſer Osnabrück. Geſch., Werke VII, 2, S. 166. Selbſt 
das Bier war im frühen Mittelalter gewöhnlich aus Hafer ge⸗ 
brauet. (Guérard Polyptiques d’Irminon I, p. 710 ff.) Auch die 
Völker des Alterthums haben auf ihren niederen Kulturſtufen vor⸗ 
zugsweiſe von Gerſtenbrot gelebt, und ſind erſt ſpäter zu Weizen 
übergegangen. Daher man im Cultus, wo das Alterthümliche 
am meiſten zur Andacht zu ſtimmen pflegt, den Gebrauch der 
Gerſte wohl immer feſthielt. Vgl. Plin. H. N. XVIII, 14. Herakl. 
Pont. Fragment 2. Athenäos IV, S. 137. 141. Plutarch. Alkib. 23. 

10 * 
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Mannheimer 2¼ mal jo viel an Fleiſchſteuer, wie der 
Durchſchnitt des ganzen Staates. (Rau.) Außer⸗ 
ordentlich groß iſt der Fleiſchconſum von England, 
obwohl beim Mangel einer Fleiſchſteuer nur vermuthungs⸗ 
weiſe zu ſchätzen. Es beträgt aber in verſchiedenen 
Londoner Waiſenhäuſern die tägliche Durchſchnitts⸗ 
portion der Pfleglinge 0˙23 bis 0.438 Pfd. Den 
Verbrauch einer wohlhabenden Familie, Kinder und 
Dienſtboten eingerechnet, ſchlägt Porter auf jährlich 
370 Pfd. pro Kopf an. Die tägliche Fleiſchration eines 
Soldaten im Felde beträgt in Preußen nur 248 bis 
262, in Frankreich 350, in England 679 Grammen. 
Man wird es hiernach begreiflich finden, wenn nach 
engliſcher Sitte der Einkauf des Fleiſches für die Fa⸗ 
milie vom Hausherrn perſönlich beſorgt wird; ja wenn 
ſogar ein berühmtes Volkslied mit dem Worten beginnt: 
Oh the roast- beef of old England 21) 


21) Noch gegen Schluß des 17. Jahrhunderts genoß die Hälfte 
der engliſchen Nation kaum ein- oder zweimal wöchentlich friſches 
Fleiſch; das meiſte wurde geſalzen verzehrt, hang-beef (Macaulay). 
Wie übrigens ſelbſt momentane Erſchütterungen der Volkswirth⸗ 
ſchaft den Fleifchconfum vermindern können, zeigt das Beiſpiel 
von Paris, deſſen Bewohner im Durchſchnitt der Jahre 1847, 
1849, 1850 und 51 faſt 137 Pfd. pro Kopf verzehrten, 1848 nur 
77 — 78 Pfd. Der ruſſiſche Fleiſchverbrauch muß ſchon wegen der 
20 Faſtenwochen in jedem Jahre gering ſein; (2 Tage in jeder 
Woche und die ſ. g. Faſtenzeit vor Oſtern ganz). Man darf jedoch 
nicht glauben, als wenn jeder Kulturfortſchritt den Fleiſch⸗ 
verbrauch relativ größer machte. Dieß iſt nur der Fall beim Ueber⸗ 
gange von den mittleren zu den höheren und höchſten Kulturſtufen. 
(Vgl. unten Abhandlung V, 4.) Andererſeits darf man ſich über die 


a 


Der Zuckerverbrauch pro Kopf war in England 
1734 nur etwa 10 Pfund jährlich (Anderſon), 1800 
bis 1844 durchſchnittlich 17 — 18 Pfd., und zwar am 
wenigſten in der Erſchöpfungsperiode von 1815 — 19; 
1845 im ganzen vereinigten Königreiche mehr als 20 Pfd., 
1854 gegen 30 Pfd., 1865 etwa 34 Pfd., 1872 über 
47 Pfd., wobei man nicht überſehen darf, wie in Ir⸗ 
land ſchwerlich viel mehr als 8 — 10 Pfd. auf den 
Kopf treffen. Die engliſchen Kriegsſchiffe rechneten 
ſchon längſt 34—35 Pfd. jährlich auf den Mann, ſelbſt 
die Armenhäuſer wenigſtens für Greiſe 22 — 23 Pfd. 
(Porter.) In Frankreich war der Zucker zu Heinrichs IV. 
Zeit unzenweiſe von den Apothekern verkauft worden; 
neuerdings hat ſich der Verbrauch pro Kopf von 1˙33 
Kilogr. (Durchſchnitt von 1817— 21) auf 7.35 Kilogr. 
(1865) erhoben. Der ruſſiſche Zuckerverbrauch wurde 
1875 nur auf jährlich 2 Pfd. pro Kopf geſchätzt 
(v. Lengefeldt), während der deutſche 1866— 70 durch⸗ 
ſchnittlich 938, 1871 — 73 ſogar 122 Pfd. betrug. 
Der engliſche Theeverbrauch war 1840 = 108 Pfd. 
pro Kopf, 1857 2˙2 Pfd., 1871393 Pfd. Eine 
Menge von Gemüſen und Früchten, die uns faſt ein 


günſtigen Folgen ſtarker Fleiſchconſumtion nicht dadurch irre machen 
laſſen, daß z. B. in Sachſen die Relativzahl der Kriegsdienſt⸗ 
fähigen mit der Relativgröße des Fleiſchverbrauches in den ver⸗ 
ſchiedenen Landestheilen gar keinen nachweisbaren Zuſammenhang 
hat. (Engel.) Es wird hiermit ähnlich gehen, wie mit der Sterb⸗ 
lichkeit der Unehelichgeborenen, die im ſpätern Lebensalter nicht 
eben größer iſt, als bei den Ehelichgeborenen. Sehr kräftige Naturen 
mögen ſelbſt der an ſich unleugbarſten Schädlichkeit Trotz bieten. 


e 


nothwendiges Lebensbedürfniß ſcheinen, ſind doch erſt 
ſeit gar nicht langer Zeit angebaut worden. So haben 
die Engländer nicht vor 1660 Artiſchocken, Spargel, 
mehrere Arten Bohnen, Salat ꝛc. kennen gelernt). 
Selbſt in Frankreich kommen die feineren Obſtarten 
auf den Tiſch der Mittelklaſſe erſt ſeit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts. — An Wolle betrug vor 
vier Jahrzehnten die engliſche Conſumtion gegen 4 Pfd. 
jährlich, die preußiſche nur 1:67; an Tuch 576 und 
217 Ellen, an Leder 3˙03 und 222 Pfd. (Dieterici.) 
An Seidenwaaren verbrauchte England vor etwa 
50 Jahren mehr als halb ſo viel wie das ganze 
übrige Europa; ein Engländer fünf- bis ſechsmal ſo viel 
wie ein Franzoſe, obſchon ſein Land kein Loth rohe 
Seide erzeugt??). — Ein vorzüglich wohlthätiger Luxus 
hat neuerdings faſt bei allen Kulturvölkern die Be⸗ 
leuchtungsweiſe reformirt. In England z. B. iſt bei 
aller Verbreitung des Gaslichtes ſeit 1804 doch die 
Oelconſumtion wegen der jetzt ſo beliebten Lampen 
außerordentlich viel größer geworden, und der Verbrauch 
von Kerzen gleichwohl ſtärker gewachſen, als die Be⸗ 
völkerung. (Porter.) Man leuchtet jetzt viel reichlicher 
als ſonſt; was nicht bloß zur nächtlichen Sicherheit der 


22) The present state of England, 1683, p. 259. 


23) So iſt es ein glänzender Beweis für den Reichthum der 
ſpätern Imperatorenzeit, daß nach Ammian. Marcell. XXIII, 
p. 258 (ed. Paris. 1636) Seidenzeuge ſelbſt bei den unteren 
Klaſſen Bedürfniß waren, ungeachtet ſie zu Lande aus Chin 
bezogen werden mußten. 
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Straßen ꝛc., ſondern auch zur Beförderung der i 
heit mächtig beigetragen hat?). 

Was höhere Bedürfniſſe betrifft, ſo denke ich an 
die immer wachſende Verbreitung der Steindrücke, Holz- 
ſchnitte und Stahlſtiche anſtatt der Kupferſtiche oder 
gar Gemälde; an die der Gypsabgüſſe ſtatt der Bild⸗ 
ſäulen, der galvanoplaſtiſchen Werke ſtatt der maſſiven 


=) Nach Krug, Dieterici und v. Lengerke betrugen die durch⸗ 
ſchnittlichen Verzehrungsantheile pro Kopf in Preußen: 


1806 1831 1842 1849 


Getreide 4 Scheffel 4 4 4 
Fleiſch. 33 Pfd. 34⅝% 35 40 
Bier „15 Quart 15 13 12 
Manm wein 3 8 6 8 
Wein Bl = 299 2 2 
Reis 0˙3 Pfd. 0˙5 068 0.75 
Zucker 1½ * 4/5 5 7 
Kaffee 1 23 25 4 
Gewürze für 3 Sgr. 8% 9 4 
Salz für 17 17 17 177 
Tabak fir 11% = 3:3 31 2.5 
Tuch 5/ Elle 1 1˙5 1 
Leinewand. 4 Ellen 5˙5 5 5 
Baumwollwaaren = 7 13 16 
Seidenwaaren 0˙25⸗ 033’ 097... 006 
Leder „für 12 Sgr. 20 20 27 
Die Getreidenahrung belief ſich auf 
1831 0˙769 Si Weizen 3'010 Sch. Roggen 
1836—39 0'986 - 2:737 = - 
1840—42 0'928 - = 2973 = 
1848-45 115 - - 2958 
1846—48 1061 - 3'001 = = 


(v. Reden Preuß. Erwerbs- amt d Verbehrsſtatiſtt, I, S. 164.) 
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Broncen. Wie ſehr iſt durch alles dergleichen die 
äſthetiſche Volksbildung gefördert worden! Jede Kunſt, 
wenn ſie ihre intenſiv höchſte Höhe erreicht hat, pflegt 
ſich nun auch extenſiv unter die Maſſe des Volkes aus⸗ 
zubreiten; daher jetzt z. B. in der Muſik nach der 
Zeit der Mozart und Beethoven die ungemeine Aus⸗ 
bildung der techniſchen Fertigkeit, die große Menge der 
Muſikfeſte, Liedertafeln ꝛc. gekommen iſt. Es iſt ebenſo 
charakteriſtiſch wie erfreulich, daß in England neuerdings 
bei öffentlichen Gaſtmählern die für das unmittelbare 
Eſſen und Trinken beſtimmten Ausgaben eine immer 
kleinere Quote des Koſtenbetrages bilden. Vor Georg III. 
etwa die Hälfte, nachher nur ein Drittel; bei dem 
Bankett der City für Napoleon III. 1855 ſogar nur 
ein Viertel, daneben 1000 Pfd. St. für Beleuchtung, 
1860 Pfd. St. für Arrangement der Tiſche und Sitze, 
1750 Pfd. St. für Decoration des Raumes x. In 
derſelben Richtung müſſen viele heutzutage oft ver⸗ 
nommenen Klagen über den wachſenden Luxus der 
niederen Stände als grundlos bezeichnet werden. Freuen 
ſollte man ſich, daß auch die Aermeren anfangen, an 
einem feinern Leben, welches ſich über die roheſten Ge⸗ 
nüſſe erhebt, Geſchmack zu finden. So hat namentlich 
Malthus darauf hingewieſen, daß nichts in der Welt beſſer 
gegen Uebervölkerung ſchützt, als ein größerer Bedürf⸗ 
nißreichthum der Mehrzahl. Vor etwa hundert Jahren, 
wo zu gleicher Zeit in England der beiſpiellos raſche 
Aufſchwung der ganzen Volkswirthſchaft den Arbeits⸗ 
lohn in die Höhe trieb, und in Irland der vermehrte 
Kartoffelbau den Unterhalt der Arbeiterfamilien erleich⸗ 
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terte, hat der gemeine Engländer den weiter gewordenen 
Spielraum ſeines Lebens dazu benutzt, ſich edlere und 
höhere Genüſſe anzugewöhnen, der Ire nur dazu, die 
Volksmenge ungeheuer zu vergrößern. Der ſonſtige 
Erfolg iſt bekannt. Freilich war auch der Engländer 
der freieſte, ſelbſtändigſte, ſauberſte Menſch von der 
Welt; jede Freiheit lehrt auf die Zukunft bedacht zu 
ſein. Der Ire hingegen, einer fremden, unbarm⸗ 
herzigen Ariſtokratie und einer andersgläubigen, un⸗ 
duldſamen Kirche unterthan, konnte ſich, wie jeder halbe 
Sklav, nur an die Genüſſe des Augenblickes halten. 


So viel iſt gewiß, nur derjenige, welcher die Emanci— 


pation der niederen Stände aus den Banden des Mittel- 
alters für ein Unglück hält, kann im Allgemeinen gegen 
den Luxus derſelben eifern. 

Eine ſolche Art des Luxus iſt übrigens nur da möglich, 
wo keine allzu ſchroffe Ungleichheit des Vermö— 
gens im Volke ſtattfindet. Die gute Vertheilung des 
Nationaleinkommens kann am beſten eine paſſende Ab⸗ 
ſtufung der Nationalbedürfniſſe verbürgen. Je ungleicher 
jene, deſto mehr wird auf eitle Bedürfniſſe verwandt ſtatt 
auf wirkliche, deſto zahlreicher ſind die übermüthig raſchen, 
ſelbſt unſittlichen Conſumtionen. Wo es nur wenige 
Ueberreiche giebt, da pflegen mehr ausländiſche und 
Kapitalproducte, als einheimiſche Arbeitserzeugniſſe be— 
gehrt zu werden; da verſchmähet der Luxus beſonders 
alle diejenigen Waaren, welche in großen Anſtalten ver- 
fertigt worden. So meinte bereits Lord Lauderdale, 
daß die geſellſchaftliche Nivellirung der neuern Zeit 
gerade dem engliſchen Gewerbefleiße, mit ſeinem auf die 


. 


große Maſſe (the million) berechneten Charakter, förder⸗ 
lich ſein würde ??). Nach Oſtindien hingegen werden 
für die Eingeborenen faſt nur die allerkoſtbarſten Uhren, 
Gewehre, Kronleuchter ꝛc. verkauft, weil hier faſt nur 
die Nabobs die Nachfrage nach europäiſchen Waaren 
bilden; die Proletarier denken nicht daran, und einen 
Mittelſtand giebt es in Oſtindien nicht. 

Sehr ſchön unterſcheidet Ad. Smith den Luxus in 
dauerhaften und in raſch vergänglichen Gütern: jener iſt 
weniger geeignet, das Individuum oder die ganze Nation 
arm zu machen, er neigt auch viel eher zur Sparſamkeit 
hin?“). Man muß in dieſer Hinſicht jeden Wechſel der 
Verbrauchsſitte eines Volkes ſorgſam beachten: ſo z. B. 
ob Branntwein mit Bier, Tabak mit Fleiſch oder 
Zucker, Baumwolle mit Tuch und Leinen vertauſcht 
werden, oder umgekehrt. Nach L. Levi nahm der 
engliſche Branntweinconſum zwiſchen 1854 und 1870 
von 1˙13 auf 101 Gallon pro Kopf ab; dagegen wuchs 
der Malzverbrauch von 1˙45 auf 1˙84 Buſhel, auch der 
Weinverbrauch von 0˙23 auf 0.45 Gall. Gewiß eine 
erfreuliche Veränderung! 

Wie der Luxus der höchſten Kulturſtufen überhaupt 
einen gleichheitlichen Charakter hat, ſo richtet ſich auch 


25) Inquiry into the principles of political economy, p. 358 ff. 
312 ff. Vgl. auch J. B. Say Traité III, 4. Sismondi N. Prin- 
cipes IV, 4. 

26) Wealth of nations II, Ch. 3. Aehnliches bereits Livius 
XXXIV, 7; Plinius H. N. XIII, 4; Mariana De rege et regis 
institutione (1598) III, 10; Sir W. Temple Works I, p. 140 fg., 
welcher in Holland jene beſſere Art des Luxus beobachtete. 
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der Luxus des Staates in dieſer Periode vornehm⸗ 


lich auf ſolche Dinge, welche vom ganzen Volke genoſſen 
werden können. Dieß der Sinn des Lobſpruches, den 
Cicero (pro Murena 36) von den Römern der beſten 
Zeit fällt: odit populus Romanus privatam luxuriam, 
publicam magnificentiam diligit. Die Athener ver⸗ 
wandten unter Perikles in Friedensjahren mehr als ein 
Drittel ihrer Staatseinkünfte auf architektoniſche Kunſt⸗ 
zwecke. Die jährliche Staatseinnahme betrug 1000 Ta⸗ 
lente, während die Propyläen der Burg allein binnen 
fünf Jahren 2012 Talente koſteten?)). Dagegen klagt 
ſchon Demoſthenes über die Dürftigkeit der öffentlichen 
und die Pracht der Privatbauten ſeiner Zeit. Demetrios 
Phalereus (der Satellit Makedoniens!) tadelte ſogar den 
Perikles wegen ſeiner Verſchwendung an den Propyläen, 
obſchon z. B. der treffliche Staats- und Finanzmann 
Lykurgos nicht lange vorher noch in ganz perikleiſcher 
Weiſe Luxus getrieben hatte?). Wer in dieſer Contro⸗ 
verſe Recht gehabt, wird ſelbſt der roheſte Mammons⸗ 
diener einſehen, wenn er bedenkt, wie Athens viel- 
hundertjährige Stellung gleichſam als Univerſität erſt 


27), kenophon Anabaſis VII, I, 27. Böckh Staatshaushalt 
der Athener I, S. 283. 

28) Demoſth. gegen Ariſtokr. S. 689. Olynth. III, S. 36. 
Cicero De off. II, 17. — Aus unſerer Nähe bildet es einen ähn⸗ 
lichen Gegenſatz, daß König Ludwig I. von Bayern 10000 Zechinen 
für feine herrliche Aeginetengruppe zahlte (A. Stahr Torſo I. 
S. 114), um ſie hernach öffentlich auszuſtellen, während Kurfürſt 
Max Emanuel II. zu Anfang des 18. Jahrhunderts 60 — 100000 Thlr. 
für einen Kamin und zwei Tiſche im Rococoſtil aus Paris gegeben 
hatte. (Keyßler Reife I, S. 60.) 
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der helleniſtiſchen, dann auch der römischen Welt, alſo 
gewiß auch ein wirthſchaftlich großer Vortheil, aufs 
Engſte zuſammenhing mit den Bauten und ſonſtigen 
Kunſtwerken ſeiner großen republikaniſchen Zeit. Selbſt 
die jüngſte Erklärung zur Hauptſtadt des befreiten 
Königreichs Griechenland iſt mehr in Rückſicht auf den 
alten Ruhm, als auf die Gunſt der Handelslage ꝛc. 
erfolgt. 


2. 


Bei verfallenden Nationen nimmt der Luxus 
einen unklugen und unſittlichen Charakter an. Auf un⸗ 
bedeutende Genüſſe werden enorme Koſten verwandt, 
ja die Koſtſpieligkeit der Conſumtionen iſt Selbſtzweck. 
Unnatur und Verweichlichung treten an die Stelle der 
Schönheit und des Lebensgenuſſes. 

Das großartigſte Beiſpiel eines ſolchen Luxus bietet 
uns Rom in der Kaiſerzeit. Die Schriften des 
Seneca, des ältern Plinius und des Martial ſind er⸗ 
giebige Quellen für dieſen Gegenſtand; aber auch bei 
Suetonius, Gellius, Tacitus und Juvenal findet ſich 
manche Angaben). — Wie reißend die Schwelgerei 


1) Wer die Quellen ſelbſt nicht angehen mag, der findet gute 
Zuſammenſtellungen von Notizen in Meierotto, Sitten und Lebensart 
der Römer. II, 8. 1776. Böttiger, Sabina oder Morgenſcenen 
im Putzzimmer einer reichen Römerin. II, 1803. Becker, Gallus. 
II, 1838; dazu die älteren Schriften von Meursius und Kobierzycki 
De luxu Romanorum. Ganz beſonders aber mit allen Hülfs⸗ 
mitteln der heutigen Wiſſenſchaft Friedländer Darſtellungen aus 
der Sittengeſchichte Roms, Bd. III (1868). 
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hier, beſonders ſeit Luculls Vorgange, zugenommen, be- 
weiſet der Conſul Lepidus, ein Zeitgenoſſe des Sulla. 
Dieſer baute ſich ein Haus von einer Pracht, wie man 
ſie zu Rom früher nie geſehen hatte. Kaum waren 
dreißig Jahre verfloſſen, ſo konnte es nicht einmal für 
das hundertſte Privathaus mehr gelten?). Die zwei 
Morgen, welche den älteſten Römern als Ackerland 
genügten, waren jetzt nicht einmal zu Fiſchteichen für 
kaiſerliche Sklaven hinreichend). Eine murrhiniſche 
Mundtaſſe ward von Nero mit 300 Talenten (1236000 
Mk.) bezahlt. In Senecas Zeit war der Luxus mit 
Spiegeln, zum Theil in Lebensgröße und von edlem 
Metall, ſo hoch geſtiegen, daß die ganze Ausſteuer, 
welche vormals die Tochter des großen Scipio von 
Senatswegen erhalten hatte, jetzt nicht mehr ausreichte, 
der Maitreſſe eines Freigelaſſenen einen anſtändigen 
Spiegel zu kaufen“). Der Zehrpfennig, den die Verbannten 
mit auf die Reiſe nahmen, war größer, als ehemals 
das Vermögen der Angejeheniten?). 

Ich will aus der Fülle von Beiſpielen, welche die 
Quellen darbieten, einige charakteriſtiſche ausheben. See⸗ 
fiſche wurden aus entfernten Meeren an die Küſte Ita⸗ 
liens förmlich übergeſiedelt; ein Admiral des Kaiſers 
Claudius erwarb ſich Ruhm durch dieſe Erfindung‘). 
An Friſchheit der Fiſche ſuchte man einander ſo ſehr 


2) Plin. H. N. XXXVI, 24, 4. 

) Ibid. XVIII, 2: „kaum für Küchen“, fügt Plinius hinzu. 
) Plin. H. N. XXVI, 7. Seneca Quaestt. natur. I, 17. 
5) Seneca Consol. ad Helviam 12. 

) Plin. H. N. IX, 29. Macrob. Saturn. III, 15. 
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zu überbieten, daß die Gäſte zuletzt nur ſolche genießen 
mochten, die ſie an der Tafel ſelbſt noch lebendig geſehen 
hatten. Nichts ſchien dem Römer entzückender, als ſeinen 
Lieblingsfiſch, den Mullus, mit eigenen Augen ſterben 
zu ſehen. Wir haben die exaltirteſten Beſchreibungen, 
wie ſchön der Fiſch dabei ſeine Farbe wechſele?). Der 
berühmte Feinſchmecker Apicius erfand eine eigene Brühe, 
worin das grauſame Schauſpiel am beſten zu ſehen 
wars). — Die Luxusobjecte dieſer dritten Periode haben 
in der Regel gar keinen reellen Nutzen: von Nachtigall⸗ 
zungen, Flamingo⸗, Droſſel- oder Straußengehirnen 
wird ſo leicht Niemand ſatt; man müßte denn, wie 
Heliogabalus, 600 Straußengehirne zu einer Mahlzeit 
verſpeiſen laſſen?). Vor den durchſichtigen, ſogenannten 
ſeriſchen Gewändern jener Zeit urtheilt Seneca, daß 
ſie weder den Leib, noch die Schamhaftigkeit beſchütz⸗ 
ten 1). Man hielt ſich Schafheerden, die mit Purpur 
gefärbt waren !), als ob nicht ihr natürliches Weiß für 
den geläuterten Geſchmack unendlich viel ſchöner wäre. 
Nicht bloß auf Hausdächern ſah man Fiſchteiche ), 
ſondern ſelbſt auf Thürmen Gärten angelegt!“), die 
ohne Zweifel ebenſo klein, häßlich und unbequem ſein 
mußten, wie ſie koſtſpielig waren. Auch zweifle ich 


*) Seneca Quaestt. natur. III, 18. 
Hin. H. N. IX 30. 

°) Lamprid. V. Heliogab. 20. 30. 
10) Seneca De benef. VII, 9. 

11) Plin. H. N. VIII, 74. 

12) Valer. Max. IX, 1. 

13) Seneca Epist. 122. 
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ſehr, ob der Wein, mit welchem Hortenſius ſeine 
Bäume begoß!“), dieſen ebenſo heilſam geweſen iſt, 
wie einfaches Waſſer. Daß man Löwen und Tiger 
zähmte, wilde Schweine mit Zügeln verſah, Elephanten 
zum Tanzen abrichtete !“), andererſeits wieder Rehe mit 
einander kämpfen ließ !), mag ein erfreulicher Beweis 
von der Macht des Menſchen über die Thiere ſein. 
Aber wahrhaft empörend iſt der Luxus des berühmten 
Tragöden Aeſopus. Dieſer ließ bei einem Gaſtmahle 
eine Schüſſel auftragen, die ihn sexcentis sestertüs, 
d. h. etwa 120000 Mk. nach unſerem Gelde, gekoſtet 
hatte. Niemand begriff, wie die kleinen Vögel, aus 
denen ſie beſtand, ſo theuer hätten ſein können. Es 
waren lauter zum Singen oder Sprechen abgerichtete 
Vögel geweſen 7). Das Einzige alſo, was dieſe Koſt 
ſo reizend machen konnte, war der Gedanke an die 
ſüßen Sänger, die nun für immer verſtummt waren! 
Und dieß iſt damals kein unerhörter Vorgang: Horaz er⸗ 
wähnt die Familie Arrius, die „gewohnt geweſen, Nach⸗ 
tigallen zu ſpeiſen“. Beſonders charakteriſtiſch für dieſe 
Luxusperiode ſind die Perlen, welche Kleopatra, 
Caligula und Andere mehr im Wein auflöſten, nicht 
um ihn wohlſchmeckender, ſondern nur koſtſpieliger zu 
machen ). 


1 


14) Macrob. Sat. III, 13. 

15) Martial. I, 105. 

16) Ipid. IV, 35. 74. 

) Plin. H. N. X, 72. 

8) Vgl. Horat. Serm. II, 3, 239 ff. Valer. Max. RX, 1. 
Plin. H. N. IX, 58. 
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Derſelbe Kaiſer Caligula ließ nur aus Muthwillen 
Berge aufbauen und Berge abtragen; nihil tam effi- 
cere concupiscebat, quam quod posse effici negare- 
tur 19). Dieß iſt der eigentliche Wahlſpruch der dritten 
Luxusperiode. Solche Menſchen, wie Lukian vortrefflich 
ſagt, wiſſen nicht einmal ihre Begierden recht zu be⸗ 
friedigen, ſondern auch in dieſen verfehlen ſie die Na⸗ 
tur. Wenn ſie ihre Sinne mit aller Art Schwelgerei 
abgeſtumpft haben, machen ſie gewaltſam neben der 
Thür einen Eingang, gleichſam Solöcismen in der 
Wolluſt?“). Auch Seneca, der über den Luxus ähn⸗ 
lich denkt wie Plinius, hebt ſehr hervor, daß gerade 
die häßlichſten Thiere (Schildkröten ꝛc.), verkrüppeltſten 
Bäume, zerbrechlichſten Gefäße dem Luxus die ange⸗ 
nehmſten ſeien. Hoc est luxuriae propositum, gau- 
dere perversis 21). Man wechſelte bei Tiſch ſeine 
Kleider, ſo unbequem es auch war, mitunter ſogar elf 
Male??)! Dahin war es mit den Römern, dieſen 
Kindern der Cornelier, Decier und Catonen gediehen, 
daß ſie wohl Salben in ihren Wein miſchten, mochte 
er dadurch auch bitter werden, nur in der Abſicht, aus 
allen Oeffnungen ihres ſchändlichen Leibes wohlzu⸗ 


19) Sueton. V. Calig. 37. 

20) Lukian Nigrinos. Ueber den ſchrecklichen Luxus, womit 
K. Heliogabalus ſeinen eigenen Selbſtmord lange vorbereitete, 
(goldene Schwerter, purpurne Seidenſtricke, einen mit Gold und 
Edelſteinen geſchmückten Thurm ꝛc.), ſ. Lamprid. V. Heliogab. 33. 

21) Seneca De benef. VII, 9. Epist. 122. 

22) Martial. V, 79. 
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riechen?). Viele waren jo ſehr an die Aufwartung 
ihrer Sklaven gewöhnt, daß ſie an's Baden, Eſſen, 
ja Schlafen erſt von dieſen erinnert werden mußten. 
Von Einem wird erzählt, er ſei aus dem Bade ge— 
tragen, auf die Polſter geſetzt, und habe nun noch ge— 
fragt, ob er jetzt ſitze“). Welche Vornehmthuerei! 
Da iſt es denn freilich kein Wunder, wenn ein Apicius 
zum Giftbecher greift, ſobald er nur noch centies 
sestertium, d. h. weit über 1½ Million Mark übrig 
hat??). Ueberhaupt muß die ſchreckliche Neigung zum 
Selbſtmorde, welche das kaiſerliche Rom kennzeichnet 
und die ſelbſt von Philoſophen wie Epiktet gebilligt, 
von Seneca in zahlreichen Schriften geradezu verherr- 
licht wird, als der paſſendſte Hintergrund zu dieſem 
Luxusgemälde erſcheinen. — Das war daſſelbe Volk, 
welches bis zum erſten puniſchen Kriege noch kein Brot 
gegeſſen hatte, ſondern nur Mehlbrei 26), das feinen 
Dictator wohl nackt und vom Pfluge weg in die Schlacht 
gerufen, von dem aber auch Pyrrhos kluger Miniſter 
geurtheilt hatte, dieſe Stadt ſei ein Tempel und ihr 
Senat eine Verſammlung von Königen. 

Wie der einzelne Menſch in ſeinem Greiſenalter 
manche Erſcheinungen der Kindheit wiederkehren ſieht, 


=) Plin. H. N. XIII, 5. Die alten Lakedämonier hatten 
dagegen ſelbſt das Miſchen von Wohlgerüchen ins Salböl ver- 
boten, weil das Oel dadurch verdorben werde. (Seneca Quaestt. 
nat. IV, fin.) 

24) Seneca De brev. vitae 12. 

25) Seneca Cons. ad Helv. 10. Martial. III, 22. 

26, Plin. H. N. XVIII, 19. 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 11 
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ſo auch das Volk im Großen. In dieſer letzten Luxus⸗ 
periode werden vielfach die rohen Ausſchweifungen der 
erſten zu den raffinirten hinzugenommen. Die zahl⸗ 
reichen Dienerſchwärme kommen wieder auf. Ganz 
beſonderer Werth wird auf Zwerge, Narren, Caſtraten, 
Zwitter gelegt, gerade wie bei uns im Zeitalter der 
abſolutiſtiſchen Höfe, deren Luxus überall dem der 
ſinkenden Nationen nahe ſteht?“). Auguſtus ſchränkte 
die Verbannten auf die Mitnahme von nur 20 Sklaven 
ein 28)! Die unermeßlichen Gefolge von Gladiatoren, 
ganz den mittelalterlichen Comitaten entſprechend, nahmen 
in Cäſars Zeit einen ſtaatsgefährlichen Charakter an, 
jo daß ſie verboten werden mußten ?“). Auch ungeheuere 
Schmauſereien kamen wieder an die Tagesordnung, wie 
z. B. das Triumpheſſen des Cäſar, wobei das ganze 
römiſche Volk bewirthet wurde. K. Nero's Palaſt war 
ſo groß wie eine förmliche Stadt, und von ſeiner 
Pracht im Innern zeugt der Name: aurea domus 80). 
Die Gemahlin des Caligula trug bei gewöhnlichen 
Gelegenheiten für 40 Millionen Seſtertien Schmuck an 
ſich.“1) Wie ſehr dieſer ganze Luxus dem gleichzeitigen 

Literaturgeſchmacke parallel läuft, den uns vornehmlich 


27) Ich erinnere an die bekannte Thatſache, daß der Graf von 
Artois, um ſeiner Schwägerin Marie Antoinette ein Feſt zu geben, 
ſein Schloß Bagatelle niederreißen, neu aufbauen und neu 
möbliren ließ. 

28) Dio Caſſius LVI, 27. 

20) Sueton. V. Caes. 10. 

30) Von Privathäuſern ähnlicher Koloſſalität ſ. Valer. Max. 
IV, 4, 7. 
31) Plin. H. N. IX, 117. Sueton. Calig. 25. 
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Seneca, aber auch Petronius repräſentirt, bedarf keiner 
nähern Auseinanderſetzung. — Eine ſo raffinirte, zum 
Theil unſinnige Schwelgerei mußte natürlich ſelbſt die 
Schätze der Weltbezwinger erſchöpfen. Selbſt die 
geringfügigſten Städte hatten damals ihren tribunus 
voluptatum. Seit Vespaſian ſcheint nach Tacitus 
(Ann. III, 55) wieder etwas mehr Vermögensgleichheit 
und mit dieſer auch ein etwas beſſerer Luxus einge- 
treten zu ſein. Doch nicht auf die Dauer. Ein neues 
Wiederaufflackern der alten Schwelgerei unter Theodoſius 
d. Gr. nennt Gibbon geradezu ein Reſultat der Ver⸗ 
zweiflungs?). Es war der Luxus eines Matroſen, der 


ſeinen Schiffbruch vor Augen ſieht, und ſich nun noch 


berauſcht, um vor dem Tode noch einen Genuß zu 
haben. Je despotiſcher ein Staat wird, um ſo mehr 
pflegt die augenblickliche Genußſucht zu wachſen: ſchon 
aus demſelben Grunde, weßhalb große Peſten die Spar⸗ 


ſamkeit und Sittlichkeit verringern. 


6. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes erlaube ich 
mir, alle drei Perioden, welche der Luxus bei jedem 
Volke durchzumachen pflegt, in einem kleinen, leicht 
überſichtlichen Gemälde nochmals zuſammenzuſtellen. Ich 
wähle hierzu die Begräbniſſe des Alterthums. 


) Gibbon, History of the decline and fall of the Roman 
empire, Ch. 27. 
11° 
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Mit ihren Begräbniſſen haben die Alten von jeher 
Luxus getrieben. Von den Aegyptiern will ich gar 
nicht einmal reden, welche das Grab als die eigentliche 
Wohnſtätte des Menſchen anſahen. Aber auch bei den 
Griechen koſtete der Tod einer Perſon im Durchſchnitte 
ebenſo viel, wie ihre ganze Jugenderziehung ). 
Selbſt der jüngere Cato, dieſes Muſter von Fru⸗ 
galität, der zu Fuß in die Provinz reiſte, wandte 
beim Leichenbegängniſſe ſeines Bruders enorme Koſten 
auf. — Nun aber den Unterſchied der Perioden! Ich 
gedenke der Beſtattung des Patroklos, alſo des höchſten 
Ideals einer Leichenpracht, wie ſie das helleniſche 
Mittelalter ſich denken konnte. Worin beſteht da der 
Aufwand? Es werden große Schmäuſe gehalten, un⸗ 
geheuere Maſſen Holz und Vieh verbrannt, große 
Quantitäten Wein verbraucht zu Opferſpenden und 
zum Löſchen des Scheiterhaufens?); eine Menge 
Gefangener wird getödtet, prächtige Turniere angeſtellt. 
Alſo ganz das mittelalterliche Verſchwenden von ein⸗ 
heimiſchen Bodenerzeugniſſen und von Menſchenkraft >). 
Die Kampfpreiſe im Turnier ſind die oben erwähnten 
einzelnen Prunkgeſchirre, oder wieder Sklaven und 


1) Böckh, Staatshaushaltung der Athener, Th. I, S. 126. — 
Wenn helleniſche Kinder ihren Aeltern ſchmeicheln wollen, ſo ſagen 
ſie nicht: Ich will recht artig ſein, ſondern: Ich will Dich herr⸗ 
lich beſtatten; vgl. Euripides Troerinnen 1190. 

2) Gegen das letztere ſoll bei den Römern ſchon Numa ein 
Luxusverbot erlaſſen haben: Plin. H. N. XIV, 14. 

3) Bei anderen Völkern auf derſelben Kulturſtufe ſpielt nament⸗ 
lich auch die Aufſtellung gemietheter Klageweiber eine große Rolle 
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Vieh). Gehen wir nun ein halbes Jahrtauſend 
weiter, in die Blüthezeit der helleniſchen Bildung, 
das perikleiſche Athen, wie es im zweiten Buche des 
Thukydides erſcheint. Von prächtigen Beſtattungen 
Einzelner hören wir da nichts; deſto großartiger iſt die 
öffentliche Todesfeier gefallener Vaterlandsvertheidiger, 
doch aber faſt nur mit geiſtigem Luxus. Da werden 
Reden gehalten, Lieder gedichtet, welche zum Theil 
noch uns entzücken. Nicht im Zerſtören materieller 
Güter äußert ſich die Dankbarkeit des Staates, ſon⸗ 
dern in der Ernährung und Ausſtattung der hinter⸗ 
bliebenen Familien“). Barbariſche Völker pflegen es 
anders zu machen, wohl gar die Wittwe und Diener- 
ſchaft dem Todten nachzuſenden. — Als ein Beiſpiel 
aus der dritten Periode können die Leichenbegängniſſe 
Alexanders des Großen und ſeines Freundes Hephäſtion 
dienen. Der Scheiterhaufen des letztern, von einem 
berühmten Künſtler ausgeführt, ſoll über 12,000 Talente 
gekoſtet haben“), alſo ſechsmal jo viel, wie die Pro⸗ 
pyläen zu Athen! Er war aber mehr als 130 Ellen hoch 
und ſeine Grundfläche ein Quadratſtadion groß. Die 
Pracht bei Alexanders eigener Leichenfeier verletzt um ſo 
mehr, wenn man bedenkt, mit welcher Impietät ſelbſt die 
nächſten Angehörigen des Todten von ſeinen Nach- 
folgern mißhandelt wurden. Schon früher hatte der 


) Homers Ilias, XXIII. 

5) Auch in anderen griechiſchen Staaten jener Zeit üblich: 
Ariſtot. Polit. II, 6. In Athen eine Einrichtung des Solon: 
Diog. Laert. I, 55; vgl. Demoſth. geg. Lept. S. 499 fg. 

6) Diodor. XVII, 115. XVIII, 26 ff. 
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Tyrann Dionyſios I. ein ähnliches Leichenbegängniß 
erhalten. Sicilien nämlich, wie es beinah allen Ko⸗ 
lonien geht, war ungleich früher ausgeartet, als das 
helleniſche Mutterland. In Rom machte zu ihrer Zeit 
die Beſtattung des Sulla Epoche. Während in den 
zwölf Tafeln nur eine Bahre für jeden Todten erlaubt 
war, hatte Sulla's Leiche deren 6000. Plinius erzählt 
von polirten und bemalten Scheiterhaufen“). Als 
Nero ſeine Gemahlin Poppäa Sabina begrub, die er 
ſelbſt durch einen Fußtritt auf ihren ſchwangern Leib 
ermordet, wurde mehr Weihrauch und Caſſia verbrannt, 
als ganz Arabien in einem Jahre konnte nachwachſen 
laſſen s). 

Ein beſonderes Gemiſch aller drei Perioden 
bildet der Luxus in Oſteuropa. Unermeßliche Bedienten⸗ 
ſchwärme, koloſſale Schmauſereien erinnern an das 
Mittelalter; aber zugleich herrſcht in den Hauptſtädten 


die Mode mit raſender Wuth, und die Schwegetri 5 


hat dort ihr höchſtes Raffinement erreicht. Im vorigen 
Jahrhundert läßt wohl ein Gouverneur von Sibirien 
(Gagarin) ſeine Wagenräder mit ſilbernen Reifen und 
die Hufe ſeiner Pferde mit goldenen Hufeiſen beſchlagen, 
während ein reicher Branntweinpächter zu Moskau ein 
Volksfeſt giebt, bei welchem der Branntwein ſtromweiſe 
fließt und hernach 400 Leichen von der Polizei auf⸗ 


7) Plutarch Sulla 38. Serv. ad Virgil. Aeneid. VI, 861. 
Der Neffe des Auguſtus, Marcellus, hatte 600 Bahren. Plin. 
H. N. XXV, 31. 


s) Plin. XII, 41. 
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geleſen werden“). Sehr charakteriſtiſch iſt der Luxus 
jenes ungariſchen Edelmannes, der ein „unbezahlbares“ 
Pferd ſeinem bisherigen Eigenthümer, einem Lord, ab⸗ 
kaufte, um es ſofort zu erſchießen, mit den Worten: 
„Ein Engländer kann es beſitzen, aber nur ein Magyar 
tödten.“ Auf der andern Seite finden wir das niedere 
Volk jo einfach wie irgend möglich“). Auch hier bietet 
die Literatur das ſchönſte Analogon dar: zu gleicher 
Zeit die byroniſche Verzweiflungspoeſie eines Puſchkin 
und die anſpruchsloſeſten Koſakenlieder. — Eine ganz 
ähnliche Vermiſchung der drei Perioden findet an den 
Höfen des Orients ſtatt, ſo wie früher an den Höfen 
des europäiſchen Abſolutismus. 

Ich habe zu Anfang dieſer Arbeit die guten Seiten 
erwähnt, welche man dem Luxus nachzurühmen pflegt. 
Eine nähere Betrachtung lehrt auf der Stelle, daß ſie 
eigentlich nur von der zweiten Periode gelten können. 
So befördert z. B. der Luxus, indem er zur Nach⸗ 
eiferung anſpornt, die ganze Production; gerade wie 
Preisaufgaben, obſchon die Preiſe nur Wenigen zu⸗ 
fallen können, die ganze Schule in Thätigkeit ſetzen. 
Natürlich iſt der Luxus der erſten Periode, welcher 
nur dem Müßiggange Vorſchub leiſtet, und der dritten, 
der moraliſch und phyſiſch entnervt, hier nicht jo wirf- 
ſam, wie der zweiten, der ohnehin Allen zugänglich 
ſein kann. Tabak, Thee, Kaffee, Zucker wirken als 
ſolche Reizmittel, auch abgeſehen davon, daß ſie die 

) Brückner im Hiſtoriſchen Taſchenbuche 1877, S. 42 fg. 

40) Vgl. Storch Nationalwirthſchaftslehre, überſetzt von Rau, 
Th. 2, S. 200 ff. 
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Häuslichkeit befördern, welche Alterthum und Mittelalter 
ſo wenig kannten. Ein Volk, welches Zucker zu ver⸗ 
brauchen anfängt, wird in der Regel, wenn es keinen 
frühern Genuß darum aufgeben will, ſeine Production 
verſtärken. So erzählt B. Franklin n) ſehr anmuthig, 
wie ein Schiffer ihm einen Dienſt leiſtet und keine 
Bezahlung dafür nehmen will. Seine Frau ſchenkt 
ſtatt deſſen an die Tochter des Schiffers eine neumodige 
Haube. Einige Zeit nachher beſucht ihn der Vater, 
von einem alten Landmanne deſſelben Ortes begleitet. 
Der Schiffer klagt, die geſchenkte Haube iſt uns theuer 
zu ſtehen gekommen; denn alle unſere Mädchen wollen 
jetzt ähnliche haben, was gegen 100 Pfd. St. koſtet. 
Nein, erwidert der Landmann, die Haube hat uns 
Vortheil gebracht: unſere Mädchen ſtricken jetzt wollene 
Handſchuhe, um ihre Hauben damit zu bezahlen, und 
das bringt im Ganzen viel mehr ein! — Colbert em⸗ 
pfahl den Luxus vornehmlich aus Productionsgründen. 
In rechtsunſicheren Zeiten, wo man ſich ſcheuen muß, 
ſeinen Wohlſtand offenkundig zu machen, fällt dieſe 
lobenswerthe Seite des Luxus freilich hinweg. So 
fahren wohl z. B. in der Türkei Große, die mehrere 
prachtvolle Equipagen halten, zum Sultan in einer 
ganz ſchlechten. Riſa Paſcha, wie er noch auf dem 
Gipfel ſeiner Macht ſtand, ließ ſein Haus neben einer 
Villa des Sultans ganz unſcheinbar anſtreichen. Von 
einem Parke bei Conſtantinopel war die Mauer halb 
roth, halb blau gemalt, um glauben zu machen, es 


* Works, ed. Robinson, I, p. 134 ff. 
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ſeien zwei Gärten !?). In Sachſen wurden 1848 über 
64000 Mark Silber aus nichtbergmänniſchen Bezugs⸗ 
quellen vermünzt; in den vorhergehenden drei Jahren 
zuſammen keine 10000 Mark. Ebenſo verminderte ſich 
zwiſchen 1847 und 1850 die Zahl der Luxuspferde von 
6˙11 auf 5°64 Procent des ganzen Pferdebeſtandes. 
(Engel.) In Großbritannien dagegen wuchs die Menge 
der vierräderigen Kutſchen von 1821 bis 1841 um mehr 
als 60 Procent, während die Bevölkerung nur um 
30 Procent geſtiegen war. (Porter.) 

Jeder vernünftige Luxus hat das Gute, daß er eine Art 
von Reſervefonds für künftige Nothfälle bildet. So vor 
Allem derjenige Luxus, der ſich in der Anſchaffung von Nutz— 
kapitalien äußert. Koſtbare Gebäude, Mobilien, Kunſt⸗ 
werke, geben einen lange dauernden Genuß, und kön⸗ 
nen immerhin wieder verkauft werden. Wo es Sitte 
iſt, daß jede Bäuerin eine goldene Mütze (in Fries⸗ 
land oft 300 Fl. werth), ein goldenes Kreuz beſitzt ““), 
jeder Handwerksburſch eine Schaumünze hat: da iſt den 
niederen Ständen immer zugleich ein Nothpfennig er= 
halten. Aber auch der Luxus der raſchen Verzehrung 
trachtet dahin; wo die niederen Stände bloß von Kar⸗ 
toffeln leben, wie in Irland, wo ſie folglich auf das 
allerſchlechteſte Nahrungsmittel ſchon reducirt ſind, da 
haben ſie im Fall einer Mißernte gar keine weitere 
Zuflucht mehr. Bei entſchiedenem Vorherrſchen des 
Kartoffelbaues iſt daher die Lage der Nation in Bezug 


12) Allg. Zeitg. 16. Juli 1846. 
18) Letzteres in der Gegend von Paris. 
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auf Hungersnöthe ſchlechter geworden, weil die Kartoffel 
voluminöſer und weniger dauerhaft iſt, als das Ge- 
treide, mithin den Ausgleich der armen und reichen 
Ernten von Jahr zu Jahr und von Ort zu Ort minder 
wohl zuläßt. Ein weizeneſſendes Volk dagegen kann 
zu Roggenbrot, ein roggeneſſendes zu Kartoffeln über⸗ 
gehen. Das Korn, das in guten Jahren zu Brannt⸗ 
wein verbraucht wurde, kann bei Theuerungen als Brot 
verbacken werden; der Hafer, den die Luxuspferde ver⸗ 
zehrten, kann zur Menſchennahrung dienen. Es iſt 
inſoferne von heilſamer Bedeutung, daß beinah alle 
nicht ganz rohen Völker ihren Hauptnahrungsſtoff auch 
zur Bereitung von Luxusgetränk verwenden: ſo die 
Indier den Reis, die Afrikaner die Ignamenwurzel ꝛc. 
Wenn der Ackerbau nicht in Mitteljahren mehr zu 
produciren ſuchte, als die dringendſte Nothdurft, ſo 
würde er in ſchlechten Jahren nicht einmal dieſe be⸗ 
friedigen können!“). Luſtgärten mögen als ein Land⸗ 
reſervefonds des ganzen Volkes betrachtet werden. Der 
chineſiſche Gartengeſchmack iſt charakteriſtiſch für ein 
längſt übervölkertes Land: ganz enge Alleen, nirgends 
weite Umſchau, allenthalben das Streben, eine Menge 
überraſchender Kleinigkeiten dicht zuſammenzuhäufen 5). 
Dieſer Mangel des Bodenluxus bildet ein Seitenſtück 
dazu, daß man auch die animaliſche Nahrung in China 


14, Schon von Bentham (Traite de legislation I, p. 160) und 
Malthus (Principle of population I, 12. IV, 11) beobachtet. 

15), Vgl. die Schilderung vom Garten des Kaufmanns Howqua 
in Canton bei R. Fortune A residence among the Chinese from 
1853 till 1856. (London 1857.) 
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großentheils abgeſchafft hat. Es leuchtet ohne Weiteres 
ein, daß eine derartige Erſparung beim Luxus der 
erſten Periode gar nicht denkbar iſt, und bei dem der 
dritten wenig helfen würde. 


% 


Die Hauptgebiete, welche die Luxusgeſetzgebung 
zu beherrſchen ſtrebt, ſind von jeher der Kleider-, Gaſt⸗ 
mähler⸗ und Begräbnißaufwand geweſen. Welches von 
dieſen drei Gebieten ſpeciell überwiegen ſollte, hat 
immer von der Eigenthümlichkeit des Nationalcharakters 
abgehangen; ſo bei den alten Römern die Maßregeln 
zur Beſchränkung der Gaumenluſt, bei den Franzoſen 
die gegen Putzſucht. In Deutſchland haben vorzüglich 
die Verbote des Zutrinkens eine große Rolle geſpielt!). 

Die Luxusverbote nehmen ihren Anfang in der 
Uebergangszeit aus der erſten Luxusperiode in die zweite. — 
Jene ausſchweifenden Feſtlichkeiten, welche aus dem 
frühern Mittelalter dann noch übergeblieben find, ſchei⸗ 
nen der Staatsgewalt, die den neuern Zeitgeiſt ahnet, 


) So ſchon der R. A. von 1500, Art. 29. Die R. P. O. 
von 1530, Art. 8. R. P. O. von 1548, Art. 8. Ferner die 
bekannte cölniſche Reformation von 1537. Bei den Holländer⸗ 
ähnlichen Maſſilioten betraf die Luxusgeſetzgebung vornehmlich 
Brautſchmuck und Mitgiften. (Strabon IV, S. 181.) 
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unanſtändig und verderblich. Andererſeits will die Be⸗ 
quemlichkeit des Lebens, die Allgemeinheit, Verfeinerung 
und Mannichfaltigkeit der Genüſſe, welche die zweite 
Periode charakteriſiren, dem ſtrengen Sinne der Alten 
als eine Verweichlichung nicht behagen ?). 

Dazu geſellt ſich noch ein anderes Motiv. In dieſer 
Periode trifft das Aufblühen des Bürgerſtandes, der 
Verfall der ritterlichen Ariſtokratie zuſammen. Die 
höheren Stände ſehen ungerne, wenn die niederen es 
an Prunk ihnen gleichthun. Deßhalb pflegen die Auf⸗ 
wandsordnungen ſehr ſtreng nach dem Unterſchiede 
des Standes abgeſtuft zu ſein. Ich erinnere an 
den annulus der römiſchen Ritter, den latus clavus 
der Senatoren. Gegen das Ende unſerer deutſchen 
Ritterzeit war es lange nur den Reichsunmittelbaren 
erlaubt, Kutſchen zu gebrauchen?). Nur die Ritter 
pflegten Gold, ihre Knappen höchſtens Silber tragen zu 
dürfen; jene Damaſt, dieſe Atlas oder Taffet; oder es 
war auch, wenn die Knappen Damaſt gebrauchten, den 
Rittern allein Sammet vorbehalten“). Die Reichs⸗ 
polizeiordnungen des 16. Jahrhunderts erklären es für 

„ehrlich, ziemlich und billig, daß ſich ein Jeder nach 


2) Wie wenig es im Ernſt eine Verweichlichung zu ſein 
brauche, erhellt u. A. aus den neueren Winterfeldzügen vor 
Sebaſtopol, in Frankreich und der Türkei, dem engliſchen Sommer⸗ 
feldzuge vor Delhi: beides Strapazen, die man vor hundert Jahren 
nicht für möglich gehalten hätte. 

3) Poppe, Geſchichte der Technologie, Th. II, ©. 332. 

) St. Palaye Ritterweſen, überſ. von Klüber, I, S. 107. 
II, S. 153 fg. 
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jeinem Stande, Ehren und Vermögen trage, damit in 
jeglichem Stande unterſchiedlich Erkänntnüß ſein möge“). 
So z. B. ſollen die gemeinen Bauer⸗ und Arbeitsleute 
oder Tagelöhner auf dem Lande nur inländiſches Tuch, 
(auch davon die beſſeren Sorten bloß zu Hoſen), die 
Röcke höchſtens bis zur Mitte der Wade und mit 
höchſtens ſechs Falten tragen, keine weiten Aermel, 
keine zerſchnittenen Kleider, keinen Schmuck von Gold, 
Silber, Perlen, Seide, geſtickten Kragen, kein Barret, 
keine ausgeſchnittenen Schuhe; auch ihre Weiber z. B. 
von Pelzwerk nur Lämmer⸗ oder Ziegenfell. In 
den Städten werden drei Klaſſen unterſchieden: ge= 
meine Bürger und Handwerker; Kauf- und Gewerbs⸗ 
leute; endlich ſolche, „ſo im Rath von Geſchlechte 
oder ſonſt ehrliches Herkommens und ihrer Zinß und 
Renthen ſich ernehren.“ Schon die unterſte dieſer 
Klaſſen darf z. B. an Pelzwerk Iltis, Fuchs und ge— 
ringere Möſche tragen. Dem Adel ſind die unadeligen 
höheren Beamten gleichgeſtellt. Dagegen wird für die 
Ritter, mögen es gewöhnliche Edelleute, oder Gra⸗ 
fen und Herren ſein, mehr Kleiderluxus geſtattet, als 
ihrem Geburtsſtande an und für ſich zukäme. So dürfen 
z. B. die goldenen Ketten der Edelleute nicht über 
200 Fl. werth ſein und müſſen mit einer Schnur 
durchzogen werden, die der Ritter dürfen bis 400 Fl. 
Werth gehen und brauchen keine Schnur, die der 


5) Die R. P. O. O. von 1548 und 1577, Titel 9 wollen 
namentlich, daß man den Fürſten vom Grafen, den Grafen vom 
Edelmanne, den Edelmann vom Bürger, den Bürger vom Bauern 
ſoll unterſcheiden können. 
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Grafen und Herren bis 500 Fl., woneben die Ritter 
des Herrenſtandes zum Unterſchiede von den Nicht⸗ 
rittern auch ihre Kleider mit Gold verbrämen. Dabei 
iſt es höchſt charakteriſtiſch, wie Jedermann ſich auch 
über ſeinen Stand kleiden darf, wofern ihm die Kleider 
von einem Höhern, z. B. einem Diener von ſeinem 
Herrn, geſchenkt werden“). — Tief ins 17. Jahr⸗ 
hundert herein konnte man ziemlich Jedem an ſeiner 
Kleidung anſehen, zu welchem Stande er gehörte). 
Ja, wie ſehr die ſtandesmäßigen Luxusgeſetze damals 
zeitgemäß waren, läßt ſich am Ende des Mittelalters 
ſogar in den Demokratien Italiens beobachten, welche 
wenigſtens durch ihre Reaction dagegen, die plebejiſche 
Mißgunſt, womit ſie den Luxus der Reichen beſchränkten, 
ihre Werthſchätzung deſſelben deutlich genug an den 
Tag legtens). Auch Venedig bildet hiervon bloß eine 
ſcheinbare Ausnahme. In Venedig war dem ſtädtiſchen 
Adel jeder glänzende Luxus unterſagt; eine Ariſtokratie, 
wie die venetianiſche, konnte unmöglich zugeben, daß 
einzelne Nobili allzuſehr die Blicke der Menge auf 


6) R. P. O. von 1530, Art. 9 ff. Sehr ähnlich ſchon im 
Augsburger R. Abſchiede von 1500, Art. 23, der nur viel weniger 
in's Einzelne geht. Ebenſo die R. P. O. von 1548, Art. 9 ff. 
und R. P. O. von 1577, Art. 9 ff. 5 

7) Vgl. Monteil Histoire des divers etats VII, 7 ff. 

) Wo keine Demokratie beſtand, da finden wir auch in 
Italien die gewöhnliche Beſchränkung der Kleiderpracht auf die 
höheren Stände. So ſollen z. B. nach dem Mailänder Statut 
von 1502, Fol. 141 ff. Perlen, Juwelen und gewiſſe Kleider nur 
von Senatoren, Adeligen, Doctoren und deren Frauen getragen 
werden. 
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ſich zögen. Das einfache, aber mit edler Form ge— 
paarte Schwarz der venetianiſchen Gondeln, der vene— 
tianiſchen Tracht iſt Jedermann bekannt. Nicht bloß 
der Schnitt, ſondern ſelbſt der Stoff des Mantels 
war geſetzlich beſtimmt; Faſhionables konnten ſich nur 
durch die Schönheit des Unterzeuges, allenfalls auch 
durch öftern Wechſel des Mantels hervorthun. Eigentliche 
Kleiderpracht fand man nur bei Ausländern und Huren s). 

Ueberhaupt aber müſſen dieſe Geſetze als ein Theil 
der in ſolchen Zeiten erwachenden Tendenz betrachtet 
werden, von Staatswegen die Unterthanen in 
jeder Hinſicht zu bevormunden. Die Staatsgewalt 
erſtarkt in jener Periode, und im erſten Gefühle ihrer 
Kraft will ſie dann auch Manches in ihren Bereich ziehen, 
was ſie nachmals wieder aufgiebt. In dieſelbe Zeit fallen 
die erſten Schutzzölle und Prohibitionen, die erſten In⸗ 
duſtriereglements. — Die Reformation hat eine Luxus⸗ 
befreiung nicht einmal angeſtrebt. Es iſt wahrhaft 
merkwürdig, wie faſt gar nicht die Reichsgeſetze von 
1500 und 1577 in dieſem Punkte von einander ab- 
weichen. Das Lutherthum war auch hier conſervativ. 
Der Calvinismus begünſtigte zwar die ſtandesmäßigen 
Luxusverbote nicht, deſto mehr aber eine ganz neue, 
ſtrenge Luxuspolizei aus Gründen ſittlicher Askeſe. 
Was Genf in dieſer Hinſicht geleiſtet hat, iſt bekannt. 
Aber ſelbſt die gemäßigten Herren von Bern gaben 
1571 ff. wahrhaft puritaniſche Luxusgeſetze: daß z. B. 


) Auch im alten Sparta durften nur die Huren koſtbaren 
Putz tragen (Clemens Alex. Paed. II, 10). 
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in Schenken Niemand über Sonnenuntergang ver⸗ 
weilen oder mehr als 10 Schilling verzehren ſollte; 
das Muſiciren, ſelbſt das Dichten verboten, ebenſo 
das Singen in der Chriſtnacht, das Tanzen während 
der Weinleſe u. dgl. m. In Frankreich war den Huge⸗ 
notten durch ihre Synoden jeder Beſuch des Theaters, 
jeder Tanz, jede bunte Farbe der Kleidung, jede 
Schminke und künſtliche Haartracht unterſagt 10). 

Bei den alten Griechen ſcheint die lykurgiſche 
Geſetzgebung die erſten Luxusverbote enthalten zu haben. 
Kein Lakedämonier durfte ein Haus oder Hausgeräthe 
beſitzen, das mit künſtlicheren Werkzeugen verfertigt 
war, als mit Axt und Säge. Kein lakedämoniſcher 
Koch durfte anderes Gewürz brauchen, als Salz und 
Eſſig n!). Wenn es (nach Duncker) wahrſcheinlich it, 
daß die ſyſtematiſche Ausbildung des jogen. lykurgiſchen 
Weſens dem 7. Jahrhundert v. Chr. angehört, ſo 
würden wohl auch dieſe Luxusgeſetze in dieſelbe Zeit 
fallen, recht eigentlich die Uebergangszeit aus dem 
helleniſchen Mittelalter in die höhere Kultur, wie bei 
den neueren Völkern die Reformationsperiode. Zu den 
vornehmſten Geſetzgebern wider Luxus gehört um die⸗ 
ſelbe Zeit der Tyrann Periander von Korinth, der 
u. A. die Kupplerinnen tödten ließ, Jedermann zwang 
von ſeinen Unterhaltsmitteln Rechenſchaft zu geben ꝛc. !?). 


10) Vgl. Quick Synodicon in Gallia I, p. LVII, 17, 119, 131. 
II, p. 174 und öfter. 

1) Plutarch v. d. Geſundheit 12, Lykurg 13. 

12) Ephoros von Marx, Fr. 106. Herakleid. Pont. von Köhler. 
Fr. 5. Diog. Laert. I, 96 ff. Suidas Art. Kuweridov A ονα. 
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Die ſoloniſchen Luxusverbote trafen beſonders die Putz⸗ 
ſucht der Weiber. Die Mitgift einer Frau ſollte nicht 
mehr als drei Kleider und etliche wohlfeile Gefäße be⸗ 
tragen. Die Aufſeher des weiblichen Geſchlechts in⸗ 
ſpicirten dann auch den Luxus bei Gaſtmählern 1). 
Niemand durfte über dreißig Gäſte einladen. Die 
öffentlichen Garköche waren gehalten, die Größe der 
bei ihnen beſtellten Mahlzeit der Obrigkeit anzuzeigen). 
Dazu kamen endlich noch Einſchränkungen des Begräbniß⸗ 
luxus. Kein Grab ſollte mehr als eine dreitägige 
Arbeit von 10 Männern erheiſchen; ferner keinem 
Todten mehr als drei Kleider ins Grab oder auf den 
Scheiterhaufen mitgegeben werden!“). Späterhin 
ſcheinen beſonders Pythagoras' Predigten gegen den 
Luxus in Großgriechenland ungeheuern Erfolg gehabt 
zu haben: wohl nicht ausſchließlich in der Sitte, ſon⸗ 
dern zum Theil und vorübergehend auch in der Geſetz⸗ 
gebung, da es der pythagoreiſchen Secte für eine kurze 
Friſt gelang, die ſinkende Ariſtokratie in ähnlicher 
Weiſe zur Beſinnung und Concentration zu bringen, 
wie der Jeſuitenorden im 16. Jahrhundert den Katho⸗ 
licismus 10). 

Bei den Römern betreffen die Luxusgeſetze der 
zwölf Tafeln, mit welchen das römiſche Mittelalter 
ſchließt, ſowie die wenigen der alten Königszeit faſt 


13) Athen. VI, ©. 245. 

14) Petit. Legg. Atticae, p. 540. 

15) Cicero De legg. II, 26. Demoſth. gegen Makart., S. 1070 fg. 

16) Timäos Fr. 78. (Didot.) Valer. Max. VIII, 7, 15. 
Jamblichos Leben des Pyth. 145. 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 12 
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ohne Ausnahme die Pracht der Leichenbegängniſſe: alſo 
den Cultus, wobei der Luxus, wie wir geſehen haben, 
immer zuerſt einreißt. Unter den ſpäteren Geſetzen ſind 
am bedeutendſten zunächſt die Lex Oppia de cultu 
mulierum. (J. 215 v. Chr.) Keine Frau ſollte mehr 
als eine halbe Unze Gold, oder Purpurkleider beſitzen, 
und in oder nahe bei der Stadt in einem Wagen 
fahren: zum Theil aus Finanzgründen zu erklären, 
wegen des zur Zeit gerade wüthenden Hannibaliſchen 
Krieges !“). Unter dem Conſulat des ältern Cato jedoch 
gelang es den Frauen, durch unerhörte Anſtrengungen 
den Widerruf dieſes Geſetzes zu erwirken s). Später⸗ 
hin macht beſonders die Cenſur deſſelben Cato in 
dieſer Hinſicht Epoche. Alle Kleider und Schmuckſachen 
der Frauen, alle Fuhrwerke, ſowie alle jungen Sklaven 
unter zwanzig Jahren, deren Preis eine gewiſſe Höhe 
überſtieg, wurden damals kataſtrirt; und zwar wegen 
der Sittengefährlichkeit dieſes Luxus zehnmal ſo hoch, 
als ſie eigentlich werth waren !?). Das ſoll ver⸗ 
muthlich heißen, was über jenen höchſt geſetzlichen 
Preis hinausging, wurde zehnfach angerechnet. Schon 
vorher (J. 189 v. Chr.) waren mehrere ausländiſche 
Producte unterſagt, die fremden Salben und die koſt⸗ 
baren griechiſchen Weine?“). Das erſte Tiſchgeſetz 
erließ im Jahre 187 der Tribun Orchius, welcher die 


17) Livius XXIV, 7. Valer. Max. IX, 1. Hoffmann, De 
lege Oppia in Fellenbergs Jurisprud. ant. Vol. I. 

18) Livius XXXIV, I ff. 

19) Livius XXXIX, 44. 

uin, H. N. XIII, 5. XI, IE 
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Zahl der Gäſte einſchränkte; um die Controle zu er⸗ 
leichtern, ſollten alle Gaſtmähler bei offenen Thüren 
gehalten werden?!). Die Lex Fannia vom Jahre 161 
ſetzte das Maximum der Koſten feſt, die bei einer 
Mahlzeit aufgewendet werden durften ??). In dem⸗ 


ſelben Jahre machten ſich die Senatoren ſelbſt durch 


ein Senatsgutachten verbindlich, nicht über 100 Pfund 
Silberzeug bei Tiſch aufzuſetzen. Früher hatte der 
Cenſor Fabricius Luscinius den geweſenen Conſul und 
Dictator Rufinus aus der Senatorenliſte geſtrichen, 
weil er 10 Pfund Silbergeſchirre beſeſſen??). Im 
Jahre 155 v. Chr. erfolgte das Senatsconſult, daß 
im Theater keine Sitze geduldet, auch der Bau eines 
ſteinernen Theaters verboten ſein ſollte??). Die Lex 
Didia (Jahr 143 v. Chr.) dehnte das Fanniſche Geſetz 
auf ganz Italien aus, und verordnete, daß nicht 
bloß die Gaſtgeber, ſondern auch die Gäſte luxuriöſer 
Mahlzeiten geſtraft werden ſollten '). Mehrfach 
wurden einzelne Delicateſſen verboten, die gerade in 
Mode gekommen waren: ſo die Spitzmäuſe und aus⸗ 
ländiſchen Muſcheln ?“). Nach einer langen Pauſe 
finden wir von Neuem eine kraftvolle Luxusgeſetzgebung 
unter Sulla, der überhaupt, wenn auch durch blutige 
und illegale Mittel, die alte Verfaſſung Roms, deren 


2) Macrob. Saturn. III, 17, 2. 
2) Gellius N. A. II, 24. 

205) Val. Max. II, 9. 

20 Val. Max. II, 4. 

25) Macrob. Saturn. III, 17. 
22) Plin. H. N. VIII, 56. 
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Herrlichkeit er vielleicht bewunderte, wieder herſtellen 
wollte. Die Luxusverbote in Bezug auf Speiſen, Leichen⸗ 
feier und Glückſpiele bilden einen weſentlichen Beſtandtheil 
ſeines großen Geſetzgebungsſyſtems. Allein, wie es ge⸗ 


waltſamen Reactionären gewöhnlich geht, er ſelbſt hatte 


am wenigſten Luſt, ſich an ſeine Geſetze zu binden. 
Wahrhaft empörend iſt es, wenn wir ſpäter ſelbſt den 
Antonius ein Luxusverbot erlaſſen jehen?”). 

Unter den neueren Völkern iſt die franzöſiſche 
Luxusgeſetzgebung beſonders lehrreich. Die Franzoſen 
haben überhaupt die Eigenthümlichkeit, alle Bewegungen, 
welche die germaniſch-romaniſche Welt durchziehen, am 
heftigſten zu empfinden. So iſt die feudale Zerſplitterung 
des Ritterſtaates in Frankreich am größten geweſen, die 
Religionskriege am blutigſten, die abſolute Monarchie 
am despotiſcheſten und höfiſcheſten, die revolutionäre 
Demokratie der neuern Zeit am radicalſten. Auch die 
Einheit, Complicirung und Allgewalt der Staats⸗ 
maſchine, die Bevormundung der Einzelnen von oben 
her iſt in keinem andern Lande ſo weit getrieben. — 
Wie in Italien Friedrich II., in Aragonien Jago J. 
(1234), in England Eduard III. (37. Edward III., 
C. 8. ff.) 28), jo iſt in Frankreich Philipp IV. der erſte 
bedeutende Luxusgeſetzgeber ?“): alſo derſelbe König, der 

27) Macrob. 1. c., der ſelbſt mit Empörung davon berichtet. 

25) Braunſchweigiſches Geſetz von 1228, daß bei Hochzeiten 
nicht mehr als 12 Schüſſeln und 3 Spielleute gebraucht werden 
ſollten: Rehtmeyer Chronik, p. 466. Erſte preußiſche Kleider⸗ 
ordnung von 1352. (J. Voigt Preuß. Geſch. V, S. 97.) 

20) Einzelne frühere Luxusbeſchränkungen, wie 1190 in Eng⸗ 
land und Frankreich gegen Scharlach, Hermelin ꝛc., mögen mit 


ac u 
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in ſo vielen Stücken das neuere franzöſiſche Staats⸗ 
leben eingeleitet, die Uebermacht des Papſtes zerbrochen, 
das Anſehen des Parlamentes über ganz Frankreich 
ausgedehnt, die Städte zu den Reichstagen berufen, 
die feudale Münzanarchie der Ritterzeit in die monar⸗ 
chiſche Einheit des Münzregales übergeführt hat. Seine 
Kleiderordnung datirt vom Jahre 1294; ſie iſt ſtreng 
nach den Standesverhältniſſen, zugleich auch nach dem 
Einkommen abgeſtuft, ſo daß z. B. unter den Baronen 
die von 6000 Livres, unter den Rittern die von 3000 
Livres jährlich eine beſondere Kategorie bilden. Ein⸗ 
zelne Dinge wurden ganz verboten: ſo durften die 
Bürger z. B. keinen Wagen halten, kein Gold, Edel⸗ 
ſteine und gewiſſe Arten Pelzwerk tragen. Auch der 
Preis der Stoffe ward für jeden Stand normirt. Wer 
etwas Verbotenes gerade noch beſaß, dem war ein be⸗ 
ſtimmter Termin geſetzt, innerhalb deſſen er es verkaufen 
durfte. Ebenſo ward verordnet, wie oft Jeder im 
Laufe des Jahres ſeine Kleider wechſeln dürfe. Auch 
die Strafgelder natürlich nach dem Stande abgemeſſen; 
zwei Drittheile ſollten dem Herrn des Ortes oder bei 
Geiſtlichen dem vorgeſetzten Prälaten zufallen, ein Dritt⸗ 
theil dem Angeber. Das Erſtere wohl deßwegen, damit 


dem Religionseifer der Kreuzzüge verwandt ſein. Ludwig der 
Heilige trug während ſeines ganzen Kreuzzuges kein Prunkgewand. 
Das Capitular vom J. 808, das ein Maximum des Preiſes 
von mehreren Kleidungsſtücken vorſchreibt, und ſowohl Käufer als 
Verkäufer, welche das Geſetz übertreten, mit Gelde beſtraft, gehört 
zu den genialen Schritten, womit Karl d. Gr. ſeiner Zeit um 
Jahrhunderte vorauseilte. 


— 


die Territorialgewalten, zur Zeit noch ſehr beachtens⸗ 
werth, bei der Ausführung dieſes Staatsgeſetzes intereſſirt 
wären. Aus den Geldanſätzen des ganzen Edictes läßt 
ſich viel Exactes über die damaligen Ständeverhältniſſe 
abnehmen. Außer der Kleiderordnung ward übrigens 
in demſelben Jahre noch eine Tiſchordnung erlaſſen, 
wonach kein Gaſtmahl über zwei Schüſſeln und eine 
Speckſuppe enthalten ſollte ?“). 

Unter Karl V. wurden die Schnabelſchuhe verboten?!) 
(souliers à la poulaine), wogegen die Kirche ſchon 
mehrfach, auf den Concilien zu Paris 1312 und zu 
Angers 1365, vergebens geeifert hatte. Große Gold⸗ 
ſchmiedsarbeiten, die früher faſt nur in Kirchen gefunden 
wurden, kamen ſeit Ludwig XI. mehr und mehr in 
den Privatgebrauch. Unter Ludwig XII. wurde ver⸗ 
ordnet, daß alle größeren Arbeiten dieſer Art, von 
drei Mark und darüber, des königlichen Conſenſes 
bedürften 2). Doch erfolgte ſchon vier Jahre ſpäter 
die Zurücknahme dieſes Geſetzes, weil die Goldſchmiede 
vorſtellten, daß es die Ausfuhr der franzöſiſchen Gold⸗ 
waaren verringern, die Einfuhr der fremden vermehren 
müſſe. — Wie Philipp IV. vornehmlich gegen die 
Pelze gearbeitet hatte??), jo griff die Geſetzgebung ſeit 


30) In England war man unter Eduard III. ſchon luxuriöſer; 
10 Edw. III. geſtattet zwei Gänge zu drei Schüſſeln, doch ſollte 
Pökelfleiſch als beſondere Schüſſel gelten. 

3) Geſetz vom Jahr 1368. 

32) Geſetz vom Jahr 1506. 

3% Eine Beſchränkung des Pelzwaarenluxus hatten ſchon Philipp 
Auguſt und Richard Löwenherz 1190 für die Kreuzfahrer verſucht. 
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dem Ende des 15. Jahrhunderts die Gold-, Silber- 
und Seidenſtoffe an, die damals üblich wurden. Zuerſt 
unter Karl VIII. im Jahre 1485, dann wiederholt 
1543, 1547 und 154934). Man erkennt hieraus, 
wie lehrreich die Luxusgeſetze für die Geſchichte der 
Technologie ſein könnten. Zugleich aber weiſe ich darauf 
hin, daß die Pelzwaaren, überhaupt die natürlichen 
Waldproducte, auf den niederen Wirthſchaftsſtufen 
verhältnißmäßig ſehr wohlfeil ſind, die edlen Metalle 
dagegen ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts im Preiſe 
fielen. Alſo eine Beſtätigung des früher beobachteten 
Geſetzes, daß ſich der Luxus vornehmlich auf die zur 
Zeit gerade wohlfeilſten Waarenklaſſen wirft. — Im 
Jahr 1543 ward beſtimmt, nur die Enfants de 
France ſollten Goldſtoff tragen; 1547 und 1549 ward 
die Erlaubniß dazu auch den Hofdamen ertheilt. In 
der letzterwähnten Ordonnanz wird es auch den bürger- 
lichen Weibern ſtreng unterjagt, den Titel Damoiselle 
zu führen. — Auf dem Reichstage von 1560, dem 
erſten Karls IX., klagte der dritte Stand über den 
Luxus der Geiſtlichen, der Adel über den Luxus des 
dritten Standes, daß jetzt alle Welt reiten und reiche 
Kleider tragen wolle. Im Jahre 1561 abermals Ver⸗ 
bot der Goldſtickereien, Goldſtoffe ce. Im Artikel 11 
dieſer Ordonnanz wird den Frauen goldener Kopfſchmuck 
nur während des erſten Jahres der Verheirathung ge— 
ſtattet. Hier finden wir zuerſt die Beſtimmung, daß 


34) Auch Karl V. verbot in den Niederlanden alle gold⸗ und 
ſilbergeſtickten Kleider: Groot Utrechts Plakaetboek I, p. 419. 
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alle Waaren, deren Gebrauch verboten iſt, auch von 
Handwerkern nicht angefertigt werden dürfen. In der 
Mitte des 16. Jahrhunderts kamen die ſpaniſchen Hüft⸗ 
wulſte (verdugado) auf?5), oft bis 10 oder 12 Fuß. 
im Umfange, und ihnen entſprechend bei den Männern 
die mit Wolle, Haar ꝛc. ausgeſtopften Hoſen. Nicht 
lange nachher wurde deßhalb beſtimmt, wieviel der 
Kleidermacherlohn höchſtens betragen ſollte, und zwar 
für jeden Stand beſonders ?). In Bezug auf Gaſt⸗ 
mähler ſehen wir aus den Luxusgeſetzen Karls IX. 
ſelbſt, wie weit man ſich von der Einfachheit Philipps IV. 
bereits entfernt hatte. Im Jahre 1563 wurden 3 Gänge 
zu 6 Schüſſeln erlaubt, wogegen es ſonderbar abſticht, 
daß Niemand an demſelben Mittage Fiſche und Fleiſch 
auftiſchen ſollte. 

Bei dem Luxusedicte Heinrichs III. von 1576 
wird als Hauptmotiv angeführt die immer ſteigende 
Theuerung ſowohl der Prunkſachen, als der Lebensbe⸗ 
dürfniſſe; eine Folge natürlich von der Entdeckung der 
amerikaniſchen Hauptminen. Im Jahre 1577 wurde alles 
vergoldete Holz, Blei, Eiſen, Leder, außer zum Gebrauche 
der königlichen Prinzen, ſtreng unterſagt. — Unter Lud⸗ 
wig XIII. ward es üblich, an Wagen und Häuſern 
Gold anzuwenden, daher man im Jahr 1613 dieß 


35) Wie Spanien damals in politiſcher und literariſcher Hin⸗ 
ſicht das erſte Land Europa's war, ſo war es zugleich das Haupt⸗ 
land der Moden, aber mit einem entſchiedenen Hange zu Schwulſt 
und Unnatur, als reactionärer Gegenſatz gegen die Einfachheit 
der erſten Hälfte des Jahrhunderts. 

36) Geſetz vom Jahr 1563. 
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verbot. Bald kamen nach den Goldſtickereien die feinen 
Linnenarbeiten auf, welche man erſt aus Venedig und 
Genua, dann aber auch aus dem Inlande kommen 
ließ. Hierfür wurde 1629 der Preis von 3 Livres 
für die Elle als Maximum feſtgeſetzt??). In dem⸗ 
ſelben Jahre verboten, daß Privatbediente die könig⸗ 
liche Livree tragen ſollten. Auf Ueberſchreitung jenes 
Linnenpreiſes ſtand Confiscation des verbotenen Gutes 
und 1500 Livres Strafgeld für den Käufer, Verluſt 
des Handelsrechtes und 3000 Livres Strafgeld für den 
Verkäufer. Die Geldſtrafen dieſer Zeit pflegen nur 
zum kleinern Theile dem Angeber oder Polizeibeamten, 
zum größern Theile milden Stiftungen zuerkannt zu 
werden; der Staat nimmt gar nichts davon, offenbar 
um das Odium zu verringern, welches dergleichen Ein⸗ 
künfte ſonſt in hohem Grade treffen würde. — Seit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts verſchwinden die 
ſtandesmäßigen Luxusverbote. An die Stelle der mo⸗ 
raliſchen Beweggründe treten bei dem Geſetzgeber han⸗ 
delspolizeilichess), und es läßt ſich auch hier ganz 
deutlich das Entſtehen des ſogenannten Mercantilſyſtems 
nachweiſen. Höchſt intereſſant ſind in ſolcher Hinſicht 
die Motive, welche in der Declaration Ludwigs XIV. 
vom 12. December 1644 entwickelt werden. Hier 
wird geklagt, daß nicht allein die Einfuhr von Luxus⸗ 
gegenſtänden Frankreich alles Goldes und Silbers zu 
berauben drohe, ſondern ebenſo ſehr auch die inländiſche 


7) Schon 1633 auf 9 Livres erhöhet. 
=) Das letzte Edict über den Tafelluxus iſt das von 1629. 
Vgl. Encyclopédie v. Lois somtuaires. 
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Verfertigung von Goldſtoffen ꝛc., die allein zu Lyon 
wöchentlich 100,000 Livres verſchlänge. Ein neues 
Verbot finde ich ſeitdem nur noch 1656, als die Caſtor⸗ 


hüte Mode zu werden anfingen, und man jetzt einen 


jeden Hut über 50 Livres unterſagte. In dem Edicte 
von 1660 wird geradezu erklärt, der König habe vor⸗ 
nehmlich die höheren Stände im Auge, die Officiere, 
Höflinge ꝛc., für die er ſich am meiſten intereſſiren 
müſſe. Dieſe gegen Verarmung zu ſchützen, iſt der 
Hauptzweck des Luxusgeſetzes. Welch eine Veränderung 
im Vergleich mit den früheren Principien! Unter 
Colbert liegt der mercantiliſtiſche Zweck der Geſetz⸗ 
gebung vollkommen deutlich zu Tage; ſo wird bei dem 
Verbote der großen Silbergeſchirre ausdrücklich be⸗ 
fohlen, alles dergleichen in die Münze zu bringen, wo 
kein Schlagſchatz davon erhoben werden ſolle ??). — 
Unter Ludwig XV. waren alle Luxusverbote factiſch 


30) Geſetz vom Jahr 1672. — So war Sully für Aufwandsgeſetze 
aus weſentlich „mercantiliſchen“ Gründen, um nicht das Land durch 
Ankauf fremder Koſtbarkeiten verarmen zu laſſen. (Economies 
Royales, L. XII, XVI.) Auch in vielen anderen Ländern ein 
ähnlicher Uebergang. So wurde z. B. das engliſche Verbot, irgend⸗ 
welche Seide an Hut, Mütze, Hoſe ꝛc. zu tragen (1 & 2 Phil. and 
Mary, C. 2) in der Abſicht erlaſſen, die einheimiſche Wollfabrikation 
dadurch zu fördern. Die Reichspolizeiordnungen von 1548 und 
1577 (Art. 9) wollen zugleich der „überſchwenklichen“ Geldausfuhr 
und dem Verſchwinden der Standesunterſchiede wehren; die von 
1530 Art. 9 hat nur den zweiten Punkt im Auge, ebenſo die 
öſterreichiſche Polizeiordnung Ferdinands I. (Mailath Geſch. von 
Oeſterreich II, S. 169 ff.) Wie ſich in Dänemark aus den Luxus⸗ 
verboten ſehr bald Einfuhrverbote mit protectiver Abſicht ent⸗ 
wickelten, ſ. Thaarup Däniſche Statiſtik I. S. 521 fg. 


— 
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außer Uebung“). In Großbritannien war ſchon das 
ſchottiſche Luxusgeſetz von 1621 das letzte ſeiner Art 
(Anderſon) ). 

Faſt bei allen, in neuer Zeit üblich gewordenen 
Volks⸗Delicateſſen wiederholt ſich die Erſcheinung, daß 
ſie im Anfange durch Luxusgeſetze bekämpft werden. 
So war es im 16. Jahrhundert mit dem Brannt⸗ 
wein. Urſprünglich faſt nur als Arzenei gebraucht, 
ging er gegen Ende des 15ten Jahrhunderts in die 
allgemeine Conſumtion über. Seit 1500 etwa fangen 
die Regierungen an, ihn zu beſchränken. In Heſſen 
z. B. ward 1530 verordnet, daß ihn nur die Apotheker 
ausſchenken ſollten. Nichts deſto weniger iſt er ſeit dem 
dreißigjährigen Kriege völlig allgemein geworden; ja 
während man ihn anfänglich meiſt aus Weinhefe bereitete, 
hat man ihn ſpäter auch aus Korn, aus Kartoffeln, ja 
neuerdings noch aus viel werthlojeren Stoffen zu ge- 
winnen verſtanden. — Aehnlich iſt es mit dem Tabak 
gegangen, welchen man 1496 in St. Domingo kennen 
lernte, und in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
in Europa zu bauen anfing. Auch der Tabak wurde 
urſprünglich meiſt nur als Arzenei gebraucht. Doch 
eifert ſchon Camden gegen die Tabagien. Jacob J. 
von England erſchuf 1604 eine hohe Luxusſteuer da⸗ 


4 Des Essarts Dictionnaire universel de police, Vol. 
VI, p. 146. 

4) Zu den jüngſten Kleiderordnungen gehört die bayeriſche 
von 1749 und die hildesheimiſche von 1779; zu den jüngſten 
Tiſchgeſetzen das däniſche von 1782, daß kein Mittagsmahl über 6, 
bei Hochzeiten über 8 Schüſſeln halten ſollte. 
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gegen, „weil die niederen Klaſſen, den höheren hierbei 
nachahmend, ihre Geſundheit, die Luft und den Boden 
verdürben.“ Ein Vater in England enterbte ſeinen 
Sohn wegen Rauchens. Der türkiſche Sultan ver⸗ 
ordnete 1610, jeder Raucher ſollte über die Straße 
geführt, und ihm ſeine Pfeife queer durch die Naſe ge⸗ 
ſtoßen werden. Michael Romanoff verbot 1634 das 
Rauchen bei Todesſtrafe, angeblich wegen Feuersgefahr; 
nachher wurde der Tod auf bloßes Abſchneiden der 
Naſe ermäßigt“). In Bern ſetzte man 1661 ein eigenes 
Tabaksgericht nieder. Papſt Urban VIII. excommuni⸗ 
cirte 1624 alle diejenigen, welche Tabak mit in die Kirche 
nähmen; und noch 1690 ſchleuderte Innocenz XII. 
ſeinen Bannſtrahl gegen Jeden, der in der Kirche 
ſchnupfte “s). Die Geſetze, welche den Tabak verbieten, 
ſind ſelbſt bei uns vieler Orten, z. B. im Lüneburgiſchen, 
wenigſtens nicht ausdrücklich aufgehoben. — Im 18. Jahr⸗ 
hundert hatte der Kaffee das nämliche Schickſal, nach⸗ 
dem er früher ſelbſt in ſeiner natürlichen Heimath 
nur ſchwer gegen allerlei Staatsanfechtungen durch⸗ 
gedrungen war““). Das erſte engliſche Kaffeehaus 


2) Die Ruſſen ſollen ſich im Tabak zu Anfange förmlich 
berauſcht haben: Hermann, Ruſſ. Geſch. III, S. 583. 771. 

40) Vgl. Poppe, Geſchichte der Technologie unter dem Artikel 
Tabak. — Wie beliebt der Tabak ſchon zu Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts war, zeigen folgende Büchertitel: Bontekoe, Vom unaus⸗ 
ſprechlichen Nutzen des Tabaks (1700). Die ausbündig ſchönen 
Eigenſchaften der amerikaniſchen Tabakspflanze (1712). Aus⸗ 
erleſene Ergötzlichkeiten vom Tabak (1715). Das beliebte und 
belobte Kräutlein Tabak (1719) ꝛc. 

40 K. Ritter, Erdkunde XIII S. 574 ff. 
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wurde 1652 eröffnet“), das erſte franzöſiſche 1671). 
Karl II. ſuchte im Jahre 1675 die Kaffeehäuſer durch 
eine Proclamation zu unterdrücken, weil ſie Zuſammen⸗ 
künfte der Unzufriedenen begünſtigten. In der Türkei 
verbot Sultan Murad IV. (1633) den Kaffee bei 
Todesſtrafe ““). Auch in Heſſen⸗Darmſtadt wurde er 
1766 allen Landbewohnern bei 10 Thaler Strafe unter⸗ 
jagt, in Hildesheim 1768 den geringeren Bürgers⸗ und 
allen Bauersleuten bei 6 Gulden Strafe“). In Baſel 
durfte der Kaffee nur von den Apothekern als Arzenei 
verkauft werden (1769) 9). Wie ſtark hierbei mer⸗ 
cantiliſtiſche Grundſätze eingewirkt haben, erſieht man 
beinahe aus allen Schriften des vorigen Jahrhunderts, 
welche dieſen Gegenſtand berührende). Und was hat 
das gleichwohl geholfen, ſelbſt in dem gehorſamen 
Deutſchland? Im Jahre 1873 führte Deutſchland 
1996000 Ctr. Kaffee ein. 

Man erkennt ſchon aus ſolchen Zahlenangaben, wie 
wenig Luxusverbote ihren Zweck zu erreichen 
vermögen. Es iſt in der That viel ſchwerer, die Con⸗ 
ſumtion zu beaufſichtigen, als die Production. Die letzte 


45) Mosley, On coffee, p. 15. 

4) De la Roque Voyage en Syrie, II, p. 310 ff. 

) Hammer, Osmaniſche Staatsverwaltung, Bd. I, ©. 75. 

4% Bergius Landesgeſetze, Th. IV, ©. 74 ff. 

40) Burckhardt, Der Canton Baſel I, S. 68. 

50) Vergl. insbeſondere die ehedem ſehr gerühmte Schrift von 
Dohm, Ueber Kaffeegeſetzgebung (Deutſches Muſeum Bd. II, St. 8, 
Nr. 4). Dorn, Bemerkungen über Luxusauflagen und deren 
Gegenſtände (1797), empfiehlt daher ſehr dringend, ſtatt des Zuckers 
Süßholz, Mohrrüben ꝛc. zu begünſtigen. 
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wird in beſtimmten Localen getrieben, oft genug unter 
freiem Himmel; die erſte verbirgt ſich im Dunkel un⸗ 
zähliger Haushaltungen. Auch haben Luxusgeſetze nicht 
ſelten den ſchlimmen Erfolg, die verbotene Frucht noch 
ſüßer zu machen. Wo ſie auf Standesverſchiedenheit 
begründet ſind, da reizt nicht allein die Vergnügungs⸗ 
ſucht, ſondern auch die Eitelkeit der niederen Klaſſen 
zu ihrer Uebertretung an. Schon M. Montaigne (1580) 
hat dieß bemerkte !). Zur Zeit von Napoleons Con⸗ 
tinentalſperre trugen viele Franzoſen bloß deßhalb die 
verbotenen engliſchen Waaren, um zu zeigen, daß ſie 
die hohen Schmuggelpreiſe bezahlen könnten 52). Aetius 
Reſtio, der zu Rom im Zeitalter Sulla's ein Tiſchgeſetz 
durchführte, ſoll nachmals nie außer Hauſe gegeſſen 
haben, um nicht Zeuge der beſtändigen Uebertretungen 
zu werdens). Die ältere franzöſiſche Regierung bot 
Alles auf, um ihre Geſetze in Kraft zu halten. Es 
ward den Kaufleuten ſtreng unterſagt, die der Mehr⸗ 
zahl verbotenen Dinge in offenen Läden auszuſtellen; 
nur einzeln durften ſie an ſolche verkauft werden, die 
in dieſer Hinſicht privilegirt waren?“). Um das Ver⸗ 
bot der groben Gold- und Silberwaaren aufrecht zu 
halten, wurden folgende Nebenbeſtimmungen getroffen: 
Niemand durfte ſie in Buden ꝛc. aufſtellen, kein Stempler 
ſie ſtempeln; außer dem Beſteller und Verfertiger wurden 


51) Essais I, 63. 

52) Lotz, Reviſion der Grundbegriffe, Th. I, S. 407. 
53) Macrob. Sat. III, 17. 

54) Geſetz vom Jahr 1567. 
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auch alle Gehülfen des letztern geſtraft, ſeine Lehrlinge 
z. B. ſollten niemals zum Meiſterrechte gelangen. Bei 
allen Goldſchmieden ꝛc. waren häufige Viſitationen an⸗ 
geordnet; ſie mußten obrigkeitlich paraphirte Verzeich⸗ 
niſſe halten. Selbſt gegen Privatbeſitzer nahm man 
Hausſuchungen vor, und ermunterte die Denuncianten. 
Alle verpönten Gegenſtände dieſer Art, welche durch 
Zufall, etwa bei Verſiegelungen, Auctionen ꝛc. der 
Obrigkeit zu Geſichte kamen, wurden auf der Stelle 
confiscirt. Nicht allein die Notare und Huiſſiers, 
ſondern ſelbſt die Erben, in Concursfällen die Gläubiger, 
waren zur Anzeige verpflichtet, und zwar bei ſchwerer 
Strafe. Den Goldſchmieden wurde das Einſchmelzen 
der Landesmünze bei lebenslänglicher Galeerenſtrafe 
verboten. Der beſſern Controle wegen durften ſie ihre 
Schmelzöfen nur in ihrem Gewölbe haben, auch nur in 
den von der Polizei beſtimmten Tageszeiten damit ar⸗ 
beiten. Nur ſolche Barren waren ihnen zur Benutzung 
erlaubt, die vom Auslande kamen, und ihren Urſprung 
durch einen Einfuhrſtempel beglaubigen konnten. Nicht 
einmal altes Geräthe durften ſie ankaufen: das ſollte 
ohne Ausnahme der königlichen Münze vorbehalten bleiben. 
Auch durfte Niemand edles Metall höher kaufen oder ver- 
kaufen, als die von der Münze bekannt gemachten 
Tarife beſagten “o). — Welch eine furchtbare Beläſtigung 
des Privatverkehrs! Nichts deſto weniger muß der 
Staat faſt nach jeder innern Bewegung, faſt nach jedem 
äußern Kriege eingeſtehen, daß die Luxusgeſetze während 


55) Geſetz vom Jahr 1700. 
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der Unruhe außer Uebung gekommen ſeien, man ſie 
nun aber mit erneuter Kraft beobachten wolle. 

Mitunter hat man durch eine beſondere Form des 
Geſetzes die Ausführbarkeit deſſelben zu ſichern geſucht. 
Eduard III. z. B. verbot das Tragen von Gold, Silber 
und Seide nicht ſchlechthin, ſondern nur allen Männern 
unter hundert Jahr alt“). Der altitalieniſche Geſetz⸗ 
geber Zaleukos verordnete, keine Freie ſollte ſich von 
mehr als Einer Sklavin begleiten laſſen, außer wenn 
ſie betrunken wäre; oder Nachts aus der Stadt gehen, 
außer wenn ſie Ehebruch vorhätte; oder goldenen Schmuck 
und breitgeſäumte Kleider tragen, außer wenn ſie als 
Hetäre lebte. Deßgleichen ſollte kein Mann goldene 
Ringe und mileſiſche Gewänder tragen, außer wenn 
er Ehebruch treiben und ſeinen Körper ſchändlicher 
Weiſe preisgeben wollte“). Ich zweifle ſehr, ob dieſer 
Verſuch irgend welchen Erfolg gehabt hat. 

Anders natürlich verhält es ſich mit ſolchen Luxus⸗ 
verboten, die von der Mehrzahl der Betroffenen ſelbſt 
heimlich gewünſcht werden. Aus dieſem Grunde haben 
ſich die Trauerordnungen beſonders lange erhalten. 
In Deutſchland iſt z. B. die bambergiſche und würz⸗ 
burgiſche noch 1783, die ſalzburgiſche und württem⸗ 


56) 37 Edw. III, Cap. 8 ff. 

57) Diodor. XII, 21. Auch durch unmäßige Strenge ſuchte 
Zaleukos ſeinen Zweck zu erreichen. So z. B. ſollte ein Trunk 
ungemiſchten Weines ohne ärztliche Verordnung mit dem Tode 
gebüßt werden. (Athenäos X, S. 429.) Drohungen dieſes Grades 
zeigen doch immer an, daß der Geſetzgeber am Erfolge ſeiner 
Tendenzen heimlich ſelbſt verzweifelt. 
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bergiſche noch 1784 gegeben worden 5°). Ebenſo bezog 
ſich das Luxusgeſetz, welches Demetrios Phalereus im 
hoch kultivirten aber ſchon tief geſunkenen Athen einführte, 
größtentheils auf den Leichenprunk“?). Viele Menſchen 
haben keine Luſt, ſehr koſtſpielig zu trauern, wagen 
dieß aber im eingetretenen Falle nicht zu äußern, und 
ſehen darum ein Geſetz, worauf ſie ſich berufen können, 
ſehr gern. Aehnlich geht es mit denjenigen Geſetzen, 
die Montesquieu relative nennt, im Gegenſatze der ab⸗ 
ſoluten. Als Schweden in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts durch unglückliche Kriege und ver⸗ 
kehrte Finanzmaßregeln völlig erſchöpft war, verbot 
man 1750 das Kaffeetrinken, den Genuß feiner Weine 
u. dergl. m. Hier diente das Geſetz nur dazu, um 
den Privaten, die ſich ohnehin dieſen Genuß hätten 
verſagen müſſen, einen oſtenſibeln Grund dazu an die 
Hand zu geben. Man ſparte aus Armuth, konnte 
aber thun, als geſchähe es nur um des Geſetzes willen. 
Wenn im Mittelalter z. B. Eduard III. befiehlt, kein 
Diener ſolle mehr als einmal täglich Fiſch oder Fleiſch 
eſſen, ſo iſt das vermuthlich auf dieſelbe Weiſe zu 
verstehen ““). Etwas Aehnliches gilt von den meiſten 


56) Schlözer Staatsanzeigen IX, S. 460. In Celle, Göt⸗ 
tingen ꝛc. wurde derſelbe Zweck durch Privatübereinkünfte erreicht: 
Annalen der Braunſchweig. Kurlande I, S. 168, II, S. 178. 

59 Cicero De legg. II, 26, 66. Strabon IX, S. 398. 
Athenäos XII, S. 542. Pauſanias I, 25, 5. 

60) 37. Edward III, C. 8 ff. Es hängt dieß mit den gleich⸗ 
zeitigen Staatstaxen für Arbeitslöhne zuſammen. 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 13 
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Beſtimmungen der Mailändiſchen Luxusgeſetze von 1502 
(Stat. Mediol. fol. 141 ff.), wo z. B. Geſchenke bei 
Hochzeiten an Verwandte des Mannes oder der Frau 
unterſagt, Geſchenke bei Wochenbetten, Kindtaufen ꝛce. 


ſehr beſchränkt, koſtbare Wiegen und mancherlei Be⸗ 


ſtattungsprunk verboten werden. 

Als die Regierungen ſpäter die Fruchtloſigkeit ihrer 
Mühe einſehen lernten, wurden die Luxusverbote faſt 
überall in Luxusſteuern umgewandelt. Man ſuchte 
ſo den ſittlichen Zweck mit einem finanziellen zu ver⸗ 
binden !). Nur hat man wohl zu beachten, je niedriger 
dieſe Steuern ſind, deſto mehr tragen ſie ein; je weniger 
alſo der moraliſche Zweck erreicht wird, deſto beſſer 
ſteht ſich der fiscaliſche. Schon der alte Cato hat 
dieſe Richtung eingeſchlagen: ſein Amt als Cenſor, das 
mit der oberſten Sittenaufſicht die höchſte Leitung der 
Finanzen vereinigte, mußte ihn von ſelbſt darauf 
führen 52). Der Dictator Sulla verwandelte die Luxus⸗ 
verbote in Bezug auf Gaſtmähler in eine Conſumtions⸗ 
ſteuer von Delicateſſen. Aehnlich war es mit dem 
Begräbnißluxus gegangen‘). In neuerer Zeit haben 
ſich die Wohnungsſteuer, die Steuer von Hunden, 
Luxuspferden, Equipagen, Bedienten ꝛc., jo wie der 
größte und einträglichſte Theil der Acciſen und Ein⸗ 
fuhrzölle aus den Luxusgeſetzen entwickelt. Selbſt bei 


61) Der ſtreng lutheriſche v. Seckendorff Chriſtenſtaat, (1685) 
S. 435 f. nennt dieß eine durchaus unchriſtliche Aenderung. 

62) Livius XXXIX, 44. Auch in Athen war die höchſte Luxus⸗ 
polizeibehörde, der Areopag, in enger Verbindung mit den Finanzen. 

63) Cicero ad Att. XII, 35. 
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den Türken iſt das erfolglos verbotene Tabakrauchen 
hernach mittelſt der Tabaksaufſchläge eine reiche Ein⸗ 
nahmsquelle geworden. Daß dieſe Steuern, wenn keine 
übergroße Höhe zur Defraude reizt, oder den Verbrauch 
unmäßig vermindert, zu den beſtangelegten gehören, 
wird allgemein anerkannt. 
Außerdem haben ſich im Ganzen nur noch wenige 
Ueberreſte der alten Luxuspolizei erhalten 
können. So iſt die Anlage von Schenken, die Ab- 
haltung öffentlicher Luſtbarkeiten, wie Schützenfeſte, 
Kirmſen ꝛc., in den meiſten Ländern an obrigkeitlichen 
Conſens gebunden, und zwar ſoll dieſer Conſens nicht 
allzu reichlich ertheilt werden. Gewiſſe Polizeiſtunden 
ſind vorgeſchrieben, worin die Trinkſtuben 2c. geſchloſſen 
werden müſſen. Haſardſpiele pflegen entweder gänzlich 
verboten zu ſein, oder find doch wenigſtens auf be- 
ſtimmte Oerter und Zeiten (Badeörter) beſchränkt, ge= 
wiſſen Anſtalten, zumal Staatsanſtalten, ausſchließlich 
vorbehalten. Man will hiermit einerſeits die Aufſicht 
leichter machen, andererſeits die Zahl der verführeriſchen 
Gelegenheiten mindern. Hierher gehört ferner die 
Mundtodtmachung eines Verſchwenders, welche in der 
Regel auf Antrag ſeiner Familie vom Gerichte verhängt 
wird. Dieß war in der römiſchen Republik ſchon vor 
den XII. Tafeln möglich, und der Verſchwender wurde 
alsdann exemplo furiosi beurtheilt““). Sully befahl 
den franzöſiſchen Parlamenten, die Verſchwender, bis 
in die höchſten Klaſſen hinauf, zu verwarnen, zu ſtrafen 


6%), Ulpian. in L. 1, Digest. XXVII., 10. 
43% 
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und einer Curatel zu unterwerfen. In Deutſchland 
war die reichsunmittelbare Ritterſchaft in dieſer Hinſicht 
ſehr ſtreng gegen ihre Mitglieder, wie es denn allerdings 
nach Montesquieu eine echt ariſtokratiſche Maxime iſt, 
den Adel zu pünktlicher Tilgung ſeiner Schulden an⸗ 
zuhalten “s). Freilich kommen dergleichen Maßregeln 
wider individuelle Verſchwendung zu ſelten vor, als 
daß ſie auf das Volksvermögen oder DIR Volksſitte 
großen Einfluß haben könnten 66). 


8. 


Was die Heilſamkeit der Luxusgeſetze be⸗ 
trifft, ſo mußten ſich natürlich alle diejenigen für ſie 
erklären, welche den Luxus ſchlechthin als ſchädlich, 
und dabei polizeilichen Zwang, äußere Kirchenzucht 2c. 
als geeignete Mittel zu Veredelung der Volksſitte be⸗ 
trachteten. Wenn hiernach im 16. und 17. Jahrhundert 
die Mehrzahl der Schriftſteller, welche überhaupt dieſen 
Gegenſtand berühren, Vertheidiger der Luxusgeſetze iſt, 
ſo hat die öffentliche Meinung darüber in neuerer Zeit 
den entſchiedenſten Umſchwung erlitten. Selbſt die⸗ 


65) Vgl. Sully Economies Royales, L. XXVIL Kerner Reichs⸗ 
ritterſchaftliches Staatsrecht II, S. 381 ff. Montesquieu Esprit 
des loix V, 8. 

6) Im Kgr. Sachſen wurden 1872: 75 Verſchwender unter 
Curatel geſtellt, 1873.: 80, 1874: 86. (Amtlich.) 
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jenigen neueren Schriftiteller, welche den Luxus tadeln, 
wollen doch ſeine geſetzliche Verbietung nicht loben: 
theils wegen ihrer anerkannten Fruchtloſigkeit, theils 
auch aus Hochachtung vor der individuellen Freiheit 
im Volke. So meint Ad. Smith: It is the highest 
impertinence and presumption in kings and ministers, 
to pretend to watch over the economy of private 
people and to restrain their expense either by 
sumptuary laws or by prohibiting the importation 
of foreign luxuries. They are themselves always 
and without any exception (?) the greatest spend- 
thrifts in the society. If their own extravagance 
does not ruin the state, that of their subjects ne- 
ver will!). Von ſpäteren Auctoritäten will ich nur 
an Rau und Robert Mohl erinnern. Sehr eigenthümlich 
iſt die Anſicht von Montesquieu, daß in Monarchien 
der Luxus nothwendig ſei, um den Unterſchied der 
Stände aufrecht zu halten; in Republiken dagegen 
bilde er eine Haupturſache des Verfalles. Hier müſſe 
dem Luxus daher auf jede Weiſe vorgebeugt werden: 
Agrargeſetze müſſen die allzu große Ungleichheit des 
Vermögens mildern, Aufwandsgeſetze die allzu grellen 
Aeußerungen der Verſchwendung zurückdrängen . 
Wir haben bei dieſer Frage durchaus die oben geſchil⸗ 
derten drei Perioden des Luxus zu unterſcheiden. 
Der Geſetzgeber, welcher für alle Kulturſtufen nur 
Eine Norm beſäße, würde ebenſo gewiß ein Pfuſcher 


) Wealth of nations II, 3. 
) Esprit des loix VII, 4. 
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jein, wie der Schuſter, der für Kind und Mann nur 
Einen Leiſten brauchte. Gegen das Ende der erſten 
Periode iſt jedes Geſetz, welches die Exceſſe des Mittel⸗ 
alters beſchränkt, von Nutzen, weil es den ſchönen 
Luxus der zweiten Periode herbeiführen hilft. Von 
großer Bedeutung ſind hierfür die florentiniſchen Luxus⸗ 
geſetze vom Anfange des 15. Jahrhunderts, wonach 
der Aufwand an Kleidung, Tafel, Dienerſchaft, Equi⸗ 
pagen beſchränkt war, hingegen völlig ſchrankenlos der 
an Kirchen, Paläſten, Bibliotheken, Kunſtwerken. 
Die Folgen dieſer Richtung ſind noch in unſeren 
Tagen ſichtbar und erfreulichs). — Ebenſo kann die 
Geſetzgebung in der dritten Periode wenigſtens dahin 
wirken, daß die grellſten und ſittenloſeſten Aeußerungen 
der Schwelgerei im Dunkel bleiben, und ihre Ver⸗ 
führungskraft ſomit verringern. Es iſt nicht ohne 
Bedeutung, daß in Rom die achtbarſten Kaiſer den 
Luxus immer zu hemmen geſucht haben. Tiberius war 
nicht für geſetzliches Einſchreiten. Als der Senat 
darauf antrug, erklärte er, „es ſei ihm unangenehm, 
daß man die Sache überall zur Sprache gebracht. 
Man laſſe hierdurch öffentlich kund werden, daß der 
Staat dergleichen Laſtern nicht gewachſen iſt. Er habe, 
in klarer Einſicht der Unmöglichkeit, ein Auge zudrücken 
wollen; nun hindere man dieß. Dieſelben Menſchen, 
die jetzt über den Luxus klagen und um Abhülfe ſchreien, 


3) Vgl. Sismondi Geſch. der italieniſchen Republiken im M. A. 
VIII, S. 261. Eine Erneuerung derſelben lobt Machiavelli 
Istoria Fiorentina VII, a. 1472. 
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werden hernach über Tyrannei der Geſetze jammern; 
denn um ein ſo tief gewurzeltes Uebel zu heilen, ſeien 


gewaltig ſcharfe Mittel nothwendig. Alle die zahlloſen 
früheren Geſetze haben ſich unwirkſam gezeigt. Tiberius 
weiſet darauf hin, daß mit der Größe des Reiches und 
der Complicirung der Staatsmaſchine auch der Luxus 


parallel gewachſen ſei. Die einzige Heilung dieſes faſt 


nothwendigen Umſtandes gehe von der Sitte aus“ )). 
Der Kaiſer Nerva hingegen erließ ein Geſetz wider den 
Gebrauch von Eunuchen, Hadrian ein allgemeines Luxus⸗ 
geſetz. Antoninus Pius ſchränkte die Fechterſpiele ein. 
Aehnlich Marcus Aurelius, Pertinax, Severus, Se— 
verus Alexander, Aurelian und Tacitus). Sehr be⸗ 
zeichnend für ihre Zeit ſind die ganz abgeſchmackten, 


nach dem Stande geordneten Luxusgeſetze für Weiber, 


welche der weibliche Senat des Heliogabalus unter 
Vorſitz der Kaiſerin Mutter erließ, ſogar in Bezug 
auf das Küſſen '). In der Idee des Severus Alexander, 
jedem Stande eine beſtimmte Uniform vorzuſchreiben, 
wogegen die großen Juriſten Ulpian und Paullus Ein⸗ 
ſpruch erhoben, finde ich eine Vorbereitung des ſpätern 


) Tacitus Ann. III, 52 ff. Trotzdem hat doch auch Tiberius 
mehrere Luxusbeſchränkungen eingeführt: Sueton. Tib. 34. Gellius 
N. A. II, 24, 

>) Vgl. Ziphilin Auszüge aus Dio Caſſius LXVIII, 2. Spar- 
tian. V. Hadr. 22. Capitolin. V. Antonin. P. 12. V. M. Aurel. 
27. V. Pertin, 9. Spartian. V. Severi 19, Lamprid. V. Sev. 
Alex. 4. V. Aurelian 49. Vopisc. V. Tacit. 10 fg. 


©) Lamprid. V. Heliogab, 4. 
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byzantinischen Hofceremoniells'). Allzu viel darf man 
freilich von ſolchen Geſetzen auch nicht erwarten. Intra 
animum medendum est; nos pudor in melius mutet. 
Wenigſtens muß die poſitive Hülfe eines von Oben her 
ſelbſt gegebenen guten Beiſpiels hinzukommen, wodurch 
u. A. Vespaſian dem verderblichen Strome des rö⸗ 
miſchen Luxus wirklich einigen Einhalt gethan hats). 

Ein in kräftiger Blüthe ſtehendes Volk bedarf 
ſolcher Gängelbänder nicht. Wo vielleicht ein Aus⸗ 
wuchs zu beſchneiden iſt, da ſorgt es ſelbſt dafür. Ich 
erinnere an die Mäßigkeits vereine der neueſten 
Zeit, welche allerdings, mit rein idealem Maßſtabe 
gemeſſen, an großer Uebertreibung leiden. Während 
man ſich in England und Nordamerika früher bloß 
der gebrannten Waſſer (spirits) hatte enthalten wollen, 
iſt ſeit 1832 (zu Preſton) die jogen. totale Abſtinenz 
vorherrſchend geworden. Die meiſten ſogen. Teeto- 
tallers vergleichen das mäßige Trinken mit dem mäßigen 
Lügen, Stehlen ꝛc.“); ja, ſie erklären den mäßigen 
Trinker für ſchlimmer, als den Säufer, weil er ſchwerer 
zu bekehren ſei, und ein mehr verführeriſches Beiſpiel 
gebe. Das Wappen der engliſchen Mäßigkeitsvereine 


) Lamprid. V. Alex. Sever. 27. 

8) Vgl. Tacit. Ann. III, 54. Auch Heinrich IV. kleidete ſich 
des Beiſpiels wegen ſehr einfach (wie Sully) und ſpottete über 
diejenigen, „welche ihre Mühlen und Hochwälder auf ihrem Rücken 
trügen“. (Perefixe.) f 

9) Hätten ſie doch nur an Pſalm 104, 15 dabei gedacht; 
mehr noch an Evang. Johann. 2, 1 ff. und Matth. 26, 291 
Vieler Orten ſcheint auch die totale Abſtinenz von geiſtigen Ge⸗ 
tränken dem Laſter des Opiumrauſches Bahn gebrochen zu haben. 


En 


it eine Fauſt, die mit einem Hammer eine Flaſche 
zertrümmern will. Selbſt eine eigene, unabſichtlich 
höchſt komiſche „Mäßigkeitspoeſie“ iſt von dieſen Ver⸗ 
einen ausgebildet worden. Trotz dem Allen, und ſo 
überflüſſig ſie für ſtarke Charaktere ſein mögen, für 
ſittlich Schwache iſt die Feierlichkeit ihres Gelübdes 
und die wechſelſeitige Controle ihrer Mitglieder ohne 
Zweifel höchſt wirkſam. Man rechnet im britiſchen 
Reiche, daß wenigſtens 50 Procent der Eingetretenen 
ihrem Gelübde treu bleiben; und zwar giebt es zur 
Zeit ungefähr drei Millionen ſogen. pledged abstainers 
daſelbſt 10). In Irland war die Regierung früher 
lange Zeit bemühet, durch die höchſten Abgaben und 
härteſten Schmuggelſtrafen der Branntweinpeſt zu 
wehren. Jeder Arbeiter in einer unerlaubten Brennerei 
wurde auf ſieben Jahre transportirt; jede Gemeinde, 
worin eine ſolche ertappt war, zu ſchweren Geldbußen 
verurtheilt. Alles umſonſt; nur zahlloſe Gewaltthätig⸗ 
keiten wurden jetzt neben den Säufereien begangen 11). 


10) Wenn gleich die erſte, von Pater Matthew geweckte Be⸗ 
geiſterung wieder etwas nachgelaſſen, und der Branntweinverbrauch 
daher zugenommen hat, ſo wurden doch im ganzen Vereinigten 
Königreiche 1835: 31400000 Gallonen Branntwein verſteuert, 
1853 nur 30164000, obſchon die Bevölkerung inzwiſchen wohl 
um 10 — 11 Procent größer geworden. — Auch im Osnabrückſchen 
iſt durch Mäßigkeitsvereine die Zahl der Brennereien merklich 
verringert, aber die Bierconſumtion wenigſtens auf das Zwanzig⸗ 
fache geſtiegen. (Hannoverſches Magazin 1843, S. 51.) 

11) Aehnliche Erfahrungen wurden 1736 in England gemacht, 
wo man aus ſittlichen Gründen mittelſt einer hohen Acciſe das 
Branntweintrinken völlig auszurotten dachte. Jeder Gallon ſollte 
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Dagegen haben die Mäßigkeitsvereine von 1838 bis 
1842 den Branntweinverbrauch von 12296000 auf 


5290000 Gallonen vermindert. Die Branntweinacciſe 


nahm ab um 750000 Pfd. Sterl.; viele andere Con⸗ 


ſumtionsſteuern wurden aber in dem Grade einträglicher, 


daß die ganze dortige Staatseinnahme um etwa 91000 Pfd. 
wuchs !). In den Vereinigten Staaten, wo es bereits 
1834 über 7000 Mäßigkeitsvereine mit 1¼ Million 
Mitgliedern gab!), iſt eine obrigkeitliche Förderung 
derſelben Angelegenheit, von weſentlich puritaniſchem 
Geſichtspunkte ausgehend, ſeit 1838 verſucht worden. 


20 Schill. ſteuern; (d. h. 5 Mark für das preußiſche Quart!) 
dazu 50 Pf. St. jährliche Licenzabgabe von jedem Verkäufer, denen 
übrigens der Verkauf geringerer Quantitäten als jeweilig 2 Gal⸗ 
lonen (8 preuß. Quart) ganz verboten wurde. Alles mit Feſt⸗ 
ſetzung ſchwerer Geldſtrafen und hoher Denunciantenlöhne. Sofort 
zogen ſich alle geachteten Männer aus dieſem geſetzlich gebrand⸗ 
markten Handelszweige heraus. Bald kamen die ärgſten Gewalt⸗ 
thaten vor gegen Zöllner, Angeber ꝛc., ſo daß in zwei Jahren 
gegen 12000 Menſchen beſtraft werden mußten. Und die Trunk⸗ 
ſucht nahm doch nicht ab! Daher das Parlament, freilich gegen 
den eifrigen Widerſpruch der Biſchöfe, 1742 die hohen Steuern 
ermäßigte. Vgl. M'Culloch On taxation, p. 342 ff. 

12) Vgl. O'Connells Rede im Unterhauſe 27. Mai 1842. 

13) Der Boſtoner Mäßigkeitsverein wurde 1803 geſtiftet; ſchon 
1805 hatte er 1600 nachahmende Vereine gefunden, die ſich 1828 
zum allgemeinen nordamerikaniſchen Mäßigkeitsverein zuſammen⸗ 
thaten. Die Mitglieder pflegeu dort in den Fabriken höhern Lohn 
zu erhalten; und für Schiffe, die keinen Branntwein an Bord 
haben, (freilich ein Extrem!) iſt die Verſicherungsprämie bis 
5 Procent niedriger. Vgl. Baird History of the temperance- 
Societies in the U. States. 1837, 
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Der Staat Maſſachuſetts beſchränkte damals den Klein⸗ 
handel mit Branntwein. Die Agitation zur Unter⸗ 
drückung der Schenken beginnt 1841. Nach dem 
Maine'ſchen Geſetze von 1851 hatte ein Regierungs⸗ 
beamter allein das Recht, geiſtige Getränke zu ver⸗ 
kaufen, und zwar lediglich zu „kirchlichen, mediciniſchen 
chemiſchen und mechaniſchen“ Zwecken. Uebrigens war 
man alſo auf eigene Fabrikation oder Einfuhr ver⸗ 
wieſen; denn dieſe blieben Jedermann frei. Das Geſetz 
wurde gehandhabt vermittelſt eines ſtrengen Syſtems 
von Hausſuchungen, Verhaftung und Ingquiſition aller 
Betrunkenen ꝛc. Aehnlich in Vermont, Rhode⸗Island, 
Michigan, Maſſachuſetts und ſogar Newyork. In den 
meiſten dieſer Staaten ſcheint das Geſetz freilich bald 
ein bloß papiernes geworden zu ſein, weil Niemand 
die Uebertreter denunciren mochte ). 


4% Edinburgh Review, July 1854; vgl. R. Russel N. America, 
its agriculture and climate. 1856. 
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V. 


Ueber die 


Landwirthſchaft 


der 


älteſten Deutſchen. 


1858. 


Haben unſere deutſchen Vorfahren zu 
Tacitus Zeit ihre Landwirthſchaft nach 
dem Dreifelderſyſteme getrieben? 

Dieſe Frage beantworten ſehr viele neuere Forſcher 
bekanntlich nicht bloß mit Ja, ſondern halten dieß Ja 
ſogar für eine dermaßen ausgemachte Thatſache, daß 
ſie die wichtigſten Folgerungen darauf weiter bauen; 
während ich ihre Anſicht für eine durchaus unbewieſene, 
unbeweisbare und noch dazu höchſt unwahrſcheinliche 
Hypotheſe halte. Es wird dem Nationalökonomen 
hoffentlich nicht verargt werden, wenn er den großen 
Dank, welchen ſeine Wiſſenſchaft den neueren germa⸗ 
niſtiſchen Unterſuchungen ſchuldet, u. A. dadurch abzu⸗ 
tragen ſucht, daß er eine dunkele Stelle des früheſten 
deutſchen Alterthums mit dem Lichte der Nationalöko⸗ 
nomik, deſſen ſie unſtreitig bedarf, zu erleuchten ſtrebt. 


15 
Die Frage iſt wichtig genug. Es würde ſchlimm 
mit unſerer Nationalökonomik auf geſchichtlichem Wege 
ſtehen, wenn ſie für das Typiſche in der Form der 
einzelnen Wirthſchaftszweige und den organiſchen Zu- 
ſammenhang derſelben mit dem Ganzen der Volkswirth⸗ 
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ſchaft kein Auge hätte. Wie der Naturforſcher aus dem 
bloßen Skelett eines Thieres manche ſichere Schlüſſe 
auf deſſen Lebensart, namentlich aus dem Gebiſſe auf 
deſſen Nahrung ziehen kann: ſo können auch wir aus 
einem ſo breit und tief gehenden Verhältniſſe, wie das 
Landwirthſchaftsſyſtem eines Volkes, eine Menge wich⸗ 
tiger Folgerungen, poſitiv oder negativ, für andere, 
ſonſt unbekannte Seiten des Volkslebens entnehmen. 
Hätte z. B. Tacitus bei den Germanen wirklich das 
Dreifelderſyſtem gefunden, ſo wäre damit ein ganz 
beſtimmter Entwickelungsgrad des Grundeigenthumsbe⸗ 
griffes, ingleichen wo Dörfer beſtanden, ein ganz be⸗ 
ſtimmter Innigkeitsgrad des Gemeindebandes, überhaupt 
eine gewiſſe, gar nicht unbedeutende Kulturhöhe nach⸗ 
gewieſen. 

Der bekannte Satz, daß ſich die menſchlichen Fort⸗ 
ſchritte nicht in einer geraden Linie, ſondern in einer 
Spirale vollziehen, regelmäßig unterbrochen von ſchein⸗ 
baren Rückſchritten, bewährt ſich namentlich in der Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaft. Iſt irgendwo durch einen 
großen Forſcher ein neues Gebiet eröffnet, eine neue 
Methode erfunden, ſo bemerkt man faſt immer, daß er 
ſelbſt, und mehr noch ſeine Epigonen den Gewinn 
überſchätzen, das neue Gebiet für größer halten, als 
es wirklich iſt, die neue Methode auch da gebrauchen, 
wo ſie nicht hinpaßt. Der nächſte weitere Fortſchritt 
läßt dann wieder dem Alten, das unbillig zurück gedrängt 
war, ſein Recht widerfahren, oft mit einiger Unge⸗ 
rechtigkeit gegen das Neue, u. ſ. w. jo daß auch in der 
Wiſſenſchaft die Enkel oft genug mehr den Großvätern, 
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als den Vätern ähnlich ſehen. Das iſt an ſich auch 
gar kein Unglück, ſo lange ſich nur die Wiſſenſchaft 
im Allgemeinen dadurch als eine aufſteigende bethätigt, 
daß die Schwankungen zwiſchen Ueberſchätzen und 
Unterſchätzen der einzelnen Wahrheiten mit jeder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Generation immer kleiner werden. — Solche 
Schwankungen haben vornehmlich auch in den An⸗ 
ſichten der Gelehrten über die älteſte deutſche 
Kultur ſtattgefunden. Man kennt den Gegenſatz von 
Robertſon, welcher die Germanen des Tacitus mit den 
nordamerikaniſchen Wilden verglich, und J. Möſer, 
welcher ſie faſt wie osnabrückiſche Vollbauern des 18. Jahr⸗ 
hunderts behandelte. Aehnlich wieder, obſchon mit ge— 
ringerer Schroffheit des Gegenſatzes, in unſerer Zeit. 
Ich erinnere nur an das Fehderecht, das in meiner 
Studentenzeit überall als die Regel, die Grundlage 
des älteſten Civil⸗ und Criminalrechts angenommen 
wurde, wovon aber Wilda, Waitz ꝛc. meinen, daß ge⸗ 
rade die älteſten Deutſchen viel zu fein dafür geweſen. 
Ueberhaupt iſt es jetzt wieder vorherrſchend, ſich unſere 
Urgeſchichte ſehr hoch kultivirt zu denken, ſo daß man 
oft kaum begreift, wie ſo gebildete Menſchen z. B. 
ohne Städte (Tacit. Germ. 16) ſein konnten. Die 
Vorausſetzung der Dreifelderwirthſchaft bei Eichhorn, 
Arndt, Landau, Hoſtmann, Zacher, Zimmerle ꝛc. ge⸗ 
hört demſelben Ideenkreiſe an. Nur muß ich ſagen, 
Eichhorn war conſequent, wenn er einem ſo kultivirten 
Volke keine eigentliche Völkerwanderung zutraute, ſon⸗ 
dern die ſ. g. Völkerwanderung in die Märſche von 
Dienſtgefolgen zuſammenſchrumpfen ließ; die Neueſten 
Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 14 
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aber, welche doch wieder eine Wanderung ganzer Stämme 
lehren, ſcheinen inconſequent, da ich mir wenigſtens 
nicht vorſtellen kann, wie ein Volk mit Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft in Maſſe fortziehen mag. 

Jedes Ackerbauſyſtem läßt ſich hauptſächlich danach 
charakteriſiren, wie es die ſ. g. Statik der Wirthſchaft 
erreicht, alſo das nothwendige Gleichgewicht zwiſchen 
Bodenkrafterſchöpfenden und Bodenkrafterſetzenden Ope⸗ 
rationen. In der Dreifelderwirthſchaft geſchieht 
dieß auf die Weiſe, daß man, abgeſehen von den zur 
Durchwinterung des Viehes nöthigen Wieſen, die Feld⸗ 
mark permanent in zwei Haupttheile ſondert. Der eine, 
gewöhnlich abgelegener vom Dorfe oder Hofe, bleibt 
als ewige Weide liegen; der andere, gewöhnlich dem 
Wirthſchaftscentrum näher, wird als Ackerland benutzt, 
und zwar in der Regel jo, daß ¼ mit Winterkorn 
beſtellt iſt, /; mit Sommerkorn, während das letzte 
Drittel jeweilig brach liegt, um durch Ruhe und 
Düngung (mindeſtens Weidedüngung) wieder in Kraft 
geſetzt, durch wiederholtes Umpflügen gründlich vom 
Unkraute befreit und zur folgenden Saat vorbereitet 
zu werden. Sehr verſchiedene Intenſitätsgrade paſſen 
in dieſen elaſtiſchen Rahmen, je nachdem man die ewige 
Weide ſchonend und wirthſchaftlich behandelt, die Wieſen 
kultivirt, das Vieh gut aufftallt ꝛc., die Brache ſtärker 
bearbeitet und düngt, wohl gar mit ſ. g. Brachfrüchten 
anbaut, oder nicht. Namentlich unterſcheidet man wohl 
eine reiche, vermögende und arme Dreifelderwirthſchaft, 
je nachdem in jedem Brachjahre gedüngt wird, oder 
nur alle 6, oder gar alle 9 Jahre. — Wir können 
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deßhalb ſchon unter Karl d. Gr. urkundlich Dreifelder- 
wirthſchaft nachweiſen !), freilich in einer ſehr rohen 
Form, ſoferne das zweite Pflügen zur Winterſaat und 
das erſte Pflügen zur Sommerſaat nicht vor dem 12. 
und 15. Jahrhundert bei den Deutſchen üblich ge- 
worden ſcheint?). Auf der andern Seite läßt ſich noch 
gegenwärtig in den meiſten Gegenden des innern 
Deutſchlands der Ackerbau wenigſtens zurückführen auf 
die Grundzüge des alten Dreifelderſyſtems, die hier 
freilich einen ganz andern Grad von Arbeits- und 
Kapitalverwendung bedeuten, als z. B. das in Polen, 
Ungarn, den höher kultivirten Provinzen Rußlands 
herrſchende Landbauſyſtem, das gleichfalls Dreifelder⸗ 


wirthſchaft heißt. 


2 


Die Stelle des Tacitus, worin ſo viele Gelehrten 
Dreifelderwirthſchaft zu finden glauben, iſt Germ. 26: 
arva per annos mutant, et superest ager. Das 


ſoll nach Zacher!) heißen: „Sie wechſeln jährlich die 
Zelgen (Sommer- und Winterfeld) und das Brachfeld 


1) Schon in Urkunden von 779 und 791 erſcheinen Sommer- 
und Winterfelder; gleichzeitig heißt der Junius Brachmonat. 
(Neugart Codex diplomat. Alemanniae I, p. 71. 101. 43.) Nach 
Hanſſen iſt die früheſte Erwähnung der dreifeldrigen Ackertheilung 
einer Dorffeldmark eine Urkunde vom 2. Juni 771 im Cod. 
Lauresham. No. 662. 

) Landau Territorien, S. 56 ff. Vgl. auch Registr. Prum. 
p. 442. 471. 481 ff. 494. 510. 

) Erſch und Grubers Encyklopädie, Art. Germanien, S. 361. 

14 * 
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(warum nicht auch Wieſen und Weide?) bleibt liegen.“ — 
Leider müſſen wir uns hier über dieſelbe Zweideutig⸗ 
keit beklagen, welche ſo viele Stellen der Germania 
ſtreitig macht; ſo viele, daß man wirklich verſucht ſein 
könnte, mit Luden anzunehmen, das Buch ſei von dem 
Verfaſſer gar nicht zur unmittelbaren Publication be⸗ 
ſtimmt geweſen! Jener Satz kann völlig ebenſo gut 
von Beſitzverhältniſſen, wie von Beſtellungsverhältniſſen 
ausgelegt werden. Er hieße dann: „Ihr Pflugland 
vertauſchen ſie von Zeit zu Zeit, und es iſt Ueber⸗ 
fluß an Boden.“ Superesse wird von Tacitus ebenſo 
wohl für abunde suppetere gebraucht, (Germ. 6. 
Agric. 44. 55. Hist. I, 51. 83.), wie für superstitem 
esse (Germ. 34. Hist. I, 22. IV, 11. Ann. IV, 7. 
VI, 40. 51.). Der Zuſammenhang macht es ſogar 
viel wahrſcheinlicher, daß hier von Beſitzverhältniſſen 
die Rede iſt?). Unmittelbar vorher geht eine Stelle von 
der eigenthümlichen Beſitznahme und Vertheilung des 
Landes bei den Germanen. Agri, pro numero culto- 
rum, ab universis in vicos (vicis, vices, vicem?) 
occupantur, quos mox?) inter se, secundum digna- 
tionem, partiuntur: facilitatem partiendi camporum 
spatia praestant. Arva per annos mutant cett. 
Die Theilung war allerdings viel leichter, brauchte 
viel weniger ſcharf zu ſein, wenn ſie hernach alle Paar 


) Vgl. Hanſſen Anſichten über das Agrarweſen der Vorzeit 
in Falcks N. Staatsbürgerl. Magazin VI, S. 8. 

) Mox nicht nothwendig mit „bald“ zu überſetzen; vergl. 
Germ. 34: mox nemo tentavit, wo die ganze Zwiſchenzeit von 
Druſus bis auf Tacitus gemeint iſt. 
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Jahre erneuert wurde. Ein ſolcher Vorgang hat be⸗ 
kanntlich bei keltiſchen und ſlaviſchen Völkern auf niederer 
Kulturſtufe, zum Theil noch heutzutage, ſehr viele 
Analogien. Er würde ſich genau an Caesar. B. G. 
IV, 1. VI, 22 anſchließen, und iſt von der neuern 
germaniſtiſchen Forſchung aus einer Menge ſkandinaviſcher, 
angelſächſiſcher und ſogar deutſcher Spuren wahrſchein⸗ 
lich gemacht worden. Tacitus fährt alsdann fort: Nec 
enim cum ubertate et amplitudine soli labore con- 
tendunt, ut pomaria conserant et prata separent 
et hortos rigent. Sola terrae seges imperatur. Eine 
meiſterhafte Beſchreibung ſehr extenſiver Landwirthſchaft! 
Die Worte nec enim zeigen deutlich an, daß eine 
Erklärung des vorhergehenden Satzes damit beabſichtigt 
wird. Freilich mußte dem römiſchen Leſer, der an 
große und permanente Kapitalverwendungen im Land⸗ 
bau gewöhnt war, ein ſolcher periodiſcher Eigenthums⸗ 
wechſel der Grundſtücke ſonderbar vorkommen; deßhalb 
bemerkt der Hiſtoriker, daß die Germanen hauptſächlich 
nur den Factor der Naturkraft in ihrem Landbauſyſtem 
haben wirken laſſen, mit wenig Arbeit und, abgeſehen 
von der Saat, eigentlich gar keinem Aufwande fixirter 
Kapitalien. So erklärt ſich Alles ſehr einfach. Man 
darf endlich nicht vergeſſen, daß die Römer das Drei- 
felderſyſtem ganz wohl kannten, auf ſchlechtem Boden 
ſogar in Italien ſelbſt (Plin. H. N. XVIII, 52). Es 
iſt daher kaum zu glauben, daß eine Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft in Deutſchland für Tacitus ſo viel Auffälliges 
gehabt hätte, um in ſo dunkelen Worten erwähnt zu 
werden; während die unentwickelten Grundeigenthums⸗ 
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verhältniſſe der Germanen ihm ſehr fremdartig begegnen 
mußten. 

Indeſſen, wenn wir auch annehmen, daß Tacitus 
hier von Beſtellungsverhältniſſen reden wollte, ſo paßt 
ſein Ausdruck doch ſicher ebenſo gut auf jedes andere 
Ackerbauſyſtem, welches nicht alles Land jährlich dem 
Pfluge unterwirft, wie auf die Dreifelderwirthſchaft. 
Ich vermuthe faſt, die Erklärer, welchen hier nur die 
letztere vor Augen ſchwebte, haben kein anderes Syſtem 
dieſer Art gekannt. Aber z. B. die Zweifelderwirth⸗ 
ſchaft auf den großen bewäſſerungsunfähigen Gütern 
von Andaluſien, wo das Ackerland ein Jahr ums an⸗ 
dere Weizen trägt und brach liegt, rings umher ewige 
Weide), ließe ſich genau ebenſo gut mit Tacitus 
Worten bezeichnen. Nicht weniger die ſ. g. Roſſas im 
innern Braſilien, wo man Waldſchläge durch Brennen 
urbar macht, 1 oder 2, höchſtens 3 Jahre lang zum 
Ackerbau verwendet, hernach 10 —15 Jahre liegen läßt, 
um von Neuem für dieſelbe Operation Kraft zu ge⸗ 
winnen. Auch hier, wo die Fazendas oft mehrere Q. 
Meilen groß find, superest ager “)! Ganz beſonders aber 
möchte ich mir die Landwirthſchaft der Deutſchen zu 
Tacitus Zeit nach dem Bilde vorſtellen, welches Pal⸗ 
las von der zu ſeiner Zeit an der mittlern und untern 
Wolga entwirft: eine Landwirthſchaft, die noch heutzu⸗ 
tage im ſüdweſtlichen Sibirien Strecken beherrſcht wenig⸗ 
ſtens zweimal ſo groß, wie Deutſchland. Hier wird 

) Delaborde Itinéraire déscriptif de I Espagne II, p. 127 ff. 


IV, p. 134 ff. 
5) Spix und Martius Reiſe J, S. 159. II, S. 485 ff. 


er a 


der Buchweizen auf die friſch umgebrochene fette Steppe 
geſäet, wegen der Nachtfröſte erſt gegen Mitte des Mai, 
ziemlich dünn und ſo loſe, daß es ausſieht, „als wollte 
man die Vögel damit füttern.“ Im Herbſte wird das 
Stroh auf dem Felde verbrannt; auch das Dreſchen 
geſchieht auf dem Felde, und was bei dieſer Gelegen— 
heit an Körnern ausfällt, iſt zur Saat für das folgende 
Jahr genug. Wenigſtens auf gutem Boden braucht es 
im nächſten Frühlinge bloß geegget zu werden‘). Sit 
der Boden erſchöpft, ſo geht man zu friſchem über, 
woran es bei der geringfügigen Bevölkerung nie fehlen 
kann. Die Tataren um Ufa brechen dann ſogar ihre 


Häuſer ab, und verlegen das ganze Dorf). 


An eigentliche Düngung iſt gar nicht zu denken: vieler 
Orten würde der Boden zu geil dadurch werden, das 
Korn ſich lagern. Im Penſa'ſchen wird der Miſt in 
die Flüſſe geworfen, auch das Stroh, außer was zum 
Dachdecken und Viehfutter gebraucht worden s). Nur 
in ſolchen Gegenden, wo ein ſehr dichter und ſumpfiger 
Tannenwald vorherrſcht, entſchließen die Bauern ſich 
lieber zum Düngen der alten Strecken, als zum Urbar⸗ 
machen neuer“). Das Vieh muß den größten Theil 
des Jahres hindurch, ſobald der erſte Schnee ſchmilzt, 
bis der Winter das Graſen wieder unmöglich macht, 


ganz für ſich allein ſorgen. Selbſt wo Stallfütterung 


6) Pallas Reife durch Sibirien II, S. 365. 395 fg. III, S. 6. 

) a. a. O. II, S. 6. 50. 

a. a. O. I. S. 58. Pallas Reife durch verſchiedene Statt- 
halterſchaften des ſüdlichen Rußlands I. S. 17 fg. 

9) Pallas Sibiriſche Reife II, S. 224. 


— 216 — 


im Winter beſteht, iſt fie dermaßen kärglich, daß ſich 
die Thiere zuweilen ohne fremde Hülfe kaum aufrichten 
können, und daß drei Pferde nicht mehr leiſten, als 
im Sommer) eins. — Auch über eine ſolche Wirth⸗ 
ſchaft wäre unbedenklich das taciteiſche Motto zu ſetzen: 
wie denn z. B. Thaer, gewiß ein Sachkundiger, aus 
Tacitus Worten auf eine rohe Koppel- oder Egarten⸗ 
wirthſchaft geſchloſſen hat), 

Aus einer andern Stelle deſſelben Kapitels der 
Germania (26) hat auf eine nicht unintereſſante Art 
Zimmerle!? das Dreifelderſyſtem folgern wollen: hiems 
et ver et aestas intellectum ac vocabula habent, 
autumni perinde nomen ac bona ignorantur. Hier 
ſollen Winter-, Sommer- und Brachfeld angedeutet 
ſein. Allein ſo poetiſch und orakelhaft die Sprache 
der Germania iſt, ſo muß bei ihrer Auslegung doch 
immer einige Conſequenz des Schriftſtellers vermuthet 
werden. Bezieht man nun die Worte hiems etc. auf 
das Beſtandenſein mit der betreffenden Frucht, ſo 
iſt zwar hiems Winterkorn, aestas Sommerkorn, aber 
ver könnte doch nur ſehr gewaltſam (etwa als Brach⸗ 
weide) auf die Brache bezogen werden. Legt man da⸗ 
gegen die Beſtellungsarbeiten zu Grunde, ſo 
wäre ver Sommerfeld, aestas Brache, aber das Winter⸗ 
feld müßte dann gerade autumnus heißen. 

Wunderbar iſt der Grund, welchen Landau Terri⸗ 
torien, S. 61 für die Dreifelderwirthſchaft bei Tacitus 


10) Storch Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Gem. des ruſſ. Reichs II, S. 204. 
11) Thaer Landwirthſchaftliche Gewerbslehre, §. 226. 
12) Zimmerle Das deutſche Stammgutsſyſtem, 1857, S. 8. 
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anführt. Da dieſe hiſtoriſch ein Jahrtauſend lang (ſeit 
Karl d. Gr.) faſt unverändert beſtanden habe, ſo müſſe 
man fie „ohne Zweifel“ auch noch ein anderes Jahr⸗ 
tauſend rückwärts annehmen. — Es iſt wahr, daß die 
Dreifelderwirthſchaft, wo ſie mit dem Dorfſyſteme, d. h. 
alſo mit dem Durcheinanderliegen der Grundſtücke ver⸗ 
ſchiedener Beſitzer, verbunden iſt, alle Veränderungen 
ſehr erſchwert; allein ſeit Karl d. Gr. haben doch recht 
anſehnliche Veränderungen wirklich ſtattgefunden. Ich 
will nur an die landwirthſchaftlichen Gebäude erinnern: 
wo z. B. das Geſetzbuch der Allemannen, Kap. 92 ver⸗ 
ordnet, daß neugeborene Kinder, um für lebensfähig zu 
gelten, das Dach und die vier Wände des Hauſes müßten 
geſehen haben. Ebenſo nach einer Urkunde von 89519) 
ein wohlgebautes Herrenhaus 12 Sol. werth war, eine 
Scheuer 5 Sol. Und ich wiederhole, die Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft in Karls d. Gr. Zeit iſt ſo einfach, daß, wenn 
man ſie ſich noch viel einfacher denkt, viele Kapital⸗ 


und Arbeitsverwendungen wegdenkt, man nothwendig 


in das Gebiet eines ganz andern Ackerbauſyſtems ge⸗ 
räth, nämlich der von Schwerz ſ. g. wilden, d. h. 
halbnomadiſchen Landwirthſchaft. 

Bis jetzt haben wir geſehen, daß die Annahme des 
Dreifelderſyſtems bei Tacitus Germanen eine völlig un⸗ 
bewieſene iſt. Sie iſt aber zugleich im hohen Grade 
unwahrſcheinlich. 


4) Anton Geſch. der deutſchen Landwirthſchaft I, S. 311. 


Anderthalb Jahrhunderte vor Tacitus ſchildert 
Cäſar den germaniſchen Ackerbau in einer Rohheit, wie 
ſie nur in der erſten Zeit nach Verlaſſung des eigent⸗ 
lichen Nomadenlebens denkbar iſt!). Hier wird ziem⸗ 
lich daſſelbe von den Sueven ausgeſagt, der „bei Weitem 
größten und kriegsluſtigſten Völkerſchaft unter allen 
Deutſchen“ (B. G. IV, 1), wie von den Deutſchen im 
Allgemeinen (VI, 22). Nur die Übier heißen huma- 
niores, wegen ihres häufigern Verkehrs mit Kaufleuten, 
ihrer Nachbarſchaft mit Gallien ꝛc. (IV, 3.) „Acker⸗ 
bau treiben fie nicht (Minime omnes Germani agri- 
culturae student: VI, 29). Auch leben ſie nicht viel 
von Getreide, ſondern größtentheils von Milch und 
Vieh (lacte, caseo, carne: VI, 22), und find viel 
auf der Jagd. Abgeſondertes Privatgrundeigenthum iſt 
bei ihnen nicht; ſie dürfen auch nicht länger, als ein 
Jahr, auf derſelben Stelle angeſiedelt bleiben. Und 
Niemand hat einen beſtimmten Grundbeſitz oder eigene 
Gränzen; ſondern die Obrigkeiten und Fürſten weiſen 
je für ein Jahr den Stämmen und Verwandtſchaften, 
die ſich zuſammengethan haben, ſoviel Land an, wie 
und wo es ihnen gefällig iſt, und nöthigen ſie, im 
nächſten Jahre anderswohin zu ziehen“ (VI, 22). 

Iſt dieſe Schilderung für ihre Zeit richtig, ſo möchte 


1) Vgl. J. Grimm Geſch. der deutſchen Sprache I, ©. 16. 
G. L. Maurer Einleitung z. Geſch. der Markenverfaſſung ꝛc., S. 4. 
v. Bethmann⸗Hollweg Die Germanen vor der Völkerwanderung 
(1850). 
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ich es freilich nicht für ganz unmöglich erklären, daß 
die Germanen in einem Zeitraume von 150 Jahren 
aus einem ſolchen Zuſtande zur Dreifelderwirthſchaft 
hätten übergehen können. Es fehlt in dieſer Hinſicht 
an ſicheren Maßſtäben der Möglichkeit. Der breite 
und tiefgreifende Einfluß, welchen die Römer nicht 
allein vor, ſondern auch nach der Varusſchlacht in 
Deutſchland behaupteten?), könnte die wirthſchaftliche 
Entwickelung unberechenbar gefördert haben. Es handelt 
ſich hier um eine allgemeinere Alternative. Soll man 
die große, vorzugsweiſe ſ. g. Völkerwanderung nur als 
einen von Außen her, durch Hunnen ꝛc. veranlaßten 
Rückfall zur alten Barbarei anſehen? Oder vielmehr 
als freie Entfaltung jenes bekannten halbnomadiſchen 
Wandertriebes, welchen die Germanen ſeit der Kimbern⸗ 
zeit, mehr noch ſeit Arioviſt Roms wegen hatten unter⸗ 
drücken müſſen, jetzt aber nach dem Sinken der römiſchen 
Macht wieder aufnehmen konnten? Im letztern Falle 
würden ſolche Fortſchritte zwiſchen Cäſar und Tacitus 
doch ſehr unwahrſcheinlich. 

Der Grundgedanke aller kriegeriſchen Nomaden- und 
Halbnomadenzüge, daß man lieber die Gefahren und 
Strapazen des Krieges erduldet, als die Mühen des 
feinern Anbaues, kehrt in jedem Menſchenalter dieſer 
Periode faſt ohne Veränderung bei den Quellenſchrift⸗ 
ſtellern wieder. „Räubereien, die außerhalb der Gränzen 
jedes Stammes verübt worden, gelten durchaus nicht 
für ſchändlich; ja, man rühmt von ihnen, daß ſie zur 


9) Vgl. Taeit. Ann. XI, 16. XIII, 55 fg. 
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Uebung der Jugend und zur Verminderung der Träg⸗ 
heit geſchehen. Dieß halten ſie für das Weſen männ⸗ 
licher Tugend, die Nachbaren aus ihrem Lande zu ver⸗ 
treiben.“ So Cäſar (B. G. VI, 23). Aehnlich Stra⸗ 
bon, der nach dem Schluſſe ſeines ſechſten Buches zu 
urtheilen vor dem Tode des Germanicus ſchrieb, alſo 
faſt 70 Jahre ſpäter, als Cäſar. „Gemeinſam iſt ihnen 
Allen die Leichtigkeit des Auswanderns, wegen der Ein⸗ 
fachheit ihrer Lebensweiſe und weil ſie keinen Ackerbau 
treiben, noch Schätze ſammeln, ſondern in Zelten wohnen, 
die nur die alltäglichſte Ausſtattung haben. Ihren Unter⸗ 
halt ziehen ſie meiſt von ihren Heerden, gerade wie die 
Nomaden, ſo daß ſie, dieſe nachahmend, ihren Haus⸗ 
rath auf Wagen laden und ſich mit ihren Heerden, wo⸗ 
hin es beliebt, wenden“ (VII, p. 291). Aus einem Zeit⸗ 
punkte, der wieder mehr als ein halbes Jahrhundert 
ſpäter liegt, berichtet Tacitus; „die Germanen haben 
immer dieſelbe Urſache gehabt, nach Gallien überzu⸗ 
gehen, . . .. die Luft ihren Wohnſitz zu wechſeln, um 
nach Verlaſſung ihrer Sümpfe und Einöden dieſen über⸗ 
aus fruchtbaren Boden in Beſitz zu nehmen“ (Hist. 
IV, 73). Endlich ſchreibt derſelbe Tacitus aus ſeiner 
eigenen Zeit, alſo abermals 28 Jahre ſpäter: „und 
man kann ſie nicht ſo leicht überreden, ihr Land zu 
pflügen und die Jahreszeit abzuwarten, als Feinde her⸗ 
auszufordern und Wunden zu erwerben. Ja, es ſcheint 
ihnen faul und ungeſchickt, mit Schweiß zu erlangen, 
was man ſich durch Blut verſchaffen könnte“ (Germ. 14). 
Alles dieß auf das Furchtbarſte bethätigt durch die wohl⸗ 
verbürgte Geſchichte, daß im J. 59 n. Chr. das Volk 
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der Amſivarier auf ſeiner Wanderſchaft im Innern von 
Deutſchland kläglich zu Grunde ging (Tacit. Ann. 
XIII, 56). 

Soviel iſt jedenfalls ſicher, die meiſten Schriftſteller, 
welche bei Tacitus Dreifelderwirthſchaft annehmen, halten 
die Angaben Cäſars damit für unvereinbar und ſuchen 
ſie demgemäß zu entkräften. „Die 150 Jahre zwiſchen 
Cäſar und Tacitus reichen längſt nicht hin, um ein 
Nomadenvolk (2) zum Ackerbauvolke zu machen. Dazu 
gehören viele Jahrhunderte und ein eiſerner Drang von 
Nothwendigkeit?).“ Entweder glaubt man deßhalb, daß 
Cäſar bei ſeiner Schilderung nur einen einzigen Stamm, 
die Sueven, und auch dieſe nur in außergewöhn⸗ 
lichen Umſtänden vor Augen gehabt“): obſchon er 
doch kriegeriſch oder friedlich mit ſehr vielen deutſchen 
Stämmen verkehrt und ausdrücklich verſprochen hat 
(B. G. VI, 11), de Galliae Germaniaeque mori- 
bus et quo differant hae nationes inter sese, pro- 
ponere; auch anderswo (VI, 29) die Leſart omnes 
Germani im Ernſte nicht zu bezweifeln iſt. Oder es 
wird dem Cäſar wohl auch geradezu jede genauere 
Kenntniß der deutſchen Verhältniſſe abgeſprochen. „Noch 
jetzt gehen Tauſende über die heimathliche Flur, ohne 
die Geſetze ihrer Vertheilung zu ahnen; dem Fremd⸗ 
linge, der nur kriegeriſch eindrang, war dieß kaum 
möglich“ (Landau). Wenn dieſer Fremdling nur kein 
Cäſar geweſen wäre! 


3) Landau Territorien, S. 65. 
*) Landau, S. 73; vgl. Waitz Deutſche Verfaſſungsgeſch. I, S. 24. 


Wir ſuchen deßhalb die zwiefache Frage zu beant⸗ 
worten: konnte Cäſar in Bezug auf germaniſche 
Landwirthſchaft die Wahrheit wiſſen? wollte 
er die Wahrheit ſagen? 

Was zuvörderſt ſeine Kenntniß betrifft, ſo darf man 
ja nicht vergeſſen, wen man hier vor ſich hat, nämlich 
einen der größten Feldherren aller Zeiten! Es wäre 
mehr als verwegen, es wäre tollkühn geweſen, hätte 
Cäſar gegen Deutſchland Krieg führen wollen, ohne 
die genaueſte Kunde aller militäriſch wichtigen Verhält⸗ 
niſſe daſelbſt. Eine einzige Niederlage z. B. auf dem 
rechten Ufer des Rheins wäre ſein Verderben geweſen. 
Gallien ſo wenig gründlich unterworfen, daß der furcht⸗ 
bare Aufſtand des Vercingetorix noch bevorſtand. In 
Rom der Senat ſo entſchieden Cäſar feindlich und ſelbſt 
Pompejus bereits ſo mißtrauiſch und eiferſüchtig, daß 
man ihn von dort aus gewiß nicht unterſtützt hätte. 
Schon Arioviſt war aus Rom ſelber angedeutet worden, 
daß Cäſars Niederlage vielen römiſchen Großen er⸗ 
wünſcht ſein würde (B. G. I, 44). Nun gehört die 
Verfaſſung der Landwirthſchaft und des Grundeigen⸗ 
thums, zumal bei rohen Völkern ohne Städteweſen 
und Soldatenſtand, ſicher zu denjenigen Seiten des 
Volkslebens, die für einen einbrechenden Feind beſon⸗ 
deres militäriſches Intereſſe haben. Von ihr hängt die 
Möglichkeit ab, ſein Heer ohne eigene Vorräthe durch 
Requiſition zu erhalten; ferner die Zahl und Seßhaftig⸗ 
keit der Bevölkerung. Bei Jägern oder Nomaden iſt 
jeder Mann nicht bloß im Nothfalle Krieger, ſondern 
auch durch ſeine ganze Lebensart kriegeriſch geübt; je 


mehr ſich die Wirthſchaft von dieſer rohen Kulturftufe 
entfernt, um ſo ſtärker freilich pflegt die Bevölkerung 
zu werden, aber um ſo kleiner auch die Quote derſelben, 
welche zu den Waffen greift. Von den Motiven, die 
Cäſar für die Grundeigenthumsverfaſſung der Germanen 
anführt, iſt nicht ſelten mit einem gewiſſen Spotte be⸗ 
merkt worden, daß ſie mehr in die Germanen hinein, 
als aus ihnen heraus gefragt zu ſein ſchienen. (B. G. 
VI, 22: „damit fie nicht, von beſtändiger Gewöhnung 
befangen, das Studium des Krieges mit dem Ackerbau 
vertauſchen; damit ſie nicht nach großen Landgütern 
ſtreben, und die Mächtigeren die Geringeren aus ihrem 
Beſitze vertreiben; damit ſie nicht, um Kälte und Hitze 
zu vermeiden, gar zu ſorgfältig bauen; damit keine 
Geldgier aufkomme, woraus dann Parteiung und Zwie⸗ 
tracht entſtehen; um das gemeine Volk in Ruhe zu 
halten, da Jeder nun ſein Vermögen mit dem der 
Mächtigſten ausgleichen ſieht“). Deſto trefflicher zeigen 
ſie die Anſicht des großen Feldherrn über die militä⸗ 
riſchen Vortheile, welche damit verbunden waren, gegen⸗ 
über der Verweichlichung, dem Latifundienweſen und 
der ſocialen Parteizerriſſenheit des hoch kultivirten 
Römervolkes. 

Das Bild von Land und Leuten, welches der Feld— 
herr braucht, um ſeine Kriegführung danach zu be= 
rechnen, iſt materiell ziemlich daſſelbe, wie es der wiſſen— 
ſchaftliche Geograph, Nationalökonom, Statiſtiker und 
politiſche Hiſtoriker gewinnen. Nur muß der Feldherr 
natürlich bereit ſein, jeden Augenblick ſeine Unter⸗ 
ſuchungen praktiſch zu machen, wie man denn über⸗ 
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haupt ſein Thun die acuteſte Form der Staatskunſt 
nennen könnte. Aber es wäre ein großer Irrthum, 
dieſen augenblicklichen und praktiſchen Charakter mit 
Oberflächlichkeit zu verwechſeln. Bei Feldherren vom 
erſten Range iſt er oft mit der bewunderungswürdigſten 
Gründlichkeit verbunden. So hat z. B. der 1858 er⸗ 
ſchienene erſte nachträgliche Band von Lord Wellingtons 
Depeſchen gezeigt, wie der große militäriſche Genius 
ſelbſt ein Land von der Fremdartigkeit, Ausdehnung 
und Mannichfaltigkeit Oſtindiens in wenig Monaten 
gründlicher und für alle Regierungszwecke weſentlicher 
kennen lernt, als gemeine Menſchen in einem ganzen 
Leben voll Studien oder Büreaugeſchäfte. So gern 
ich daher und ehrerbietig der Anſicht J. Grimms bei⸗ 
trete?), daß auf Cäſars Bemerkungen über das alt⸗ 
deutſche Götterſyſtem (B. G. VI, 21) nicht viel zu 
geben: ſo völlig unzweifelhaft iſt mir die Richtigkeit 
von Cäſars eigener Auffaſſung der Grundzüge alt⸗ 
deutſcher Landwirthſchaft. 

Ob er aber die von ihm ſelbſt erkannte Wahrheit 
auch in ſeinem Buche redlich niederlegen wollte? Daß 
er zur Abfaſſung deſſelben von jenem hiſtoriſchen Kunſt⸗ 
triebe gedrängt worden ſei, welcher Thukydides beſtimmte, 
ſeinen Schatz für alle Zeiten, zuzue 25 e (I, 22) 
zu ſchreiben, oder Herodot (I, prooem.) „die großen 
und bewundernswerthen Thaten, der Hellenen ſowohl 
als der Barbaren, nicht ruhmlos untergehen“ zu laſſen, 
wird Niemand glauben. Alle Werke Cäſars dienen prak⸗ 


5) Deutſche Mythologie, 2. Aufl., S. 92 fg. 
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tiſchen Zwecken; daraus folgt aber noch nicht, daß die 
Commentarien vom galliſchen Kriege ein ſolches Partei⸗ 
organ, wie die vom Bürgerkriege, ſein müſſen. Nach 
meinem Dafürhalten ſind die erſteren, mit leichter Ueber⸗ 
arbeitung und wenig Einſchiebſeln, aus den Depeſchen 
zujammengejegt®), welche Cäſar, namentlich am Schluſſe 
jedes Feldzuges, an den römiſchen Staat gerichtet hatte“). 
Daß nun in ſolchen Depeſchen, bei der ſo vielſeitig drohen⸗ 
den und bedroheten Stellung des Verfaſſers, jeder Satz 
buchſtäbliche Wahrheit enthalte, will ich nicht behaupten. 
So z. B., wenn Cäſar immer nur diejenigen Motive 
ſeiner Handlungen nennt, welche ihm und dem römiſchen 
Staate gemein waren (vgl. I, 7. 12), wenn er bald 
dem Senate (I, 33. 35) 8), bald dem Pompejus Artig⸗ 
keiten ſagt (VI, 1. VII, 6), wenn er durchweg die An⸗ 
griffsnatur und Grauſamkeit ſeiner Kriegführung nicht 
in ihr volles Licht treten läßt: jo wird man das be⸗ 
greiflich finden. Jedenfalls aber müſſen ſeine Abwei⸗ 


6) Contexui, jagt der Verfaſſer des VIII. Buches in feiner 
Vorrede an Balbus. 

?) Vgl. B. G. II, 35. IV, 38. VII, 90. B. Civ. I,. 1. Aehnliche 
Depeſchen empfing der Oberfeldherr von ſeinen Legaten: B. G. V. 
11. 40. 45. 47 ff. Wie viel damals bei der Armee geſchrieben 
wurde, erhellt u. A. aus der Erwähnung eines eigenen Archivs 
derſelben (V, 47). Dieſe Entſtehungsart der Commentarien aus 
amtlichen Depeſchen erklärt nicht bloß, warum ſie mit Buch VII. vor 
dem Schluſſe des Krieges plötzlich abbrechen, ſondern auch ihre vor⸗ 
nehmſten ſonſtigen Eigenthümlichkeiten: ſo z. B. die geringe Ueber⸗ 
ſichtlichkeit im Ganzen bei der wundervollſten Klarheit im Einzelnen. 

) In der Wirklichkeit iſt doch kaum zu glauben, daß ſich 
Cäſar (bei ſeinem Plane!) den auswärtigen Mächten immer nur 
als Organ des Senates vorgeſtellt haben ſollte. 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 15 
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chungen von der Wahrheit im Vergleich mit den meiſten 
anderen großen Feldherren ſehr unbedeutend genannt 
werden (vgl. z. B. VII, 28); und wo ihn kein ganz 
beſtimmter praktiſcher Zweck davon abführte, iſt er der 


Wahrheit immer treu geblieben. Er unterſcheidet ſich 


in dieſem Stücke z. B. von Napoleon I. ſehr vortheilhaft. 
Ich erinnere nur an die großartige Uneigennützigkeit, 
womit er die Verdienſte ſeiner Legaten anerkennt (II, 20. 
V. 58), womit er ſeine Siege regelmäßig mehr durch 
die Tapferkeit der Soldaten und die Fehler des Feindes, 
als durch ſein eigenes Verdienſt zu gewinnen ſcheint. 
Wie wenig ſucht er das Mißlingen des britiſchen Feld⸗ 
zuges zu verſchleiern! Wie unbefangen erzählt er im 
VII. Buche, daß ſeine meiſten Siege damals von Ger⸗ 
manen entſchieden wurden! Ein beſonders glänzender 
Beweis ſeiner Wahrheitsliebe iſt VII, 77, wo er eine 
Rede des Feindes „wegen ihrer eigenthümlichen und 
verruchten Grauſamkeit“ anführt, ſie aber doch in einem 
Tone halten läßt, der heutzutage wohl Jedem als der 
rührende Ton verzweifelter Vaterlandsliebe ehrwürdig 
erſcheinen wird. — In der That, was ein ſolcher Mann 
vom Ackerbau der Germanen ſagt, wo die Wahrheits⸗ 
verleugnung ſo gar keinen denkbaren Zweck hätte, das 
verdient mit großem Vertrauen angenommen zu werden. 

Mit wie ſchwachen Einzelgründen man die Schil⸗ 
derung Cäſars wohl beſtritten hat, davon nur drei 
Proben. E. M. Arndt?) erklärt einen „jo dummen, 
ſchlechten, tollen Ackerbau, wie Cäſar ihn malt,“ nur 
in ſo warmen und fruchtbaren Ländern, wie am Nil 


e) Schmidt's Zeitſchr. für allg. Geſchichte III, S. 234 ff. 
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oder am untern Miſſiſſippi, für möglich. Aber Sibi- 
rien, wie wir oben geſehen haben?! Anderswo meint 
er, die großen Heere der Deutſchen ließen auf eine Be⸗ 
völkerung von 800 — 1000 Menſchen pro Q. Meile 
ſchließen, während die von Cäſar geſchilderte Landwirth⸗ 
ſchaft kaum 3 — 400 hätte ernähren können. Um die 
Haltbarkeit dieſes Zahlengrundes zu prüfen, erinnere 
ich an die Ergebniſſe des Doomsdaybook, wonach Eng— 
land gegen Schluß des 11. Jahrh. auf 2400 Q. Meilen 
höchſtens 2 Millionen Einwohner zählte “), alſo 833 
pro Q. Meile. Und Deutſchland ſoll ſchon 1100 Jahre 
vorher dichter bevölkert geweſen ſein? Ebenſo auffällig 
iſt es, Cäſars Schilderung von Zuſtänden völlig zu 
verwerfen, und gleichwohl deſſelben Cäſars Ziffer⸗ 
angaben von der Stärke des Feindes für ganz zuverläſſig 
zu halten. Die letzteren waren für ihn doch in der 
Regel 1) ſchwerer genau zu ermitteln, und die Eitel⸗ 
keit des Siegers, die bei jenen gar nicht ins Spiel 
kam, hätte hier viel eher zu Uebertreibungen reizen 
können !?). — Landau nimmt beſondern Anſtoß daran, 


10) Vgl. Turner History of the Anglo-Saxons III, p. 258. 

12) Abgeſehen von Fällen, wie B. G. I, 29, die nur Ausnahme 
ſein konnten. 

2), Auch Zacher (Erſch und Grubers Encyklopädie, Art. Ger- 
manien, S. 337) bezweifelt die Richtigkeit von Cäſars Zahl⸗ 
angaben nicht. Freilich wird aber, je roher ein Volk iſt, mit einem 
deſto kleinern Multiplicator aus ſeiner Heeresſtärke auf feine 
Geſammtpopulation geſchloſſen werden können. Die Stellen des 
Tacitus: habitus corporum, quanquam in tanto hominum 
numero, idem omnibus (Germ. 4), und paucissima in 
tam numerosa gente adulteria (Germ. 19) find augenſcheinlich 
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wie man bei dem von Cäſar beſchriebenen Wechſel die 
Scheuern, Ställe ꝛc. ſo raſch hätte umbauen können; 
„denn im Winter mußte das Vieh doch unter Dach 
ſein“ 3). Aber auch hier ſetzt er die Bedürfniſſe einer 
viel zu hohen Kulturſtufe voraus, um das Vorhanden⸗ 
ſein derſelben hohen Kultur damit zu beweiſen. Ich 
erinnere nur an die Viehwirthſchaft der ungariſchen 
Pußten, wie ſie bis gegen Schluß des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fortdauerte. Pferde, Rinder und Schafe hatten 
hier während des Winters keinen andern Schutz, als 
eine unbedeckte Einzäunung gegen Sturm und Wölfe, 
höchſtens noch einen Nothſtall daneben für die zarten 
Fohlen, Kälber und Lämmer. Oft genug aber mußten 
ſie, anſtatt des Zaunes, mit natürlichen Sandhügeln 
vorlieb nehmen“). Was Deutſchland ſelber angeht, jo 
liefern Rechtsquellen des ſpäteſten Mittelalters indirect 
einen merkwürdigen Beleg zu der Schilderung Cäſars, 
indem ſie die Gebäude noch zur fahrenden Habe 
rechnen). — Nachmals hat Zimmerle l) gegen 


nur beſtimmt, die relative Bedeutſamkeit der jeweilig erwähnten 
Thatſache zu heben; für die abſolute Volkszahl, ob Deutſchland in 
jener Zeit nur 2 oder 40 Millionen Einwohner . hat, läßt 
ſich gar nichts daraus folgern. 

13) Territorien, S. 65 ff. 

14, Heintl Landwirthſchaft des öſterreichiſchen Kaiſerthums 
I, S. 275 ff. 390 ff. 504 ff. 

15) In den Rechtsquellen iſt natürlich nur die juriſtiſche, nicht 
die factiſche Beweglichkeit gemeint; es würde aber die erſtere voll⸗ 
kommen unerklärbar ſein, wenn man nicht wenigſtens in der Ent⸗ 
ſtehungszeit dieſes Begriffes auch die letztere als Regel annehmen 
wollte. Von dem Rechtsſprüchworte: „Was die Fackel verzehrt, iſt 
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Cäſar beſonders zwei Punkte geltend gemacht. Einmal 
die große Aehnlichkeit desjenigen, was IV, 1 als 
ſueviſche Eigenthümlichkeit geſchildert wird, mit dem⸗ 
jenigen, was VI, 22 ff. von den Germanen überhaupt 
vorkommt. Ich glaube, dieß Bedenken hebt ſich voll⸗ 
ſtändig, wenn meine Hypotheſe von der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Commentarii aus Cäſars amtlichen Be⸗ 
richten zuläſſig iſt. Cäſar wußte dann eben von den 
Germanen mehr, da er das VI., als da er das IV. 
Buch ſchrieb. Ferner, meint Zimmerle, widerlege ſich 
die Behauptung, es ſei ſueviſche (IV, 3) und über⸗ 
haupt germaniſche (VI, 23) Sitte, das Gränzland zur 
Wüſte zu machen, durch VI, 10: wo ein Wald als 
Gränzgebiet zwiſchen Cheruskern und Sueven erſcheint. 
Als wenn nicht ein Wald in militäriſcher Hinſicht den⸗ 
ſelben Gränzdienſt leiſtete, wie verwüſtete Aecker! 


4. 

Wir prüfen ſchließlich, ob ſich die Vorſtellung einer 
Dreifelderwirthſchaft mit den übrigen, unzweifelhaften 
Zügen des Gemäldes verträgt, welches Tacitus vom 
deutſchen Volksleben entworfen hat. 


Fahrniß“, gilt daſſelbe, wie von allen Rechtsſprüchwörtern. Dieſe 

Volksjurisprudenz verhält ſich zum wirklich beſtehenden Recht, wie 

die Volksanekdote über große Männer zu deren wirklicher Geſchichte: 

die Hauptſache wird ſehr treffend hervorgehoben, jedoch übertrieben, 

die Nebenſachen, Ausnahmen von der Regel ꝛc. ganz überſehen. 
4c) Das deutſche Stammgutsſyſtem, S. 5 fg. 


a 


Die Nahrung der Germanen wird von Tacitus noch 
beinah ebenſo geſchildert, wie von Cäſar. „Wildes Obit, 
friſches Wildpret oder geronnene Milch.“ (Germ. 23: 
vgl. Caesar B. G. IV, 1. VI, 22). Wollte man die 
vorhergehenden Worte des Tacitus: „Als Getränk eine 
Flüſſigkeit aus Gerſte oder Korn, zu einer gewiſſen 
Aehnlichkeit mit Wein gegohren“ mit hereinziehen, dann 
aber das ganze Kapitel nur aus ſich ſelbſt erklären, 
ſo könnte man zu der Meinung kommen, als wenn die 
Germanen Getreide (Gerſte und Weizen) bloß zum 
Zwecke der Bierbrauerei producirt hätten. Glücklicher 
Weiſe hilft Plinius hier weiter: „Hafer,, ... da 
die Völker Deutſchlands ihn ſäen, und von keinem 
andern Brei leben.“ (H. N. XVIII, 44, 1). Alſo 
eine Landwirthſchaft, die etwas Hafer als Speiſekorn, 
eine geringe Quantität Weizen und Gerſte zum Luxus⸗ 
verbrauche producirt, hauptſächlich aber ſich auf Vieh⸗ 
zucht legt. „Dieß ſind ihre einzigen und liebſten Schätze.“ 
(Tacit. Germ. 5). Wie zu erwarten, mit dem Grund⸗ 
ſatze aller niedrig kultivirten Völker, daß viel ſchlecht 
gehaltenes Vieh beſſer iſt, als wenig gut gehaltenes ). 
„Sie bemeiſtern ſich einer großen Zahl Viehes, wonach 
die Barbaren am begierigſten ſind,“ (Caes. B. G. 
VI, 35); oder wie Tacitus emphatiſch ſagt: numero 
gaudent. (Germ. 5.) Vgl. Caes. B. G. IV, 2. Frei⸗ 
lich Thiere von ſolcher Kleinheit, daß z. B. in Fries⸗ 
land die Forderung der Römer, den Tribut in Häuten 

) Luden wußte dieß nicht und bezweifelte deßhalb die Stelle 


des Tacitus (Geſch. des deutſchen Volkes I, S. 447). S. aber 
meine National-Oekonomik des Ackerbaues, 9. Aufl. 1878, $. 179. 
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von beſtimmtem Maße einzuliefern, (wahrſcheinlich dem 
in Italien gewöhnlichen Maße), einen Aufſtand hervor⸗ 
rief. (Tacit. Ann. IV, 72.) 

Dieß Verhältniß zwiſchen Getreide- und 
Fleiſchproduction, wie es die Landwirthſchaft der 
älteſten Deutſchen charakteriſirt, iſt nun gerade das um⸗ 
gekehrte von demjenigen, was im Dreifelderſyſteme 
üblich. Welchen überwiegenden Accent das letztere auf 
Getreidebau legt, iſt bekannt genug: es führt ja eben 
daher bei ſo vielen Agronomen vorzugsweiſe den Namen 
Körnerwirthſchaft. Dagegen ſteht ſeine Fleiſchproduction 
ſehr zurück. Bekanntlich haben in neuerer Zeit die 
meiſten Länder nur in demſelben Verhältniß ihre Vieh⸗ 
zucht geſteigert, wie ſie vom Dreifelderſyſteme abge⸗ 
gangen ſind. Und auf der andern Seite pflegen auch 
die halbnomadiſchen „wilden“ Ackerbauſyſteme, die an 
Kornbau natürlich ſelbſt mit einer rohen Dreifelder⸗ 
wirthſchaft nicht verglichen werden können, ihr an Vieh⸗ 
zucht überlegen zu ſein. Wenn man jene verläßt, um 
zu dieſer überzugehen, ſo vermindert ſich offenbar der 
Umfang der Weide in demſelben Verhältniſſe, wie ſich 
der des Ackers vergrößert. Und die Weide muß ſich 
zugleich verſchlechtern, weil nun erſt der Name „ewige 
Weide“ für den größten Theil derſelben paſſend wird. 
Früher war doch immer von Zeit zu Zeit ein Umbrechen 
erfolgt; und es iſt bekannt, wie ſehr der nachherige 
Graswuchs durch eine ſolche Verjüngung befördert 
wird?). Da man nun regelmäßig nur wegen zuneh⸗ 


) Eine Wieſe, die niemals Erſatz durch Bewäſſerung oder 
Düngung bekommt, muß von Jahr zu Jahr geringere Ernten 
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mender Bevölkerung von der wilden Wirthſchaft zum 
Dreifelderſyſteme fortſchreitet, ſo leuchtet ein, wie ſehr 
viel ſchlechter die Mehrzahl des Volkes dann mit Vieh⸗ 
producten verſorgt werden muß. Erſt eine recht hohe 
Kulturſtufe kann in dieſer Hinſicht pro Kopf der Be⸗ 
völkerung wieder ebenſo viel bieten, wie die rohen 
Zeiten vor Einführung der Dreifelderwirthſchaft bereits 
gehabt hatten. Ich erinnere nur an die winzig kleinen 
Viehſtände, wie ſie wohl auf Bauergütern im 9. Jahr⸗ 
hundert vorkommen; ſo z. B. auf 2 Manſen und 3 Hufen 
Acker nebſt 16 Fuder Wieſenwachs: 2 Pferde, 4 Ochſen, 
2 Kühe, 2 Schweine, 20 Schafe). 

Wer heutzutage von Dreifelderwirthſchaft ſpricht, 
der verbindet gewöhnlich damit die Vorſtellung von 
einem bedeutenden Uebergewichte des Winterfeldes 
über das Sommerfeld. Ein nothwendiger und all⸗ 
gemeiner Charakterzug iſt das freilich nicht. Selbſt im 
europäiſchen Rußland überwiegt das Sommergetreide 
an Ausſaat, wie an Ertrag: jene z. B. 188% = 20½ 
Mill. Tſchetwert Winterkorn, 30 / Mill. Sommerkorn; 
dieſer 1840 = 54½ Mill. Winterkorn, 128 ½ Mill. 
Sommerkorn⸗). Ju vielen Gegenden Sibiriens hat 
das Sommerfeld einen ſechsmal ſo großen Umfang, wie 
das Winterfeld. Ja, die Baſchkiren treiben ſogar bloß 
Sommerfeldwirthſchaft: die Bauern pachten das Land 


liefern, und erreicht ſchließlich den Beharrungszuſtand mit un⸗ 
gefähr ¼ des anfänglichen Ertrages. Vgl. v. Thünen Iſolirter 
Staat J, S. 80. 
3) Anton Geſch. der deutſchen Landwirthſchaft I, S. 419 fg. 
) v. Reden Das Kaiſerreich Rußland, S. 95. 
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von der Krone für je einen Sommer, freilich in höchſt 
roher Weiſe, daß ſie ganz von der jeweiligen Ernte 
abhängig ſind, nach ſchlechten Jahren weder Vieh noch 
Saatkorn zuzuſetzen haben und ſich furchtbar ver⸗ 
ſchulden?). Solche Zuſtände können ſchon von der 
bloßen Rauhheit des Klimas bedingt ſein, welches die 
Winterſaat allzu ſehr gefährdet; ebenſo gut aber rühren 
ſie her von einer niedern Entwickelungsſtufe der Volks⸗ 
wirthſchaft. Die herbſtliche Beſtellung und Saat iſt 
nicht bloß ein feinerer Plan, ſondern auch ein viel 
längerer Kapitalvorſchuß, als wenn man damit bis 
zum Frühlinge wartet; freilich in der Regel mit den 
günſtigen Folgen der intenſivern Bewirthſchaftung, 
größere und ſichere Ernte, aber doch ein Vorſchuß, wozu 
ſehr arme und rohe Wirthe gänzlich außer Stande ſein 
können. So gehört auch für die Winterſaat eine ver⸗ 
hältnißmäßig gründlichere Beſtellung, welche das Korn 
nicht bloß gegen Dürre und Näſſe, ſondern auch gegen 
Kälte einigermaßen ſchützt. Es iſt aber hinlänglich be⸗ 
kannt und leicht zu erklären, daß bei roher Landwirth⸗ 
ſchaft immer nur ſehr oberflächlich geackert wird, gar 
keine Entwäſſerungsanſtalten vorhanden ſind ꝛc.; daher 
ſo manche Gegenden, auch ohne wirkliche Veränderung 
des Klimas, bei ſteigender Kultur für die Winterſaat 
geſchickt werden, die es früher nicht geweſen waren. — 
Ich bezweifle nun durchaus nicht, daß auch in der 
germaniſchen Landwirthſchaft das Sommerfeld, wo nicht 
ausſchließlich, doch zum Mindeſten vorgeherrſcht hat. 


) v. Haxthauſen Studien über Rußland II, ©. 29. 252. 


Be 


Zwar der Grund, welchen man oft hierfür angezogen 
findet, bewieſe eher das Gegentheil, wenn er hier 
überhaupt anwendbar wäre. Plinius erzählt: (H. N. 
XVIII, 49, 4) in Treverico agro . . . quum hieme 
praegelida captae segetes essent, reseverunt resar- 
rientes campos mense Martio, uberrimasque messes 
habuerunt. Das iſt ſchwerlich ein erſter Verſuch der 
Winterſaat, der geſcheitert wäre und nun für lange 
Zeit abgeſchreckt hätte; ſondern vielmehr ein ungewöhn⸗ 
liches Ereigniß, welches der, bereits üblichen, Winter⸗ 
ſaat zuſtieß und zu einer neuen Erfindung Anlaß gab; 
denn Plinius erwähnt das Ganze bei Gelegenheit der 
Vortheile des inarare ). Aber der Schauplatz iſt 
auch nicht das Germanien des Tacitus, ſondern eine, 
ſeit mehr als hundert Jahren kultivirte, römiſche Gränz⸗ 
provinz! Dagegen prüfe man nur die oben erwähnten 
landwirthſchaftlichen Productionszweige. Vom Hafer 
brauche ich nicht zu reden. Die Gerſte könnte allen⸗ 
falls Wintergerſte geweſen ſein; da ſolche aber ſehr 
empfindlich gegen die Kälte iſt, auch ſehr guten Boden 
verlangt, und nach einer bekannten Sage nicht wohl 
zur Bierbrauerei ſich eignet, ſo iſt unter dem hordeum 
der römiſchen Berichte doch viel wahrſcheinlicher Som⸗ 
mergerſte zu verſtehen. Das frumentum des Tacitus 
(Germ. 23) deutet man gewöhnlich auf Weizen, da 
jeder Schriftſteller den allgemeinen Ausdruck „Korn,“ 
wenn er ihn auf eine beſtimmte Kornart anwendet, nur 
von dem in ſeiner Umgebung vorherrſchenden Speiſe⸗ 


6) Unterpflügen: vgl. Cato R. R. 37. Columella R. R. II, 5. 
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korn brauchen werde. Als wahrſcheinlich gebe ich dieß 
zu, obſchon es doch immer denkbar wäre, daß Tacitus 
das Speiſekorn der Deutſchen, alſo Hafer, gemeint 
hätte. Aber auch im entgegengeſetzten Falle mag ich 
lieber an das ſ. g. Einkorn (triticum monococcum), 
als an den gewöhnlichen Weizen denken?). Einkorn 
iſt in Rückſicht des Bodens viel genügſamer, Krank⸗ 
heiten weniger ausgeſetzt, und ſteht inſofern zwiſchen 
Sommer⸗ und Wintergetreide gleichſam in der Mitte, 
als es noch um Weihnachten, ja ſelbſt im Februar mit 
gutem Erfolge geſäet werden kann. — Nach alle Dieſem 
iſt es mindeſtens zweifelhaft, ob die Germanen über⸗ 
haupt Wintergetreide gebaut haben, und höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie es in bedeutender Maſſe gethan. 
Ein dritter wichtiger Unterſchied der altgermaniſchen 
Landwirthſchaft vom Dreifelderſyſtem liegt in den 
Worten des Tacitus: (Germ. 26) nee prata 
separent. Obgleich alſo der Graswuchs der Deutſchen 
berühmt war, (quid laudatius Germaniae pabulis? 
Plin. H. N. XVII, 3.), achteten ſie doch ihre Wieſen 
nicht hoch genug, um ſie als Privateigenthum zu be⸗ 
handelns). Nun ſind aber die Wieſen recht eigentlich 
der Schwerpunkt des Dreifelderſyſtems. „Das Wohl 
und Wehe dieſer Bewirthſchaftungsart beruhet einzig 
auf ihnen,“ (Schwerz) weil die Durchwinterung des 
Viehes und die Benutzung des Strohes zu anderen, 
als Futterzwecken von dem Heuvorrathe abhängt. Daher 


) Vgl. Langethal Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft I, S. 38. 
) Zur Erklärung des Wortes separent vgl. Tacit. Hist. IV, 46, 
und den allgemeinen Gedanken der Feldgemeinſchaft. 


— 236 — 


der ungemein hohe Preis, dem im ſpätern Mittelalter, 
ſowie überhaupt in jeder wirklichen Dreifelderwirthſchaft, 
die Wieſen, verglichen mit Kornfeldern, behaupten. 
Uebrigens laſſen ſich aus dieſer Geringſchätzung der 
Wieſen, folglich der Heuwerbung, intereſſante Schlüſſe 
auch darauf ziehen, wie die Aufſtallung und Durch⸗ 
winterung des Viehes bei den Germanen beſchaffen 
waren. Schwerlich viel beſſer, als bei den Baſchkiren, 
welche nach Pallas zu träge ſind, um Heuvorräthe zu 
ſammeln, und ihr Vieh deßhalb während des Winters 
mühſam zwiſchen Eis und Schnee ſein Futter ſelbſt 
ſuchen laſſen ““). 

Faſſen wir Alles zuſammen, ſo wird die Vermu⸗ 
thung nicht unberechtigt ſein, daß ſich die urgermaniſche 
Landwirthſchaft zum Dreifelderſyſteme der karolingiſchen 
Zeit ungefähr ſo verhalten habe, wie die urhelleniſche 
in der Bildungszeit der Herakles-Augeiasmythe e) zu 
derjenigen, welche Homer und Heſiod kannten. Homer, 
welcher nicht bloß Düngung, (Odyſſ. XVII, 297 ff.), 
ſondern auch dreimalige Pflügung des Brachfeldes er⸗ 
wähnt, (Il. XVIII, 541 ff. Odyſſ. V, 127); Heſiod 
mit ſeiner Schilderung der Winterſaat und einer, wie 
es ſcheint, ſehr gründlichen Brache. (Tage und Werke 
383 ff. 445 ff. 460 ff.). Tacitus ſelbſt erklärt den 


9) Pallas Reiſe durch Sibirien, II, S. 78 fg. 

10) Wie unbegreiflich den Zeitgenoſſen höherer Kulturſtufen eine 
Landwirthſchaft ſein muß, welche den Miſt der Thiere als Unrath 
nur los zu werden ſucht, erhellt am beſten daraus, daß ſpätere 
pragmatiſirende Schriftſteller gerade umgekehrt den Herakles und 
Augeias zu Erfindern der Düngung ſtempelten (Plin. H. N. XVII, 6). 


. METER 


Ackerbau der Aeſtyer (Letten⸗Preußen?) für höher 
kultivirt, als den germaniſchen. „Korn und ſonſtige 
Früchte bauen ſie mit mehr Geduld, als die gewöhnliche 
Trägheit der Germanen erwarten läßt.“ (Germ. 45). 
Freilich hatte der Bernſteinhandel früh begonnen, die 
Volkswirthſchaft der Oſtſeeküſte zu entwickeln; und es 
war vielleicht hier, daß ſchon Pytheas von Maſſilien, 
der Zeitgenoß Alexanders d. Gr., die anſehnlichen Korn⸗ 
ſcheuern fand, deren Strabon gedenkt. (IV, p. 201). 
Wer wird aber den Aeſtyern eine intenſivere Landwirth⸗ 
ſchaft zutrauen, als das Dreifelderſyſtem? Und doch 
ſollen ſie in dieſem Punkte über den Deutſchen geſtanden 
haben! Auch die ſonſtigen Züge, die Tacitus zur 
Charakteriſtik der germaniſchen Volkswirthſchaft beibringt, 
kann ich mit der Kulturſtufe des Dreifelderſyſtems nicht 
reimen. So z. B., daß ſie, mit Ausnahme des Gränz⸗ 
verkehrs, noch gar kein Geld brauchten; daß ſilberne 
Geräthe bei ihnen nicht höher geſchätzt wurden, als 
thönerne, (Germ. 5); daß ſie während des Winters 
in unterirdiſchen, miſtbedeckten Gruben wohnten, (Germ. 
16; vgl. Plin. H. N. XIX, 2); daß nur die Reichſten 
noch andere Kleider beſaßen, als ein mit einer Schnalle 
oder einem Dorn zugeheftetes sagum, (Germ. 17) 
daß Kapitalzinſen gänzlich unbekannt waren. (Germ. 26). 

Wir ſchließen mit dem Gemälde, welches Horaz 
in ergreifender Naturwahrheit und Schöne von der 


41) Vgl. ausdrücklich noch Germ. 20: in omni domo nudi, 
und Caes. B. G. VI, 21; pellibus aut parvis rhenonum tegi- 
mentis utuntur, magna corporis parte nuda. Dazwiſchen 
Seneca De ira I, 11. De provid. 4. 
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Land⸗ und Volkswirthſchaft der Geten feiner Zeit ent: 
worfen hat: Carm. III, 24, 11 ff. 


ar rigidi Getae, 

Immetata quibus iugera liberas 
Fruges et Cererem ferunt, 

Nee cultura placet longior annua, 
Defunctumque laboribus 

Aequali recreat sorte vicarius. 

Illic matre carentibus 

Privignis mulier temperat innocens; 
Nec dotata regit virum 

Coniux, nec nitido fidit adultero: 
Dos est magna parentium 

Virtus, et metuens alterius viri 
Certo foedere castitas, 

Et peccare nefas, aut pretium emori. 


Im höchſten Grade wäre es der Mühe werth, den 
Quellen dieſer ſchönen Verſe nachzuforſchen. Ob die 
Geten mit den ſpäter ſ. g. Gothen identiſch ſind, mögen 
Kundige entſcheiden “?). Jedenfalls erinnert die zweite 
Hälfte ebenſo merkwürdig an Tacit. Germ. 18. 19, 
wie die erſte an Caes. B. G. IV, 1. VI, 22. Es 
wird dadurch eine Brücke von dem einen großen Hiſto⸗ 
riker zum andern geſchlagen, und ich kann mir auch 
das Landbaukapitel des Tacitus (Germ. 26) nicht beſſer 
auslegen, als in Uebereinſtimmung mit dieſem Gedichte. 


12) J. Grimm Geſchichte der deutſchen Sprache I, S. 178 ff. 
II, S. 730. Schon früher in der Schrift über Jornandes: ER 
der Berliner Akademie, 1846. 


VI. 


Der neuere Umſchwung 


in den 


engliſchen Anſichten 


vom Werthe des 


Bauernſtandes. 


1875. 


une 229 15 155 5 


5 


Wer die viel behandelte und in der That hoch⸗ 
wichtige Controverſe über die Vorzüge der Land- 
wirthſchaft im Großen und im Kleinen durch 
verſchiedene Literaturen hindurch verfolgt hat, dem iſt 
es erinnerlich, wie bei den Franzoſen und Italienern 
die Lobredner der kleinen, bei den Engländern bisher 
die der großen Landwirthſchaft vorherrſchen, während 
bei den Deutſchen keine der beiden entgegengeſetzten 
Anſichten ein entſchiedenes Uebergewicht erlangen konnte. 
Die hervorragendſten italieniſchen Schriftſteller des 18. 
wie des 19. Jahrhunderts ſtehen durchaus auf dem 
Boden der Volksmeinung, welche ſich in dem lombar⸗ 
diſchen Sprüchworte ausdrückt: Se Paratro ha il 
vomero d’argento, la vanga ha la punta d' oro. In 
Frankreich werden die großen Landgüter faſt nur von 
der Mehrzahl der Phyſiokraten mit ihrem Aberglauben 
des Produit net, ſowie neuerdings von einzelnen 
reſtaurationsluſtigen Bewunderern des ancien Régime 
vorgezogen. Die meiſten franzöſiſchen Land- und Volks⸗ 
wirthe ſtehen aber auf der entgegengeſetzten Seite: in⸗ 
dem ſie bald (wie Sismondi) die kleinen Güter als 
Schutzmittel gegen Uebervölkerung und Pauperismus 


loben, bald (wie Barante) als Bollwerk gegen die 
Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 16 
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unruhigen Stadtbewohner, bald (wie Droz) überhaupt 
wegen ihrer ſittlichen Vortheile. 

In England hingegen meinte zwar Adam Smith, 
der in ſo vielen Punkten von dem franzöſiſchen Geiſte 
des 18. Jahrhunderts berührt war: „Ein großer Eigen⸗ 
thümer iſt ſelten ein großer Verbeſſerer. ... Ein kleiner 
Eigenthümer, der jeden Theil ſeines kleinen Grund⸗ 
ſtückes kennt, der es mit aller Zuneigung betrachtet, 
welche das Eigenthum, zumal das kleine Eigenthum 
naturgemäß einflößt, und der eben deßhalb ſeine Freude 
darin findet, es nicht bloß zu beſtellen, ſondern auch 
zu verſchönern: ein ſolcher iſt im Allgemeinen von 
allen Verbeſſerern der fleißigſte, der einſichtsvollſte und 
der erfolgreichſte.“ Aber ſchon Adam Smith's Verehrer 
Bell hat Wirthſchaften von 600 Acres für die beſten 
erklärt, und die eigentlich nationale Anſicht der neueren 
Engländer über dieſen Gegenſtand wird von A. Young 
ausgeſprochen: „Zieht von der Landwirthſchaft Alles 
ab, was ſie auf unſerer Inſel blühend gemacht, ſo habt 
ihr gerade die Wirthſchaft der kleinen Güter!“ !) Die 
in England noch immer vorwiegende Schule Ricardo's, 
die ſich um die abſtracte Theorie der Grundrente, des 


) A. Young war übrigens auch in dieſer Hinſicht, wie in jo 
vielen anderen, nicht völlig conſequent. Er meint in ſeiner be⸗ 
rühmten franzöſiſchen Reiſebeſchreibung: „Gebt einem Manne den 
ſichern Beſitz eines nackten Felſen, und er wird ihn zu einem 
Garten umwandeln. Es giebt keinen ſicherern Weg, um den 
Anbau eines Berges bis auf deſſen Gipfel zu führen, als wenn 
man den benachbarten Dorfbewohnern geſtattet, ihn als Eigen⸗ 
thum zu erwerben. Die Zauberkraft des Eigenthums macht Sand 
zu Gold.“ 


2: 
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gemeinen Arbeitslohnes und Kapitalzinſes jo große Ver⸗ 
dienſte erworben hat, geht regelmäßig von der Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß alle drei Zweige des Volkseinkommens 
durch ganz verſchiedene Perſonen vertreten werden; 
mit anderen Worten, daß alle landwirthſchaftlich be⸗ 
nutzten Grundſtücke an techniſch gebildete Kapitaliſten 
verpachtet und von bloßen Lohnarbeitern beſtellt ſind. 
Ein ſolches Abſehen von den Complicationen der Wirk⸗ 
lichkeit iſt vortrefflich für die Vorarbeit des National⸗ 
ökonomen: ähnlich wie v. Thünen's berühmtes Buch 
über den zweckmäßigen Standort der verſchiedenen Land- 
wirthſchaftszweige eine ganz iſolirte Volkswirthſchaft, 
und innerhalb derſelben lauter Landwirthe vorausſetzt, 
die ſich durch gar nichts Anderes unterſcheiden, als 
ihre verſchiedene Marktnähe; oder wie der Natur⸗ 
forſcher alle ſtörenden Einflüſſe von ſeinem Experimente 
fernzuhalten ſucht, um die eine Tendenz, welche er 
gerade beobachten will, rein zu beobachten. Sowie man 
freilich vom Stadium der Vorarbeit zur eigentlichen 
Erklärung oder gar Verbeſſerung der wirklichen Welt 
übergehen muß, ſo reicht jene Abſtraction nicht mehr 
aus, und wer ſie gleichwohl aus doctrinärer Be— 
fangenheit feſthält, der geräth in Irrthümer, oder ſucht 
wohl gar, nach Art jenes ſagenhaften Unholds Pro⸗ 
kruſtes, welcher die kleinen Reiſenden auf dem langen 
Bett ausrenkte, die großen auf dem kurzen Bett am⸗ 
putirte, die Wirklichkeit nach ſeiner Schablone um⸗ 
zugeſtalten. Unverkennbar iſt die Heilung vieler 
ſchweren Gebrechen, woran die engliſche Volkswirth⸗ 


ſchaft leidet, durch jene Richtung der engliſchen Volks⸗ 
16 * 


— 


wirthſchaftslehre weſentlich verzögert und erſchwert 
worden. | 
Uebrigens läßt ſich die nationale Vorliebe der Eng⸗ 
länder für die Landwirthſchaft im Großen ebenſo leicht, 
wie die entgegengeſetzte Vorliebe der Italiener und 
Franzoſen, aus ihren ſonſtigen Nationaleigenthümlich⸗ 
keiten erklären. Der Franzoſe hat ſeine landwirth⸗ 
ſchaftliche, überhaupt ſeine wirthſchaftliche Stärke in 
der ſorgfältigen, ſoliden Ausführung des Details, im 
Zurathehalten jeder Kleinigkeit, in einem ſo zu ſagen 
künſtleriſchen Weſen; der Engländer im flotten Specu⸗ 
liren, in der weit getriebenen, bis zur Einſeitigkeit ent⸗ 
wickelten Arbeitstheilung, in der großartigen Maſchinen⸗ 
benutzung. Wo beide intenſiv wirthſchaften, da ſtrebt 
der Franzoſe mehr nach Arbeitsintenſität, der Engländer 
nach Kapitalintenſität. Was der Verfaſſer des Robinſon 
Cruſoe von den Holländern und Engländern ſeiner Zeit 
ſagte, daß jene ſich Vermögen erſparen, dieſe Vermögen 
gewinnen, das gilt noch immer vom Gegenſatze der 
Franzoſen und Engländer. Offenbar finden dieſe 
franzöſiſchen Eigenſchaften viel mehr in der kleinen 
Wirthſchaft ihren geeignetſten Spielraum, jene engliſchen 
viel mehr in der großen. So ſind auch bekanntlich 
die Zweige der Landwirthſchaft, in welchen die un⸗ 
zweifelhaften Vorzüge des Kleinbaues (mehr gemeine, 
aber mit Localkenntniß und liebevoller Sorgfalt ge⸗ 
leiſtete Arbeit!) am ſtärkſten geltend gemacht werden 
können, nämlich die Production von Obſt, Wein, 
Gemüſen, Handelsgewächſen, Geflügel ꝛc., die für Frank⸗ 
reich im Vordergrunde ſtehenden, während ſich die 
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engliſchen Landwirthe ſowohl aus klimatiſchen, wie aus 
ſocialen Gründen hauptſächlich auf Viehzucht gelegt 
haben, worin die Vorzüge der Wirthſchaft im Großen 
(leichtere Beſchaffung qualificirter Arbeit, namentlich 
geſchicktere Direction, beſſere Arbeits- und Gebrauchs⸗ 
gliederung, leichtere Credit⸗ und Handelsoperationen!) 
mehr Spielraum finden. — Wie ſehr der Sinn beider 
Völker ſich hierauf eingerichtet hat, zeigt die Aeuße⸗ 
rung des Herzogs von Argyll, daß Pachtungen von 
500 Pfd. St. jährlich noch zu den mittleren gehören, 
in den Lothians, überhaupt in den Gegenden des High- 
farming ſogar noch die von 1000 Pfd. St. Pacht⸗ 
ſchilling. Macculloch zählt in England nur Güter von 
2500 — 3000 Acres (1000 - 1200 Hektaren) zu den 
großen, während Lullin de Chateauvieux in Frankreich 
ſchon Beſitzungen von 56 Hektaren große nennt. 


2. 


Als Urſache und Wirkung ſolcher Anſichten iſt denn 
auch der engliſche Bauernſtand furchtbar zu- 
ſammengeſchmolzen. 

Und was für ein Bauernſtand war das im Mittel⸗ 
alter! Das Doomsdaybook Wilhelm's I. (1086) 
zählt gegen 275000 Grundbeſitzer auf, obſchon Wales 
und die fünf nördlichſten Grafſchaften noch nicht darin 
mitbegriffen ſind: hierunter mehr als 9000 Vaſallen 
und faſt 250000 Bauern. Sehr berühmt iſt die 
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Schilderung des engliſchen Landvolkes, welche der Lord⸗ 
Oberrichter und ſpätere Lord-Kanzler Heinrich's VI., 
Sir John Fortescue, in ſeinem Buche: De laudibus 
legum Angliae (Kap. 29) entworfen hat. Da heißt 
es, nach einer Beſchreibung der landwirthſchaftlich 
günſtigen Natur von England, welche den Landleuten 
ſo viel Muße zu geiſtiger Ausbildung verſtatte: „Eng⸗ 
land iſt ſo dicht bedeckt und gefüllt mit reichen, Grund 
beſitzenden Leuten, daß es kaum ein kleines Dorf giebt, 
worin man nicht einen Ritter, oder Knappen oder 
wohlhabenden Hausvater, gewöhnlich Frankleyne ge⸗ 
nannt, fände, alles Männer von beträchtlichem Grund⸗ 
beſitz. Da ſind Andere, die Freeholders genannt werden, 
und viele Yeomen mit einem für Geſchwornengerichte 
hinlänglichen Vermögen. Einige von dieſen engliſchen 
Yeomen können jährlich 100 Pfd. und mehr ausgeben.“ 
Fortescue hebt hervor, daß Juries, die aus ſolchen 
Männern gebildet ſind, einer großen Unabhängigkeit ge⸗ 
nießen, und wie ſie einerſeits die örtlichen Verhältniſſe 
genau kennen, ſo auch auf ihren und ihrer Nachkommen 
guten Ruf die ſtrengſte Rückſicht nehmen müſſen. Kein 
anderes Land ſei in derſelben glücklichen Lage, kein 
anderes habe ſo viele und ſo nah beiſammen wohnende 
begüterte Männer, kein anderes eine ſo große Zahl von 
Grundeigenthümern. Schon früher hatte der große 
Dichter Chaucer, dieſer tiefe Kenner und wahre Schilderer 
ſeiner Zeit, in ſeinem Nonnes Preestes Tale eine blut⸗ 
arme Dorfwittwe auftreten laſſen, die aber doch 3 Kühe, 
3 große Säue, ein Schaf, einen Hahn und 7 Hennen 
beſaß, und deren Koſt in reichlich Milch und Schwarz⸗ 


en 


brot, Speck und bisweilen einem oder zwei Eiern 
beſtand. — Dieſe Schilderungen werden praktiſch voll⸗ 
kommen beſtätigt durch die große militäriſche Ueberlegen⸗ 
heit, welche England während des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts über Frankreich bewieſen hat: eine Ueber⸗ 
legenheit, die viel weniger auf der engliſchen Reiterei, 
d. h. Ritterſchaft, als auf dem engliſchen Fußvolke, 
den berühmten Bogenſchützen, beruhete. 

Die furchtbaren Bürgerkriege der beiden Roſen im 
15. Jahrhundert haben den Bauernſtand wenig be⸗ 
ſchädigt. Zwar klagte das Parlament ſchon 1487 über 
die Abnahme der Peomanry, indem Bauerhöfe, die auf 
eine beſtimmte Zahl von Jahren, auf Lebenszeit oder 
Kündigung ausgethan waren, gelegt und „in Domänen 
verwandelt“ wurden. Für den Export war im damaligen 
England Schafwolle ebenſo der Hauptgegenſtand, wie 
neuerdings in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika Baumwolle. Darum wurden die eingehenden 
Bauerhöfe am liebſten durch Schafweiden erſetzt, und 
Th. Morus nennt die Schafe reißende Beſtien, welche 
Menſchen freſſen und Stadt wie Land verwüſten. Die 
zahlreichen Legungen von Bauerhöfen, gegen die 
3. B. 1549 in Norfolk ein Aufſtand des Landvolkes 
ausbrach, hängen damals in England, wie in ſo vielen 
anderen Ländern, hauptſächlich mit zwei factiſchen Um⸗ 
wandlungen zuſammen, womit das Rechtsbewußtſein 
der Zeitgenoſſen nicht gleichen Schritt halten konnte: 
einmal dem Verfalle der mittelalterlichen Feldgemein⸗ 
ſchaft, welche für das geſteigerte wirthſchaftliche Be⸗ 
dürfniß der neuern Zeit allerdings nicht mehr ausreichte; 
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ſodann aber auch dem unvermeidlichen Uebergange aus 
der Natural- zur Geldwirthſchaft. Noch Williams in 
ſeiner Schrift über das Recht des Grundeigenthums 
erklärt es für das Erſte, was der junge Juriſt lernen 
müſſe, daß ein abſolutes Privatgrundeigenthum dem 
engliſchen Rechte fremd iſt. No man is in law the 
absolute owner of lands; he can only hold an estate 
in them. Noch zu Lord Bacon's Zeit war es an⸗ 
erkannt, daß alles Land ſtreng genommen dem Staat 
gehöre und Privatperſonen nur als Tenure verliehen 
ſei, den größeren Privatbeſitzern gegen Leiſtung von 
Ritterdienſten, den kleineren mit der Verpflichtung zum 
Pflug⸗ und Spatendienſte. Je mehr freilich alle dieſe 
Zuſtände erſt dem Leben und dann auch dem Ver⸗ 
ſtändniſſe entſchwanden, um ſo leichter konnte in den 
Streitigkeiten, welche darüber geführt wurden, der 
Klügere, Reichere, Stärkere den Sieg davon tragen. Dies 
wurde ſchon im Zeitalter Shakeſpeare's bei vielen 
Proceſſen bemerkt, wovon das berühmte Schauſpiel 
Maſſinger's: A new way to pay old debts handelt. 
Und während des ganzen 18. Jahrhunderts haben die 
immer häufigeren Incloſures, worunter die Engländer 
bekanntlich alle Maßregeln zur Aufhebung der alten 
Feldgemeinſchaftsreſte zuſammenfaſſen, ſowohl die Ver⸗ 
koppelung, wie die Theilung der Gemeinweiden und 
Aufhebung der Weideſervituten, den kleineren Betheiligten 
oft großen Schaden gethan. Noch 1845 verſicherte 
Lord Lincoln im Unterhauſe, daß ſolche kleine Gemeinde⸗ 
glieder in 19 von 20 Fällen wegen der großen Koſten 
weder ſelbſt nach London kämen, noch ſich durch An⸗ 
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wälte vertreten ließen, und deßhalb von den Parlaments⸗ 
ausſchüſſen ganz unberückſichtigt blieben. 

Die beiden gewaltigen Herrſcher aus dem Hauſe 
Tudor, welche überhaupt der abſoluten Monarchie 
thatſächlich nahe rückten, trafen, wie es bei dieſer 
Staatsform ſo natürlich ſcheint, und wie es ſeit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts ſo viele deutſche Landes⸗ 
herren mit Erfolg gethan haben, geſetzliche Vorkehrungen, 
um die ſchwächeren Theile des Landvolkes gegen die 
ſtärkeren zu ſchützen. So verordnete ſchon Heinrich VII., 


daß jeder neu errichteten Cottage mindeſtens vier Acres 


Land beigelegt werden ſollten. Heinrich VIII. verbot, 
mehr als zwei Höfe zuſammen zu pachten. Alles zur 
Weide niedergelegte Ackerland ſollte mit 50 Procent 
des Ertrages ſo lange beſteuert werden, bis es dem 
Ackerbau zurückgegeben wäre. Derſelbe König verbot 
auch, daß eine Schafheerde über 2000 Stück hielte, 
während bis dahin, wie der Eingang des Geſetzes (1533) 
verſichert, einzelne Eigenthümer bis 24000 Schafe be⸗ 
ſeſſen hatten. — Allerdings hat dieſe Geſetzgebung ihren 
Zweck nicht erreicht, da nachmals im Kampfe zwiſchen 
der abſolutiſirenden Krone und ihrem Parlamente das 
letztere, worin die großen Landeigenthümer vorherrſchten, 
den Sieg davon trug. Auch fehlte in England ein 
Hauptgrund, welcher die deutſchen Landesherren gegen 
jede Schmälerung des bäuerlichen Beſitzes eifern ließ: 
nämlich die Abneigung, den ſteuerfreien Boden auf 
Koſten des ſteuerpflichtigen zu vergrößern. Die eng⸗ 
liſchen Rittergüter nahmen ja keine Steuerfreiheit in 
Anſpruch! 


„ se 


Doch wurde noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
nach Lord Coke ein Drittel des Bodens von Copyholders 
beſeſſen. Gegen Schluß deſſelben Jahrhunderts nimmt 
Sir Ch. Davenant 160000 Freeholders an, die mit 
ihren Familien reichlich ein Siebentel der Bevölkerung 
ausmachten und im Durchſchnitte 60 bis 70 Pfd. St. 
jährliches Einkommen hatten. Ihre Zahl galt für 
größer, als die der Pächter fremden Landes. 

Es iſt aber nachmals gerade ſeit dem großen Auf- 
ſchwunge der engliſchen rationellen Landwirthſchaft und 
maſchinenreichen Fabrikinduſtrie die Zuſammen⸗ 
ziehung des Grundeigenthums in wenige große 
Hände reißend fortgeſchritten, hauptſächlich auf dem 
Wege der Verkehrsfreiheit ſelber. Viele Bauern 
verkauften ihren kleinen Beſitz, um den Erlös entweder 
als Gewerbtreibende ſpeculativer anzulegen, oder als 
Pächter eines größern Landgutes mit einem weitern 
Spielraume für ihren Unternehmergewinnſt. Und was 
auf ſolche Art dem Stande kleiner Grundbeſitzer ver⸗ 
loren ging, das konnte nur ſelten durch anderweitige 
Verkehrshandlungen wieder zu ihm zurückkehren. Denn 
die Käufer waren gewöhnlich große Gutsherren, welche 
durch Standesſitte oder ausdrückliche Fideicommißbe⸗ 
ſtellung ihre Grundſtücke banden. 

In Schottland und Irland hat ſich dieſelbe 
Veränderung auf einem viel weniger freiheitlichen und 
rechtmäßigen Wege durchgeſetzt. In dem erſtern Lande 
war es ein verhängnißvoller Irrthum der Juriſten, 
welcher den Bauernſtand nahezu vernichtet hat: ähnlich 
demjenigen, welcher in Deutſchland ſeit dem Eindringen 
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des römiſchen Rechts die Bauern wenigſtens ſo lange 
aufs Aeußerſte gefährdete, bis die Landesherren dagegen 
einſchritten. Die mittelalterliche Clanverfaſſung beruhete 
auf zwei Grundgedanken: daß ſämmtliche Mitglieder 
des Clans eine große Familie bildeten unter dem Clan⸗ 
häuptlinge, dem „großen Manne des Clans,“ als 
Patriarchen; und daß dieſe Familie das Clangebiet als 
eine Art von Geſammteigenthum benutzte. Hieraus 
erklärt ſich die Geringfügigkeit der Abgabe, welche die 
Tenants dem Häuptlinge zahlten, mehr eine Steuer, 
als eine Rente; die Hingebung, womit ſie deſſen Fehden 
auskämpften; die Mittelſtellung der Tacksmen, welche 
größere Güter mit Hülfe von Häuslern bewirthſchafteten, 
im Kriege ein Untercommando führten und meiſtens 
nähere Verwandte des Clanhauptes waren. Die Nieder⸗ 
lage des Stuartiſchen Aufſtandes von 1745, der recht 
eigentlich ein Kampf des Mittelalters gegen die neuere 
Zeit war, machte dieſen Verhältniſſen ein Ende. Das 
Land wurde entwaffnet. Die früheren Clanhäupter 
ſuchten großbritanniſche Lords zu werden. So konnte 
das Mißverſtändniß engliſcher Juriſten Eingang finden, 
welches ſie mit großen engliſchen Grundeigenthümern, 
ihre Clangenoſſen, deren Rechte am Boden nicht ur⸗ 
kundlich fixirt waren, mit bloßen Pächtern verwechſelte. 
Sowie man Alles, was dagegen ſprach, vergeſſen hatte, 
konnte es nicht ausbleiben, daß man dieſe „Pächter,“ 
weil ſie roh wirthſchafteten und eine ſehr geringe Rente 
zahlten, für ſchlechte Pächter anſah, und durch gebildete, 
wohlhabende Pächter nach Meiſtgebot zu verdrängen 
ſuchte. In Folge ſolcher Improvements ſind in 
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Sutherland noch zwiſchen 1811 und 1820 gegen 3000 
Familien ausgetrieben worden; man mußte ihre Hütten 
zum Theil niederbrennen, um die Bewohner zum Ab⸗ 
zuge zu nöthigen! Seitdem iſt dieſe ganze Grafſchaft 
eine rieſige Schafweide, unter 29 Großpächter vertheilt, 
wo man 40 engliſche Meilen weit gehen kann, ohne 
einen Baum oder eine ſteinerne Mauer zu erblicken. — 
Der Untergang des nationalen und katholiſchen Bauern⸗ 
ſtandes in Irland rührt bekanntlich her von den furcht⸗ 
baren Landconfiscationen, welche von Jakob I. bis auf 
Wilhelm III. die verſchiedenſten Parteien Englands, 
die royaliſtiſche, die republikaniſche und die conſtitu⸗ 
tionelle, gegen die unterjochte Inſel durchgeſetzt haben, 
und zwar ebenſo gegen die Clanhäupter, wie gegen die 
niederen Clangenoſſen. 


3. 


An wirklich genauen und zuverläſſigen Angaben 
über die gegenwärtige Vertheilung des bri⸗ 
tiſchen Grundeigenthums fehlt es leider noch 
ſehr! Wenn Beeke (1800) für England mindeſtens 
200000 Grundeigenthümer annahm; wenn Macculloch 


(4837) meinte, daß ſich dieſe Zahl in den Ackerbau⸗ 


gegenden vermindert, in den Fabrikgegenden vermehrt 
habe, ſo daß im Ganzen immer noch etwa 200000 
vorhanden wären; wenn es nach Disraeli (1850) im 
ganzen Vereinigten Königreiche 250000 Grundeigen⸗ 


„ 
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thümer gab, wovon 2000 ein Drittel des Bodens inne 
hatten; wenn kürzlich ein Lord im Unterhauſe von 
mindeſtens 300000 Yeomen geſprochen hat: jo müſſen 
wir alle dieſe Notizen, auch abgeſehen von ihrer Un⸗ 
genauigkeit, ziemlich werthlos nennen, weil gar nicht 
daraus zu erſehen iſt, wie viele der juriſtiſch ſogen. 
Grundeigenthümer ohne jeden landwirthſchaftlichen 
Charakter ſein mögen, proletariſche Kartoffelgärtner, 
vorſtädtiſche Villenbeſitzer, wohl gar Beſitzer von ſtädti⸗ 
ſchen Hausgrundſtücken.) Die Volkszählung von 1861 
ergab 19989 männliche und 14638 weibliche Eigen- 
thümer engaged in growing grains, fruits, grasses, 
animals zc. Wie wenig aber ſtatiſtiſch hiermit zu 
machen iſt, würde ſich ſchon aus der unverhältnißmäßig 
großen Zahl von Grundeigenthümerinnen vermuthen 
laſſen. Wirklich ſind bloß diejenigen mitgezählt, welche 
ſich eben nur als Grundeigenthümer declarirt hatten, 
während viele Andere, die gleichfalls landwirthſchaft⸗ 
liche Grundſtücke beſitzen, aber zugleich Beamte, Kauf⸗ 
leute, Fabrikanten ꝛc. ſind, in den Rubriken dieſer 
letzteren erſcheinen. Die Angriffe gegen das jetzige 
engliſche Ländereiſyſtem, welche J. Bright u. A. auf 


) Wenn man z. B. die Landſchaften zuſammenſtellt, worin 
das Grundeigenthum am parcellirteſten iſt, ſo findet man darunter 
nicht bloß diejenigen, welche in der That am meiſten Bäuerliches 
conſervirt haben, wie Cumberland, Weſtmoreland, (deren Bauern 
der Dichter Wordsworth gefeiert hat), der Northriding von Pork⸗ 
ſhire, Lincoln, die ſüdweſtliche Halbinſel, die Canalinſeln und 
Man; ſondern auch das entgegengeſetzte Extrem, die am meiſten 
fabricirenden und großſtädtiſchen Gegenden, wie das weſtliche 
Yorkihire, Lancaſter und die Umgegend von London. 
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Grund dieſer Cenſusangabe verſucht haben, ſtehen alſo 
inſofern gleichſam in der Luft. 

Etwas beſſer, obwohl immer noch nicht genügend, 
iſt die Lage der Statiſtiker durch die Veröffentlichung 
der Blaubücher von 1874 für Schottland und 1875 
für England und Wales geworden.?) Den Anſtoß 
hierzu gaben die Verhandlungen des Oberhauſes vom 
19. Februar 1872, wo namentlich der Graf von Derby 
und der Herzog von Richmond den Wunſch ausge⸗ 
ſprochen hatten, durch Aufdeckung der wirklichen Zu⸗ 
ſtände peſſimiſtiſcher Entſtellung zu begegnen. Die 
Tabellen wurden von den Ortsbehörden aus ſchon vor⸗ 
handenen Urkunden, namentlich den Einkommenſteuer⸗ 
liſten, zuſammengeſtellt: in mancher Hinſicht nur höchſt 
oberflächlich, indem z. B. Pächter, die auf 99 Jahre 
gepachtet haben, als Eigenthümer angeſehen wurden, 
auch wohl Vormünder von Grundeigenthümern als 
Grundeigenthümer ſelbſt. Grundbeſitzer, die in mehreren 
Grafſchaften, mitunter ſogar ſolche, die in mehreren 
Steuerbezirken derſelben Grafſchaft begütert find, wurden 
als verſchiedene Perſonen betrachtet. U. dgl. m. — Es 
giebt nun in England und Wales mit Ausſchluß der 
Hauptſtadt höchſtens 972836 Grundeigenthümer, alſo 
ungefähr 225 Proc. aller Familien; in Schottland 
höchſtens 132230 Grundeigenthümer, d. h. etwa 


2) Owners of lands and heritages in Scotland, return 1872/8. 
(1874.) Return of owners of land in England and Wales excl. 
of the metropolis. (1875.) Vgl. die Auszüge von J. Conrad in den 
Hildebrand⸗Conrad'ſchen Jahrbüchern der Nationalökonomie und 
Statiſtik, 1876. 
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18·8 Proc. der Familien auf dem Lande, 13˙8 Proc. 
in den größeren Städten. In Irland beſitzen nur etwa 
5˙7 Proc. der Familien Immobiliareigenthum, 32614 
einen Acre oder mehr, 36143 weniger als einen Acre. 
In England⸗Wales umfaſſen die ganz kleinen Grund⸗ 
ſtücke (unter 1 Acre, durchſchnittlich / A.), deren 
Beſitzer 724 Proc. aller Beſitzer überhaupt ausmachen, 
nur 0˙5 Proc. der Geſammtfläche. Andererſeits be— 
ſitzen die höchſtens 290 Perſonen mit je über 10000 A. 
(durchſchnittlich mit 14280 A.) 12°5 Proc. der Ge⸗ 
ſammtfläche; die höchſtens 5115 zwiſchen 1000 und 
10000 A. (durchſchnittlich mit 2600 A.) 40˙25 Proc.; 
die höchſtens 4799 zwiſchen 500 und 1000 A. 10 Proc.; 
die höchſtens 32317 zwiſchen 100 und 500 A. 
207 Proc.; die höchſtens 227023 zwiſchen 1 und 
100 A. 12:2 Proc. der Geſammtfläche. In Schott- 
land iſt das Latifundienweſen viel mehr entwickelt: ſo 
daß z. B. die höchſtens 326 Familien mit je über 
10000 A. (durchſchnittlich mindeſtens mit 40000 A. 
und 9200 Pfd. St. Grundeinkommen) etwa 70 Proc. 
der Geſammtfläche und 22˙2 Proc. des Geſammt⸗ 
ertrages inne haben. Nach der Bearbeitung, welche 
Shaw Lefevre?) dieſem Material gewidmet hat, giebt 
es im ganzen Vereinigten Königreiche, wenn die bloßen 
Häuſer abgerechnet werden, über 200000 Grundeigen⸗ 
thümer. Von dieſen beſitzen 5000 mit je mehr als 
2000 A. (durchſchnittlich 10000 A.) zwei Drittel des 

) Opening address der Liverpooler Zuſammenkunft der 


National association for the promotion of social science, October 
1876. 


u. 


ganzen Landes; 65000 zwiſchen 60 und 2000 A. etwas 
über ein Viertel des Ganzen, 130000 je unter 60 A. 
(durchſchnittlich 15 A.) nur ½5. Die 523 Peers 
haben ein Fünftel des Bodens inne, durchſchnittlich 
jeder 30000 A. mit 25000 Pfd. St. Jahreseinkommen 
und in drei Grafſchaften, wobei die Forſten, Manors, 
das auf long leases ausgethane Land und das Lon⸗ 
doner Eigenthum noch nicht mitgerechnet iſt.) Das 
klingt leider ganz anders, wie die Vermuthung 
Macculloch's, daß die größere Hälfte des britiſchen 
Bodens Eigenthümern gehöre, die unter 1000 Pfd. St. 
jährlicher Rente bezögen. 


4. 


Noch vor Kurzem ſah die gebildete öffentliche 
Meinung in England dieſes Hinſchwinden des 
Bauernſtandes mit großer Gemüthsruhe, wo nicht Zu⸗ 
friedenheit an. Niemand bezweifelte, daß die engliſchen 
Landtagelöhner ſich in einer beſſern Lage befänden, 
als z. B. die ruſſiſchen Leibeigenen oder ſelbſt die 
deutſchen Bauern, bei denen man immer noch ſchwere 
Frohnden und Naturalabgaben vorausſetzte. Es war 


4) Welch ein Gegenſatz zu Frankreich, wo Lavergne annimmt: 
50000 große Beſitzer mit durchſchnittlich 750 Acres, 500000 
mittlere zu je 75 A., 5 Millionen kleine zu je 7½ A. im Durch⸗ 
ſchnitt, ſo daß jede dieſer drei Klaſſen etwa ein Drittel des 
Bodens beſäße! 


dieſelbe Unluſt oder Unfähigkeit, fremde Völker wirklich 
verſtehen zu lernen, die jo manchen engliſchen Con⸗ 
tinentalreiſenden, wenn er eine Schwarzbrot eſſende 
Bevölkerung antraf, zu dem Schluſſe verleitete, dieß 
nicht als eine Eigenthümlichkeit des Volksgeſchmackes, 
oder als ein Symptom von Sparſamkeit, ſondern nur 
als ein Armuthszeichen zu betrachten. Selbſt ein Mann 
wie Buckle ſpricht vom Untergange der engliſchen Bauern 


als einer kaum beklagenswerthen Thatſache: „die Gejell- 


ſchaft beſeitigt, was ſie nicht länger braucht!“ Freilich 
iſt gerade Buckle, ſo ſehr man ihn als den Vertreter 
der allerneueſten Wiſſenſchaft feiert, in vieler Hinſicht 
ein Rückfall auf die Stufe der franzöſiſchen Ency⸗ 
klopädiſten. Aber noch ein ſo menſchenfreundlicher 
praktiſcher Staatsmann, wie Lord Dufferin, nennt es 
einen „krankhaften Hunger nach einem Biſſen Land,“ 
wenn jeder Feldarbeiter wünſcht ein Pächter, jeder 
Pächter ein Grundeigenthümer zu werden. Man ver⸗ 
kenne dabei gänzlich, daß „ein unabhängiger Arbeiter 
eine reſpectablere Perſon iſt, als ein ſich mühſam be⸗ 
hauptender Pächter.“ — Wir deutſchen Nationalökonomen 
ſind der entgegengeſetzten Ueberzeugung, daß nicht leicht 
etwas genannt werden kann, was ökonomiſch mehr zur 
Thätigkeit und Sparſamkeit anſpornte, zugleich politiſch 


mehr beruhigte, ſittlich mehr befeſtigte und beglückte, 


als das Vorhandenſein einer ununterbrochenen Stufen⸗ 

leiter der bürgerlichen Geſellſchaft mit dem Wunſche 

und der Hoffnung eines Jeden, auf dieſer Leiter empor⸗ 

zuſteigen. Ebenſo wenig werden wir damit einver⸗ 

ſtanden ſein, wie die Times in einer Reihe ſonſt werth⸗ 
Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 17 
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voller Aufſätze (April 1862) über die ruſſiſche Eman⸗ 
cipation es für eine allgemein anerkannte Wahrheit 
hielten, daß ein freies Bauernthum ökonomiſch wie ſocial 
nur verderblich wirken könne. Die Engländer haben 
einen ſchönen Sprachgebrauch: Landlord für Grund⸗ 
eigenthümer, was freilich ſo ausſieht, als wenn ſie nur 
an große Eigenthümer dächten; aber auch einen ſehr 
häßlichen!) Sprachgebrauch Clearing of Estates für 
Legung von Bauerſtellen, als wenn dieſe letzteren eine 
Verunreinigung der großen Güter wären! Die Anſicht, 
welche dieſem Sprachgebrauche, dieſem thatſächlichen 
„Plebiſcite“ zu Grunde liegt, war noch vor Kurzem 
die faſt allein herrſchende. 

Sie iſt es heutzutage nicht mehr.?) 

Schon 1830 verſicherte H. D. Inglis, ein Mann, 
der in England gerade wegen ſeiner Beobachtungsgabe 
hochgeſchätzt wird, in ſeinem Buche: Switzerland, the 
South of France and the Pyrenees, daß nach ſeinen 
Erfahrungen „das franzöſiſche Landvolk (peasantry) 
im Ganzen das glücklichſte von Europa ſei.“ Welch 


) Von gleicher charakteriſtiſcher Unſchönheit, wie der Gebrauch, 
eine Pfarre Living und den Inhaber derſelben Incumbent zu 
nennen. | 

2) Der große deutſche Hiftorifer Niebuhr hatte den Schaden 
weit früher bemerkt, als die Engländer ſelbſt. Die ſchmerzliche 
Ueberzeugung, daß ſein geliebtes England den Höhepunkt des 
Lebens ſchon überſchritten habe, ſtützte ſich bei Niebuhr weſentlich 
mit auf den Auskauf der Bauern, das Schwinden der Dörfer 
daſelbſt. „Wo ſind nunmehr die nordſchottiſchen Bauern? arm, 
aber froh und ſtets bereit, für die Ehre und den Fürſten in den 
Tod zu gehen, wie die ſüdſchottiſchen für die Glaubensfreiheit?“ 
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ein Gegenſatz zu der 1823 ausgeſprochenen Prophezeiung 
Macculloch's, daß Frankreich nach einem halben Jahr⸗ 
hundert die größte Armenhecke (pauper-warren) von 
Europa ſein und mit Irland die Ehre theilen werde, 
für alle übrigen Länder die Tagelöhner zu liefern! 
Es iſt ein eigenes Zuſammentreffen, wie gerade in den 
Jahren, wo die Friſt der Prophezeiung ablief, die 
Franzoſen durch Zahlung der ungeheuern Kriegscon⸗ 
tribution wenigſtens ihr Nichtverarmtſein glänzend be⸗ 
wieſen haben. — Ebenſo günſtig lauten Inglis' Be⸗ 
merkungen über den ſchweizeriſchen Bauernſtand, ſowie 
die etwas ſpäteren von S. Laing (Journal of a 
residence in Norway 1834-36) über den norwegischen 
und von dem ſonſt doch ſo wenig vorurtheilsfreien 
Howitt (Rural and domestic life of Germany, 1842) 
über den pfälziſchen. Noch charakteriſtiſcher iſt das 
begeiſterte Lob, welches der bekannte Chinareiſende 
R. Fortune (Wanderings in China, 1847) dem 
Glücke der chineſiſchen Bauern ſpendet: wie denn über⸗ 
haupt die im 17. und lange noch im 18. Jahrhundert 
ſo gefeierten, nachher ſo verſpotteten Chineſen auf land⸗ 
wirthſchaftlichem Gebiete neuerdings wegen ihrer mehr⸗ 
tauſendjährigen Kultur ohne Bodenerſchöpfung wieder 
ſehr zu Ehren kommen. 


185 


ABB. 


Einen großen Wendepunkt in der Erörterung unſerer 
Frage bildet John Stuart Mill, um ſo wichtiger, 
als dieſer Schriftſteller, was immer auch der unbe⸗ 
fangene Hiſtoriker an ihm vermiſſen und ausſetzen mag, 
bei der Mehrzahl ſeiner Landsleute für den größten 
volkswirthſchaftlichen, politiſchen und philoſophiſchen 
Theoretiker des jüngſten Menſchenalters gilt. 

Schon das iſt charakteriſtiſch, daß ſeine 1848 er⸗ 
ſchienenen Principles of political Economy die in 
England ſo beliebte Verzeitpachtung größerer Güter an 
gebildete Kapitaliſten gar keines beſondern Abſchnittes 
würdigen. Dagegen wägt er die Vortheile des großen 
und kleinen Landwirthſchaftsbetriebes mit einer in Eng⸗ 
land bis dahin faſt unerhörten Parteiloſigkeit ab. Er 
kommt zu dem Ergebniſſe, daß die kleine Landwirthſchaft, 
von Eigenthümern betrieben, durchaus keine unvoll⸗ 
kommene zu ſein braucht; daß ſie der wirkſamſten Aus⸗ 
nutzung der Bodenkräfte in reichlich ebenſo vielen Rück⸗ 
ſichten günſtig, wie ungünſtig iſt; daß kein anderes 
Syſtem einen ſo wohlthätigen Einfluß übt auf den 
Fleiß, die Einſicht und Sparſamkeit, überhaupt das 
moraliſche und phyſiſche Wohlſein der Bevölkerung. 
Was insbeſondere die Volksvermehrung betrifft, nach 
Mill's Anſicht ein Cardinalpunkt bei allen volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Fragen, ſo theilt er durchaus nicht die (in 
der That unbewieſene!) Meinung von Jones, daß 
Bauern zur Uebervölkerung hinneigen. Mill glaubt 
vielmehr, daß Menſchen, die von eigenem Grundbeſitz 
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leben, eine zu große Kinderzahl weit ängſtlicher vers 
meiden werden, als bloße Lohnarbeiter: weil im erſten 
Falle das ökonomiſche Loos der Familie weit unmittel⸗ 
barer und unzweifelhafter von der Kinderzahl abhängt, 
als im letzten. Uebrigens ſchreibt Mill ſtets unter 
der Vorausſetzung, daß die bäuerlichen Stellen nicht 
zu klein ſeien, um die Arbeitskraft einer Familie voll 
zu beſchäftigen. Er iſt aber dann auch vorurtheilsfrei 
genug, dem Erbpächter oder Copyholder, wenn ihre 
Leiſtungen nur nicht einſeitig erhöhet werden können, 
dieſelbe Möglichkeit einer guten Wirthſchaft zuzutrauen, 
wie dem vollfreien Eigenthümer. Hiermit hängt zu⸗ 
ſammen ſein mildes Urtheil über das Metayerſyſtem, 
das von den früheren engliſchen Schriftſtellern, wie 
A. Young, Macculloch, Jones, kaum ſchwarz genug 
konnte geſchildert werden. Mill hingegen möchte dieß 
Syſtem gerade nicht da einführen, wo die Bedürfniſſe 
der Geſellſchaft es nicht naturwüchſig haben entſtehen 
laſſen. Aber wenn man z., B. die italienischen Mezza⸗ 
juoli zu engliſchen Tenants at will machen wollte, 
ſo würde er das für ein großes Unglück halten. 

Mit Mill ſtimmt im Weſentlichen überein ſein 
Schüler Henry Faweett, der Verfaſſer des gegen— 
wärtig wohl beliebteſten engliſchen Handbuches der 
Nationalökonomik (1863). Daß große Pachtungen 
productiver ſind, als kleine, giebt er zu: ſchon die in 
England ſo gewöhnliche Vergrößerung, ſtatt Ver⸗ 
kleinerung, der Pachteinheiten bezeuge dieß. Aber ganz 
anders falle der Vergleich aus, wenn die kleinen Güter 
von Eigenthümern beſtellt werden, auch abgeſehen von 


Sr 


den großen ſocialen Vortheilen eines wirklichen Bauern⸗ 
thums. Leider hält es Fawceett für ganz unwahrſchein⸗ 
lich, daß in England jemals ein zahlreicher Bauern⸗ 
ſtand wiederhergeſtellt werden könnte; und wünſcht 
durchaus keine Verſuche, dieß etwa künſtlich, zwangs⸗ 
weiſe zu befördern. Inzwiſchen ſcheint ihm die Lage 
der niedern Landbevölkerung in England ganz erbärm⸗ 
lich. Dieſe Menſchen ſind ſo arm, „daß, wenn ſie 
morgen zu Leibeigenen gemacht würden, es im Intereſſe 
ihrer Arbeitsherren ſelbſt liegen würde, ſie weit beſſer 
zu nähren, als ſie jetzt genährt ſind.“ 

Ungefähr gleichzeitig mit Mill, aber ganz unab⸗ 
hängig von dieſem, iſt in der nämlichen Richtung auf⸗ 
getreten William Thomas Thornton. Seine 
Hauptſchriften ſind: Overpopulation and its remedy 
(1846); A plea for peasant-proprietors (1848; 
II. Aufl. 1874); On labour, its wrongful claims and 
rightful dues, its actual present and possible future 
(1869). Thornton gehört in England zu den Erſten, 
welche das bei Ricardo's Schülern ſo beliebte Vorur⸗ 
theil bekämpft haben, als wenn es jederzeit einen be⸗ 
ſtimmten „Lohnfonds“ der Volkswirthſchaft gäbe, von 
deſſen Größenverhältniß zur Anzahl der Lohnarbeiter 
der Lohn dieſer letzteren unwandelbar abhinge. So 
hat er namentlich die Vorausſetzungen ſpecialiſirt, unter 
welchen eine Arbeitseinſtellung allerdings zur Lohn⸗ 
ſteigerung führen kann, was früher (z. B. von Harriet 
Martineau) ſchlechthin war geleugnet worden. Auch 
Thornton's Anſicht vom Reinertrage der Volkswirth⸗ 
ſchaft iſt conſequenter, als die ſeiner meiſten engliſchen 
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Vorgänger, die, oft ohne es zu merken, darunter eigent⸗ 
lich nur die Grundrente, den Kapitalzins und Unter⸗ 
nehmergewinn verſtanden hatten. Thornton dagegen 
jagt: „das beſte Landwirthſchaftsſyſtem iſt nicht das— 
jenige, welches für eine Klaſſe auf Koſten einer andern 
ſorgt, ſondern welches den größten Ueberfluß für Alle 
ſichert.“ 

Der gewöhnlichen Schönfärberei der englischen Agrar⸗ 
verhältniſſe tritt er kräftig entgegen. Die Lage der 
Cottiers habe längſt aufgehört, den früheren idylliſchen 
Beſchreibungen zu entſprechen. Nachdem ſie ihre Gärten, 
ihre Gemeinderechte, ihre Kühe verloren, ſeien ihre 
Cottages größtentheil zu Hovels geworden, ihre Feſte 
zu Säufereien; „kein Landvolk der Erde ſo ſtark dem 
Laſter des Trunks ergeben, wie die landloſen Arbeiter 
von England.“ — Andererſeits betont er den großen 
Vieh⸗ und Düngerreichthum, wodurch ſich die kleinen 
Landwirthſchaften Flanderns und der Kanalinſeln aus⸗ 
zeichnen. Ganz beſonders aber preiſt er die ſittlichen 
und politiſchen Folgen eines tüchtigen Bauernſtandes, 
die große Volksſchule zu Fleiß, Ehrlichkeit, Nüchtern⸗ 
heit und Geſetzlichkeit, die im Selbſtbetriebe der Land⸗ 
wirthſchaft durch kleine Grundeigenthümer liegt. Für 
die Schattenſeiten dieſes Verhältniſſes iſt er keineswegs 
blind. Daß die wenigen, noch vorhandenen Free— 
holders in England gewöhnlich ſchlechte Landwirthe 
ſind, wird bereitwillig zugeſtanden. Ebenſo die ſtandes⸗ 
mäßige Hinneigung der Bauern zur Knauſerei, Bigot⸗ 
terie, ſelbſt zur Grauſamkeit gegen Thiere. Bauern, 
die ihr Land nicht ſelbſt bewirthſchaften, ſondern ver⸗ 
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pachten, ſeien die allerhärteſten Grundherren. Ueber⸗ 
haupt bedürfe der Bauer, um in ſeiner Art wahrhaft 
ausgebildet zu werden, des nachbarlichen Verkehrs mit 
höher ſtehenden Landwirthen. — Aber trotz alledem 
ſieht Thornton die Wiederherſtellung eines engliſchen 
Bauernſtandes als unerläßlich an, wenn die Größe, 
das Glück, die Ordnung und Freiheit ſeines Vater⸗ 
landes erhalten bleiben ſollen. „Schon jetzt in dem 
Gemurmel einer landloſen Menge, das alle Augenblicke 
in Murren übergeht, kann der aufmerkſame Zuhörer 
Töne unterſcheiden, welche in ominöſer Weiſe dem 
finſtern Rauſchen des Meeres vor einem Sturme ähneln: 
und das bei einer Menge, die, ſobald ſie zum vollen 
Verſtändniß ihrer kürzlich eingeräumten politiſchen Be⸗ 
deutung erwacht, begreifen wird, daß ſie die unbe⸗ 
ſchränkte Herrin jeder Lage im Lande iſt.“ Ein tüchtiger 
Bauernſtand muß hier als der wirkſamſte Damm be⸗ 
trachtet werden. 

Höchſt intereſſant iſt die Verſchiedenheit der Anſichten 
über die für Irland nothwendigen agrarpolitiſchen 
Reformen, wie ſie Thornton in der I. und II. Auflage 
ſeines für uns wichtigſten Buches vorgetragen hat. 
Im Jahre 1848 kam es ihm vornehmlich darauf an, 
das engliſche Vorurtheil zu bekämpfen, als wäre die 
Zerſtückelung des iriſchen Bodens unter ſo viele kleine 
Bauern die Haupturſache des iriſchen Elends. Er wies 
nach, daß eigentliche Bauern, d. h. peasant-proprietors, 
in Irland kaum vorhanden ſind; er beſtritt den Vor⸗ 
ſchlag, den namentlich Torrens vertreten hatte, engliſche 
Pächter mit ihren Kenntniſſen und Kapitalien in Ir⸗ 
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land einzuführen, zu dieſem Zwecke die iriſchen Grund: 
ſtücke in größere Landwirthſchaften nach Art der eng— 
liſchen zu vereinigen und die, hierdurch überflüſſig 
gewordenen, Zwergpächter theils zu Tagelöhnern zu 
machen, theils zur Auswanderung zu unterſtützen. Was 
Thornton dagegen rieth, war die ſorgfältigſte Erhaltung 
aller derjenigen Kleinwirthſchaften, die noch groß genug 
ſind, um eine Familie voll zu beſchäftigen; die Zu⸗ 


ſammenziehung der gar zu kleinen Pachtungen in ordent⸗ 


liche Bauernpachtgüter und die Unterbringung der 
entſetzten Zwergpächter auf den urbarungsfähigen Wild- 
ländereien, woran Irland ſo reich iſt. Die Koſten, dieſe 
Wildländereien erſt zu expropriiren und nachher in Erb⸗ 
pachtgüter von je etwa 8 Acres zu verwandeln, ſollten 
vom Staate vorgeſchoſſen werden. Thornton meint, 
eine Staatsgewalt wie die engliſche, „die Privatperſonen 
zwingt, ihr liebſtes Eigenthum unter dem geringſten 
Vorwande öffentlichen Nutzens abzutreten, die Eiſen⸗ 
bahnſpeculanten geſtattet, Landhäuſer und Luſtgärten 
zu zerſtören, ſollte nicht gar zu ängſtlich ſein, auf dem 
Verkaufe ſumpfiger Weiden zu beſtehen, wenn es ſich 
darum handelt, die Armuth und das Elend eines ganzen 
Volkes zu heilen.“ Weiterhin müßte dann auch von 
Staatswegen für landwirthſchaftliche Bauernlehrer ge⸗ 
ſorgt werden; ebenſo für eine Geſetzgebung, welche der 
ſpätern unmäßigen Zerſplitterung der neuen Bauern⸗ 
ſtellen vorbeugte. Hierdurch käme dann auch der ge— 
ſammte Zeitpächterſtand in eine beſſere, bauernähnlichere 
Lage, weil der Hauptgrund ſeiner bisherigen „Folter— 
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renten,“ die unmäßige Concurrenz der Pachtluſtigen, 
eine bedeutende Milderung erfahren hätte. 


Die jetzigen Anſichten Thornton's weichen von dieſen 


früheren namentlich aus zwei Gründen ab: einmal aus 


dem erfreulichen, daß ſich während der letzten 25 Jahre 


durch die große Auswanderung ꝛc. das epidemiſche 
Elend der Inſel an Umfang wie an Intenſität be⸗ 
deutend vermindert hat; ſodann aus dem unerfreulichen, 
daß Thornton von der Fähigkeit des britiſchen Staates, 
in großem Stile als Volkserzieher aufzutreten, offenbar 
eine viel geringere Meinung hegt, als früher. Er 
meint ſogar im Allgemeinen, daß eine zu weit gehende 
Staatshülfe die Bauern lähme (p. 256). Deßhalb 
möchte er den weitern Heilungsproceß inſoferne ſich 


ſelbſt überlaſſen, als nur die geſetzlichen Hinderniſſe, 


die im Wege ſtehen, beſeitigt werden ſollen. „Können 
alle Grundſtücke, deren Veräußerung im Intereſſe der 
Eigenthümer liegt, zu Markte gebracht werden ohne 
mehr Schwierigkeit, und dort verkauft werden ohne 
Zahlung höherer Abgaben, als diejenigen, welchen die 
Kaufmannsgüter ꝛc. unterliegen, jo läßt ſich erwarten, 
daß ſie, ebenſo wie ſonſtige Waaren, in den Beſitz der 
zu ihrer Benutzung geeignetſten Käufer gelangen. Sie 
würden alsdann zum Verkauf ausgeboten werden in 
Partien von jedwedem Umfange, groß und klein, und 
zum Theil ohne Zweifel auch in Partien klein genug, 
um in den Bereich der zahlreichſten Klaſſe von Käufern 
zu kommen, jener kleinen Pächter, die oft, ſo bettler⸗ 
mäßig ſie ſelbſt und ihre Umgebung ausſehen, in einem 
alten Strumpfe einen hübſchen Vorrath von Sovereigns 
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müßig liegen haben, bis etwa die Ausſteuerung einer 
Tochter ſie hervorlockt.“ “) 


6. 


Hören wir jetzt einen andern ausgezeichneten National⸗ 
ökonomen des heutigen Englands, der von weſentlich 
verſchiedener wiſſenſchaftlicher Grundlage ausgeht, näm⸗ 
lich den Hiſtoriker James Thorold Rogers, deſſen 
bedeutendes Werk: History of agriculture and prices 
in England from 1259 til 1793 (1866 ff.) bis jetzt 
freilich nur die Zeit bis 1400 behandelt hat, vornehm⸗ 
lich aus dem reichen Archive des Merton-College an 
der Univerſität Oxford. Der Verfaſſer, Profeſſor der 
politiſchen Oekonomie zu Oxford und Inhaber des 
Tooke'ſchen Lehrſtuhls am Kings-Eollege zu London, 
verdient um ſo mehr, gerade für unſere Frage beachtet 
zu werden, als er ſelbſt auf dem Lande geboren und 
erzogen iſt. g 

Ein leitender Hauptgedanke ſeiner Geſchichtsauf⸗ 
faſſung beſteht darin, daß ſeit der großen Peſt um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts die Lage des gemeinen 


) Daß ein nicht unbedeutender Theil der Bodentheuerung in 
England von den koſtſpieligen juriſtiſchen Formalitäten herrührt, 
welche dort bei jedem Landverkaufe ꝛc. nöthig ſind, mag aus dem 
glücklichen Ausdrucke Cliffe Leslie's erhellen, welcher England „ein 
von Advocaten gerittenes“ Land (a lawyer-ridden country) nennt, 
wie andere Länder wohl „von Prieſtern gerittene“ ſeien. 


Be 


Mannes in England eine ſehr glückliche geweſen. Der 
Adel richtete ſich in den Roſenkriegen zu Grunde, und 
die Bauern wurden gleichſam deſſen Erben. Bald 
nachher gewann die Krone eine faſt unbeſchränkte Ge⸗ 
walt und gründete auf den Trümmern der Kirche eine 
neue Ariſtokratie, während das niedere Volk durch die 
Reformation im Ganzen verlor. Doch erholte ſich das 
letztere im 17. Jahrhundert, und erlebte eine Art von 
goldener Zeit während der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Seitdem aber iſt der Peaſant allmälich 
wieder ein Serf geworden, und die Klaſſe der Yeomen 
faſt gänzlich verſchwunden. Die Haupturſache dieſer 
traurigen Vorgänge erblickt Rogers in den Familien⸗ 
fideicommiſſen, der Erfindung des strict Settlement 
zu Zeit der Reſtauration. Von den neueren Gemein⸗ 
theilungen ſagt er bitter übertreibend, ſie hätten das 
Land der Armen unter die Reichen vertheilt. Be⸗ 
gründeter iſt es, wenn er meint: kein Engländer könne 
bezweifeln, daß die größte Gefahr ſeines Vaterlandes 
beſteht „in der gegenwärtigen Entfremdung des Volkes 
vom Boden und in der bevorſtehenden Auswanderung 
des enterbten niedern Landvolkes.“ (I, p. 693 ff.) 
Unter den jüngeren Vertretern derſelben Richtung 
hebt ſich durch geiſtige Energie und wiſſenſchaftlichen 
Sinn hervor T. E. Cliffe Leslie, Rechtsanwalt 
und Univerſitäts⸗Profeſſor zu London, von dem, außer 
einer Reihe werthvoller Aufſätze in Zeitſchriften, nament⸗ 
lich in zwei Hauptorganen des heutigen jungen Eng⸗ 
lands, der Academy und dem Fortnightly Review, 
auch ein größeres Werk über unſern Gegenſtand vor⸗ 
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liegt: Land-systems and industrial economy of Ire- 
land and continental countries (1870). 
Cliffe Leslie, ein entſchiedener Gegner deſſen, was 


er abſtracte Volkswirthſchaftslehre nennt, iſt von den 


Nationalvorurtheilen der Schule Ricardo's ebenſo frei, 
wie er geneigt iſt, ſich von den Thatſachen und Ge⸗ 
danken auch der Nichtengländer belehren zu laſſen. 
Sehr deutlich betont er: „das Streben nach Reichthum 
iſt weit davon entfernt, unter allen Umſtänden pro⸗ 
ductiv zu wirken; im Gegentheil, mitunter wirkt es 
räuberiſch. Und die fundamentale Vorausſetzung der 
politiſchen Oekonomie in dieſer Hinſicht geht dahin, 
daß die Menſchen reich zu werden ſtreben mit der kleinſt⸗ 
möglichen Unruhe, Anſtrengung, Aufopferung; daß ſie 
neben dem Reichthum auch Ruhe, Vergnügen, ſociale 
Stellung und politiſche Macht verlangen, und daß ſie 
jede mögliche Befriedigung ihrer übrigen Wünſche mit 
der Gewinnung des Reichthums verbinden wollen.“ — 
Wie er dem Irrthume eines jeweilig feſtſtehenden Lohn⸗ 
fonds gründlich entſagt hat, ſo bekämpft er auch die 
Mißverſtändniſſe, welche von abſtracten Volkswirthen 
mit dem Begriffe der mittlern Lohnhöhe verknüpft zu 
werden pflegen. „Wenn die Feldarbeiter in Devonſhire 
wöchentlich 10 Schill. verdienen, und die in Northumber⸗ 
land 20, ſo iſt das Reden von einem mittlern Lohne 
— 15 Schill. doch nur der Ausdruck für eine Lohn⸗ 
höhe, die in keiner von beiden Grafſchaften exiſtirt, 
und zieht die Aufmerkſamkeit von den Urſachen der 
wirklichen Höhe in beiden ab.“ 

Ebenſo wenig iſt Cliffe Leslie geneigt, die engliſche 
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Praxis zu überſchätzen. Gegenüber der oft geſtellten 
Frage, wie es doch zugehe, daß dieſelbe Agrarpolitik 
in England ſo gut, in Irland ſo ſchlimm gewirkt 
habe, leugnet er mit Entſchiedenheit auch ihre guten 
Wirkungen in England. „Wohl ſagt man, die Land⸗ 
wirthſchaft iſt in England zu der höchſten Vollkommen⸗ 
heit gediehen, die man kennt. Wenn dem wirklich ſo 
wäre, ſo würde es nichts deſto weniger wahr ſein, daß 
der eigentliche Probierſtein jedes Landbauſyſtems das 
Landvolk ſelbſt, nicht das Vieh und die Kräuter ſind, 
welche es hervorbringt; und daß die engliſchen Bauern, 
Abkömmlinge einer edlen Race, ein Vorwurf ſind für 
den Namen der Engländer. Aber ſelbſt die techniſche 
Güte der engliſchen Landwirthſchaft wird ſehr fraglich, 
wenn man der großen Menge guter Ländereien ge⸗ 
denkt, in Gegenden mit guten Märkten und Straßen, 
die ſich gleichwohl noch faſt ganz im Naturzuſtande 
befinden. Das engliſche Landvolk beſteht großentheils 
nur aus hewers und drawers, ohne andere Lebens⸗ 
ausſicht, als die auf harte Arbeit, (härter als in unſeren 
Strafanſtalten), und auf das Armenhaus, wenn ſie 
abgenutzt ſind.“ Und zwar meint auch Cliffe Leslie, 
daß ſich gerade in der neuern Zeit die Lage weſentlich 
verſchlechtert hat. Während noch A. Young jagen 
konnte: „ich kenne keine einzige Cottage, zu der nicht 
ein Stück Land gehört“, würde man jetzt in manchen 
Grafſchaften eher das Umgekehrte ſagen können: „kaum 
eine Cottage mit einem dazu gehörigen Stücke Land.“ 
Selbſt die iriſchen Zuſtände findet er nicht ſehr ver⸗ 
beſſert. Noch immer gelten (mit Senior zu reden) 
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zwei verſchiedene Geſetzbücher in Irland neben einander: 
das eine auf Parlamentsacten beruhend und von den 
Behörden gehandhabt, das andere von den Pächtern 
feſtgeſetzt und durch Meuchelmord in Kraft erhalten. 
Zwar in dem England näher liegenden Theile der 
Inſel, öſtlich von einer zwiſchen Cork und Londonderry 
gezogenen Linie, ſei der Fortſchritt unverkennbar; !) 
im weſtlichen Theile dagegen ein noch immer fort⸗ 
dauerndes Sinken. Cliffe Leslie macht aufmerkſam auf 
die wichtige Thatſache, daß ſich im Ganzen von Irland 
der Ackerbau während des letzten Jahrzehnts ver⸗ 
mindert, die reine Weidewirthſchaft vermehrt hat, ob— 
ſchon die letztere volkswirthſchaftlich viel weniger pro- 
ductiv iſt. Auch Playfair in ſeiner Schrift: Of 
the declining production of food in Ireland giebt 
zu, daß Irland in 11 Jahren ſeine Production von 
Nahrungsmitteln um den Bedarf für mehr als 1800000 
Menſchen hat abnehmen laſſen. Selbſt die oft ge⸗ 
prieſene Steigerung des Arbeitslohnes, die neuerdings 
in Irland ſtattgefunden hat, will Cliffe Leslie nicht 
als reinen Gewinn der niedern Klaſſe gelten laſſen: 
es ſei davon der Nachtheil abzurechnen, daß ſo viele 
kleine Pachtungen eingegangen ſind. 

Die ökonomiſchen Vorzüge der wahren Bauern⸗ 
wirthſchaft vor dem Syſteme der Großgüter werden 
erläutert an einem Vergleiche der ſo nahe beiſammen 


) In Ulſter iſt ſogar auf den Gütern von Lord Dufferin der 
Fall vorgekommen, daß Pächter in ihrer Jugend ausgewandert, 
nachmals aber mit ihrem in Auſtralien oder Amerika erſparten 
Kapital heimgekehrt ſind, um von Neuem Pächter zu werden. 
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liegenden Inſeln Jerſey und Wight: wo fich denn z. B. 
zeigt, daß hier auf 86810 Acres 55362 Menſchen leben 
und faſt gar kein Handel, faſt gar keine Schifffahrt 
exiſtirt, während dort kaum 28000 Acres 55613 
Menſchen ernähren und daneben die Rhederei 55000 
Tonnen beträgt. Sehr entſchieden eifert Cliffe Leslie 
gegen die willkürliche Entſetzbarkeit der meiſten eng⸗ 
liſchen Pächter. Er zeigt an einem ſprechenden Bei⸗ 
ſpiele, wie es für einen ſolchen Tenant at will ſchlimmer 
ſein kann, einen guten, als einen böſen Grundherrn zu 
haben: indem er ſich dem letztern gegenüber vor ge⸗ 
fährlichen Meliorationen auf ſeine eigenen Koſten gewiß 
hüten wird. Unſer Autor faßt indeſſen die Sache noch 
tiefer auf. Nachdem er daran erinnert hat, welche 
große, heilſame Bedeutung die tüchtige alte Yeomanıy 
von England für die politiſche und kirchliche Freiheit 
des Volkes gehabt, erklärt er „eine zweite Parlaments⸗ 
reform“ für nöthig, um die jetzt ſo ganz unſelbſtändige 
Mehrzahl der kleinen Pächter zu wahrer Selpſtändigkent 
bei den Wahlen zu erheben. 

Als die Hauptbedingung jeder Agrarreform be⸗ 
trachtet Cliffe Leslie die Abſchaffung der jetzigen 
engliſchen Fideicommiſſe. Dieſe jog. family 
settlements ſollen, mit Ausnahme der zu Gunſten der 
Ehefrau getroffenen Verfügungen, ebenſo behandelt 
werden, wie gewöhnliche Teſtamente: ſo daß ſie von 
ſelbſt ungültig werden durch nachher eintretende Ver⸗ 
mählung, und durch jeden ſpätern Willensact des 
Stifters widerruflich ſind. Jeder Erbe von Grund⸗ 
ſtücken ſoll ſein Land als freier Eigenthümer in Beſitz 
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nehmen: ein Ideal, welches unſerem Autor jo wichtig 
ſcheint, daß er ſogar ein Geſetz vorſchlägt, jedes mit 
Schulden belaſtete Grundſtück ſolle gleich nach dem 
Tode des Eigenthümers wenigſtens ſo weit verkauft 
werden, um mit dem Erlöſe die Schulden zu tilgen. — 
Ich führe dieſen letzten Vorſchlag, der weit über ſein 
Ziel hinaus ſchießt und in zahlloſen Fällen einen für 
alle Betheiligten, auch die Gläubiger, unerträglichen 
Druck ausüben würde, nur an, um zu zeigen, bis zu 
welchem Grade jetzt ſogar einzelne höchſt ausgezeichnete 
engliſche Nationalökonomen die fideicommiſſariſche Ge⸗ 
bundenheit des Bodens mißbilligen. Aber auch ich, 
der ich über die wirthſchaftliche Bedeutung der Familien⸗ 
fideicommiſſe im Allgemeinen viel günſtiger denke, 
namentlich wenn ihre durchſchnittliche Dauer ſo kurz 
und ihre Verſchuldbarkeit für ökonomiſche und Familien⸗ 
zwecke jo leicht iſt, wie jetzt in England, auch ich be- 
zweifle nicht, daß die Engländer einen viel zu großen 
Theil ihres Bodens fideicommiſſariſch gebunden haben.?) 


) In Schottland, wo um 1764 reichlich ein Fünftel des 
Bodens mit Entail belegt war, ſoll dieſe Gebundenheit bis zum 
Jahre 1848 ſich auf die Hälfte aller Grundſtücke ausgedehnt 
haben (Macculloch). Wenn das toryſtiſche Quarterly Review 
(CXXXI, p. 263 ff.) die immer ſtärkere oligarchiſche Zuſammen⸗ 
ziehung des Grundbeſitzes damit zu erklären meint, der Grund⸗ 
beſitz ſei jetzt ein Luxusartikel geworden; er gebe ſelten mehr als 
2 Procent des Kaufpreiſes jährliche Rente, und damit könne der 
Reiche ſich wohl begnügen, nicht aber der Arme; auch ſeien 
500 Pfd. St. pro Acre für den Millionär wenig, für den Bauern 
viel zu viel: ſo drehet ſich dieſe Erklärung doch handgreiflich im 
Kreiſe herum. Denn unter den vielen Urſachen der engliſchen 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 18 
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Doch Halte ich es für eine Uebertreibung, wenn Cliffe 
Leslie auch die Wohnungsnoth in den engliſchen Städten 
als eine Folge der Entails betrachtet, was ſie wohl 
nur in einzelnen Fällen wirklich iſt. Soviel zwar iſt 
ſicher, die relative Größe der ſtädtiſchen, zumal der 
großſtädtiſchen Vevölkerung in Großbritannien (um 
1870 allein in den 7 größten Städten von England 
5:15 Millionen Menſchen!) hängt zuſammen nicht bloß 
mit der allgemein hohen Entwickelungsſtufe der engliſchen 
Volkswirthſchaft, ſondern ſpeciell auch mit dem Ueber⸗ 
wiegen der Landwirthſchaft im Großen. Aber die 
Größe der Landwirthſchafts einheiten (Farms) muß 
wohl unterſchieden werden von der Größe der Land⸗ 
eigenthums einheiten (Estates). Auch kann eine 
Stadt groß ſein, ohne an Wohnungsnoth zu leiden, 
und umgekehrt. Unſere continentalen Großſtädte kennen 
dieſe Krankheit mindeſtens ebenſo ſehr, wie die engliſchen, 
und zwar bekanntlich ſelbſt in Ländern, wo man durch⸗ 
aus nicht von einem Uebermaaße des fideicommiſſariſchen 
Grundbeſitzes reden kann. England im Ganzen hat 
das Glück, daß ſich die Anzahl ſeiner Häuſer ſeit An⸗ 
fang unſers Jahrhunderts reichlich in demſelben Maße 
vermehrt hat, wie die Anzahl der Bewohner, ſo daß 
z. B. 1801 5•67 Menſchen auf ein Haus kamen, 1861 
nur 539. Zwar iſt die Entwickelung in den großen 
Städten minder günftig?); aber doch wohnt z. B. in 


Bodenvertheuerung iſt die Seltenheit verkäuflicher Grundſtücke in 
Folge der vielen Entails gewiß keine der geringſten. 

2) In Middleſex vermehrte ſich während derſelben zwei 
Menſchenalter die Einwohnerzahl pro Haus von 7˙25 auf 7˙90; 
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Paris die Bevölkerung mindeſtens viermal jo Dicht, 
wie in London. Darum war auch die Sterblichkeit 
zwiſchen 1853 und 1862 dort im Durchſchnitt 2°78 Proc., 
hier nur 2:39 Proc., obſchon die geographiſche Lage 
von Paris viel günſtiger iſt, die Geburtenzahl ver⸗ 
hältnißmäßig geringer und ein großer Theil der Sterbe⸗ 
fälle von Pariſer Kindern außerhalb der Stadt er⸗ 
folgt“). — Doch bleibt es immer eine Thatſache von 
ungeheuerm Ernſte, wenn ein Mann wie Cliffe Leslie 
ausruft: „eine land- und hausloſe Bevölkerung wird 
bald Stirn gegen Stirn wenigen Tauſend Boden- 
monopoliſten gegenüber ſtehen, welche ſelten im Stande 
ſind, auch wenn ſie wollten, ihr Land zu veräußern, 
zu theilen oder angemeſſen zu verpachten, aber welchen 
die Folge zur Laſt gelegt werden wird, die Folge, alles 
Land zum Luſtgarten zu machen, während die Nation 
nicht genug hat zur bloßen Exiſtenz. .. Der Tag iſt 
nicht fern, wo es die oberſte Frage der engliſchen, wie 
der iriſchen Politik ſein wird, ob das Nationalgebiet 
die Quelle von Macht und Luxus für wenige Einzelne 
ſein ſoll, oder von Wohlſtand und Glück für das Volk 
im Ganzen; und ob dieſe wenigen Einzelnen, oder das 
Volk im Ganzen die Antwort darauf geben ſollen!“ 


in Weſtminſter allein zwiſchen 1821 und 1861 von 9-84 auf 10˙01. 
(Statist. Journ. 1869, p. 416.) Und nach Hunters Report von 
1866 giebt es in London etwa 20 große Kolonien von je etwa 
10000 Menſchen, die in den elendeſten Wohnungsverhältniſſen 
leben, viel ſchlechter als 20 Jahre vorher. (Statist. Journ. 1869, 
p. 425.) 

Statist. Journ. 1864, p. 483. 
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Selbſt der frühere Minister Lowe ſagte in einer Rede 
über das parlamentariſche Wahlrecht: „In Amerika 
hungert Niemand nach Grundbeſitz, weil Jeder ſo viel 
Land bekommen kann, wie er wünſcht. Im heutigen 
England aber, glaubt man auf dem Continente all⸗ 
gemein, daß ein Geſetz beſtehe, welches den Grundbeſitz 
ausſchließlich auf die Ariſtokratie beſchränkt.“ In der 
That haben ſich jetzt verſchiedene Geſellſchaften für die 
Land- tenure- reform gebildet, von welchen die eine 
geradezu alles Immobiliareigenthum durch den Staat 
expropriiren laſſen möchte?). Das Programm der 
andern geht doch auch nicht bloß auf Bekämpfung des 
Erſtgeburtsrechts, der Familienfideicommiſſe, überhaupt 
auf Freiheit des Verkehrs mit Grundſtücken und mehr 
demokratiſche Benutzung der Gemeindeländereien; ſondern 
es ſoll zugleich der künftige Zuwachs der Grundrente, 
der ohne Selbſtverdienſt des Eigenthümers von der 
bloßen Vermehrung der Volkszahl und des Volksreich⸗ 
thums herrührt, dem Staate vorbehalten werden! 


5) Selbſt ein Mann wie Thornton hält es eigentlich für das 
Beſte, wenn der Staat der alleinige Grundeigenthümer wäre; 
nur ſei dieß Ideal, wo es nicht bereits durchgeführt iſt, ſchwerlich 
je zu erreichen. (Peasant proprietors, II. edit. p. 263 fg.) 
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So ſehr ich übrigens zugeben muß, daß in den 
vorſtehenden Erörterungen der neueſten engliſchen 
Nationalökonomik der pathologiſche Theil über⸗ 
wiegend richtig und durchweg beherzigungswerth iſt, ſo 
wenig können mich die damit verbundenen thera⸗ 
peutiſchen Vorſchläge überzeugen. Die Krankheit 
liegt tiefer, als daß ſie durch bloße geſetzgeberiſche 
Maßregeln gegen die Fideicommiſſe ꝛc. gehoben werden 
könnte. Hat doch z. B. dieſelbe oligarchiſche Zuſammen⸗ 
ziehung des Reichthums in immer weniger Hände, 
worüber man bei den Grundbeſitzern klagt, auch bei 
den Staatsgläubigern und Eiſenbahn⸗Actionären ſtatt⸗ 
gefunden. Sodann iſt es viel leichter, neue Bauern 
anzuſetzen, als ſie in ihrem Beſitze zu erhalten. Von 
den verſchwundenen kleinen Grundeigenthümern ſagt 
das Quarterly Review (a. a. O.) nur allzu treffend: 
„ſie ſind weggeſtorben, oder haben ſich ſelbſt von Haus 
und Hof getrunken, oder auskaufen laſſen.“ Wie wenig 
iſt es der ſpätern römiſchen Republik gelungen, ihren 
Bauernſtand wiederherzuſtellen! Und doch hat ſie es 
an „Energie“ ſicher nicht fehlen laſſen, weder an 
Gründung zahlreicher Proletarier- und Veteranen⸗ 
kolonien, noch an Verſuchen, die neuen Bauern zu 
conſerviren. Tib. Gracchus beſtellte ſeine neu geſchaffenen 
Koloniſtenhöfe als unverkäufliche Erbpachtungen. Auch 
Sulla verbot jedes Zuſammenlegen ſeiner Veteranen⸗ 
hufen. Cäſar machte die ſeinigen wenigſtens für die 
beiden erſten Jahrzehnte unveräußerlich. Alles umſonſt! 


So iſt es mir in hohem Grade aufgefallen, wie 
Thornton bei ſeiner Vertheidigung des Bauernthums 
gegen den Vorwurf einer Tendenz zur Uebertheilung 
und Zwergwirthſchaft ſo ohne Weiteres die alten 
Iſraeliten, Griechen und Römer als Beleg anführen 
kann. Woher weiß er denn, ob nicht das ſpätere 
Latifundienthum dieſer Völker aus der Zwiſchenſtufe 
einer unhaltbar gewordenen Zwergwirthſchaft hervor⸗ 
gegangen iſt? Gemißbrauchte Verkehrsfreiheit war ge⸗ 
wiß eine Haupturſache, und der Bauernſtand muß ſchon 
ſehr zerfallen ſein, wenn das Zuſammenkaufen ſeiner 
Hufenſplitter eine lohnende Speculation bilden ſoll. 
Namentlich von Attika iſt es ſo gut wie ſicher, daß 
vor der Latifundienbildung eine weit gehende Parcellirung 
dort geherrſcht hat; indem z. B. das Erbgut des vor⸗ 
nehmen und reichen Alkibiades nur etwa 120 preuß. 
Morgen umfaßte, dem Sohne des Ariſtides eine Staats⸗ 
dotation von etwa 80 Morgen verliehen wurde, und 
eine wohl verbürgte Nachricht dahin geht, daß ſelbſt 
nach dem peloponneſiſchen Kriege nur 25 Procent der 
Bürger ohne Landbeſitz waren. Die Preiſe der 14 Land⸗ 
güter, welche Böckh aus der Blüthezeit von Athen zu⸗ 
ſammengeſtellt hat, ſchwanken zwiſchen 11784 und 
47 Mk. nach unſerm Gelde. Die italiſchen Agrar⸗ 
verhältniſſe während der ſpätern römiſchen Republik 
erinnern bedenklich an die im heutigen britiſchen Reiche. 
So hat insbeſondere die Zerſtörung des Bauernſtandes 
in Bruttium, Lucanien, Apulien und, Calabrien nach 
dem Hannibaliſchen Kriege viel Aehnlichkeit mit der im 
ſchottiſchen Hochlande nach der Niederwerfung des 
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Prätendentenaufruhrs von 1745 fg. Man würde auch 
ſehr irren, wenn man die Verödung der italiſchen Land⸗ 
diſtricte mit einer techniſch ungeſchickten Landwirthſchaft 
verwechſelte. Varro erklärt ausdrücklich die Landwirth⸗ 
ſchaft in Italien für die gebildetſte der ganzen Welt. 
Nur daß natürlich in der Nähe der Welthauptſtadt 
die Viehzucht privatwirthſchaftlich mehr Ertrag zu geben 
ſchien, als, abgeſehen von Obſt-, Wein- und Garten⸗ 
kultur, der Ackerbau. | 

Wir Deutſchen können uns glücklich preiſen, daß 
wir noch einen Bauernſtand haben, in vielen Theilen 
des Reiches ſogar einen ausgezeichneten Bauernſtand. 
Bewahren wir dieſen Schatz, dieſen Reſervefonds unſerer 
nationalen Zukunft mit gebührender Sorgfalt! So 
ſchwer das Erhalten oft ſein mag, es iſt doch immer 
noch viel leichter, als das Wiederherſtellen. Der Bauern- 
ſtand iſt die Wurzel des Volksbaumes. Die Blüthen, 
Blätter und Zweige der Krone, ja ſelbſt der Stamm, 
können abſterben und, wenn die Wurzel geſund iſt, 
wieder erſetzt werden. Aber wo die Wurzel nichts 
taugt, da geht der ganze Baum zu Grunde. 


VII. 


Ein 


nationalökonomiſches Hauptyrinciy 


Torſtwiſſenſchaft. 


1854. 


Wie ſämmtliche Cameraldisciplinen, wie Landwirth⸗ 
ſchaftslehre, Bergbaukunde, Technologie, Handelskunde, 
ſo iſt auch die Forſtwirthſchaftslehre weder eine einfache, 
noch eine reine Wiſſenſchaft. Sie beſteht vielmehr zur 
einen Hälfte aus naturwiſſenſchaftlichen, zur andern 
Hälfte aus nationalökonomiſchen Lehnſätzen, die zu einem 
beſtimmten praktiſchen Zwecke, nämlich zur nachhaltig 
vortheilhafteſten Benutzung der Forſten, verbunden ſind. 
Alles z. B. was die Bodenbeſtandtheile und Begetationg- 
bedingungen des Waldes angeht, oder die verſchiedene 
Natur und Brauchbarkeit der verſchiedenen Baumarten, 
überhaupt die unmittelbare Production der Forſten, ge⸗ 
hört zur Naturwiſſenſchaft; was hingegen den Preis 
der Waldproducte betrifft, die Verhältniſſe des Reiner⸗ 
trages zu den Productionskoſten, namentlich auch zu 
der Grundrente, dem Kapitalzinſe und Arbeitslohne, 
die Stellung des Forſtwirthes zu anderen Menſchen, 
zum Staate und Volke im Allgemeinen, mit einem 
Worte, die Vertheilung, Verzehrung und ſomit auch 
die nachhaltige Wiedererzeugung der Producte: alles 
dieß ſind Lehnſätze aus der Nationalökonomik. 


1, 
Faſt in jeder Beziehung können die Land- und Forſt⸗ 
wirthſchaft als Schweſtern bezeichnet werden. Nun 
giebt es in der ganzen nationalökonomiſchen Lehre von 


ae 


der Landwirthſchaft wohl keinen Punkt, der ein größeres, 
fundamentaleres Intereſſe hätte, als die Frage nach 
der Intenſität der Bewirthſchaftung. Zu jeder 
Landwirthſchaft iſt eine gewiſſe Verwendung von Kapital 
und Arbeit auf Grundſtücke erforderlich. Wenn kein an⸗ 
deres Kapital, ſo doch Saatkorn, Ackergeräthe, Düngungs⸗ 
mittel, Vieh ꝛc. Die Feldſyſteme unterſcheiden ſich 
nationalökonomiſch beſonders dadurch von einander, 
daß ſie auf eine gleiche Bodenfläche entweder mehr oder 
weniger Kapital und Arbeit verwenden. Und zwar 
nennt man bekanntlich diejenigen Wirthſchaften, die viel 
Land mit wenig Arbeit und Kapital beſtellen, extenſive; 
diejenigen, die wenig Land mit viel Kapital und Arbeit 
ſchwängern, intenſive. Wie die letzteren in allen reichen, 
dicht bevölkerten und hoch kultivirten Gegenden vorherr⸗ 
ſchen, ſo die erſteren in allen armen, dünn bevölkerten 
und niedrig kultivirten Gegenden. Es iſt noch gar nicht 
lange her, daß man extenſive Wirthſchaft und ſchlechte 
Wirthſchaft als gleichbedeutend anſah. Ebeling z. B., 
der mit Recht berühmte Verfaſſer der Erdbeſchreibung 
von Nordamerika, verfehlt doch faſt bei keinem dortigen 
Staate, über die Ungeſchicklichkeit des Ackerbaues zu 
klagen. Er rechnet dahin das ungründliche Pflügen 
und Eggen, den Mangel des Fruchtwechſels, der eifrigen 
Düngung und Aehnliches mehr. Die Nationalökonomik 
iſt aber ſeitdem, zumal durch die Verdienſte von Thü⸗ 
nens), zu der Einſicht gelangt, daß die Landwirthſchaft 


1) v. Thünen Der iſolirte Staat in Bezug auf Landwirthſchaft 
und Nationalökonomie, Bd. I, 1826. 
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nur da mit Vortheil intenſiv getrieben werden kann, 
wo die Preiſe der Bodenproducte hoch ſtehen, wo alſo 
die Bevölkerung zahlreich und wohlhabend, der Markt 
nahe, überhaupt die volkswirthſchaftliche Kultur bedeu⸗ 
tend iſt. Hier pflegt der Boden theuer, Kapitalien 
und Arbeiten wohlfeil zu ſein; auf den niederen Kultur⸗ 
ſtufen verhält es ſich gerade umgekehrt: die haben an 
Kapitalien und Arbeitern Mangel, während der Boden 
im Ueberfluſſe vorhanden iſt. Man muß daher in 
jedem Falle hauszuhalten wiſſen, dort am Boden, hier 
an Kapital und Arbeit zu ſparen ſuchen, und die je⸗ 
weilig wohlfeileren Factoren der landwirthſchaftlichen 
Production ſo viel als möglich als Surrogat der 
theuereren benutzen. 

Ich habe nun meinesorts die von Thünen behan⸗ 
delten Naturgeſetze in der Richtung weiter entwickelt, 
daß ich die ſocialen und geſetzgeberiſchen Ver— 
hältniſſe des Ackerbaues durch Zurückführung darauf zu 
erklären verſucht?). Jedes wirklich praktiſche Syſtem der 
Ackergeſetzgebung iſt auf einen gewiſſen Grad von Inten⸗ 
ſität der Landwirthſchaft berechnet, und wo dieſer ſtatt⸗ 
findet, nützlich, ja nothwendig. Wollte man es aber ein⸗ 
führen, ehe die Landwirthſchaft den gehörigen Grad von 
Intenſität erreicht hat und erreichen kann, ſo würde es 
vorzeitig ſein; wollte man es länger beibehalten, als die 
entſprechende Intenſität fortdauert, ſo würde es den 


) S. meine Ideen zur Politik und Statiſtik der Ackerbau⸗ 
ſyſteme in Rau und Hanſſen Archiv der politiſchen Oekonomie, 
Neue Folge, Bd. III und IV. Neuerdings meine National⸗ 
ökonomik des Ackerbaues, 9. Aufl. 1878, an ſehr vielen Stellen. 


. 


Schaden aller veralteten Einrichtungen ſtiften. Und es 
iſt ſchwer zu ſagen, ob jener alte Prokruſtes die kleinen 
Reiſenden, welche im langen Bette ausgereckt wurden, 
mehr beſchädigt hat, oder die großen Reiſenden, welche 
er auf dem kurzen Bette amputirte! — So z. B. ſind 
die Frohnden und die unbeſtimmten, meiſt aliquoten 
Naturalabgaben auf jeder höhern Kulturſtufe die für 
den Berechtigten mindeſt nützliche, für den Verpflichteten 
ſchädlichſte Form, unter welcher Steuern, Pacht⸗ 
ſchillinge ꝛc. gezahlt werden können; auf den niederen 
Kulturſtufen aber iſt gerade dieſe Form die für alle 
Theile bequemſte. So bilden die Feldgemeinſchaft, 
Weideſervituten, Gemeinweiden ꝛc. für unſere heutigen 
deutſchen Landwirthe das größte Hinderniß, ihrem Boden 
viel abzugewinnen; bei dem extenſiven Ackerbau hingegen, 
wie er u. A. im Mittelalter nöthig und allein möglich 
war, machten ſich dergleichen Inſtitute wie von ſelbſt, 
und ſchadeten durchaus nicht. „Vernunft wird Unſinn, 
Wohlthat Plage!“ So iſt unendlich viel darüber ge⸗ 
ſtritten, welche Durchſchnittsgröße der landwirthſchaft⸗ 
lichen Beſitzungen nationalökonomiſch die beſte ſei, und 
deßhalb von der Geſetzgebung angeſtrebt werden müſſe. 
Dieſer Streit läßt ſich aber ſehr einfach ſchlichten. Mit 
der zunehmenden Intenſität des Ackerbaues muß die 
Bodenfläche, die von einer gegebenen Kapital⸗ und 
Arbeitskraft beſtellt werden ſoll, natürlich immer kleiner 
werden. 
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Was nun die Forſtwiſſenſchaft anbetrifft, ſo ſind 
deren ſociale und geſetzgeberiſche Verhältniſſe für die 
meiſten Nationalökonomen bisher eine große Schwierig— 
keit geweſen. So nahe verwandt offenbar die Forſt⸗ 
wirthſchaft und die Landwirthſchaft ſind, ſo glaubt man 
doch gewöhnlich, daß fie in nationalökonomiſcher Hin- 
ſicht gar ſehr von einander abweichen, daß die bei der 
Landwirthſchaft als unumſtößlich geltenden Regeln für 
die Forſtwirthſchaft lauter Ausnahmen zugeben müſſen. 
Dieſelben Schriftſteller z. B., welche für den Landwirth 
völlig freie Dispoſition über ſeinen Grundbeſitz fordern, 
ſind gleichwohl bei den Forſten von der Nothwendigkeit 
mannichfaltiger Staatsbevormundung über die Brivatbe- 
ſitzer durchdrungen. Beim Domanium verlangen ſie, 
daß der Staat die Landbaugüter veräußern ſoll, d. h. 
alſo der Privatinduſtrie überlaſſen; die Domanialforſten 
hingegen möchten ſie ewig in der Hand der Regierung 
wiſſen, weil man von dieſer viel eher die abſolut ein⸗ 
träglichſte Bewirthſchaftung erwarten könne, als von 
Privaten, zumal kleinen Privatbeſitzern. Während man 
die Landgüter bis zu einem gewiſſen Punkte möglichſt 
klein zu parcelliren wünſcht, hält man umgekehrt bei 
den Forſten möglichſt große Beſitzungen für wohlthätig. 
U. dgl. m. 

Ich glaube nun, daß ſich alle dieſe Ausnahmen, ſo⸗ 
weit ſie begründet ſind, auf ein ſehr einfaches und all⸗ 
gemeines nationalökonomiſches Princip ſtellen 
und eben dadurch unter die Regel ſelbſt bringen laſſen. 
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Die Forſtwirthſchaft unterſcheidet ſich, bei aller 
Aehnlichkeit, doch in vielen Punkten von der Land⸗ 
wirthſchaft; der für unſern Zweck bedeutendſte Unter⸗ 
ſchied aber liegt darin: 

daß die Forſten regelmäßig) viel weniger 

intenſiv bewirthſchaftet werden, als die 

Feldgüter derſelben Zeit und Gegend. 
Die Forſtproducte ſind in viel höherem Grade Natur⸗ 
erzeugniß; Kapital und Arbeit wirken zu ihrer Ent⸗ 
ſtehung viel weniger mit, als zur Entſtehung der Land⸗ 
bauproducte. Wie die Forſtwirthſchaft noch jetzt in den 
meiſten, ſelbſt höher kultivirten Ländern getrieben wird, 
ſo düngt ſich der Wald ſelber durch ſein abfallendes 
Laub; er ſäet ſich ſelber aus, oder wenn ja die Men⸗ 
ſchenhand mit Säen und Pflanzen nachhilft, ſo kann 
eine ſolche Arbeit für ein ganzes Menſchenalter, ja für 
ein Jahrhundert ausreichen. Faſt nur bei der Ernte 
iſt bedeutende Anſtrengung nöthig. Wie ſelten aber 
wiederholt ſich dieſe in einem Menſchenalter auf dem⸗ 
ſelben Grundſtücke! Und weil das im Winter gehauene 
Holz in jeder Hinſicht dauerhafter iſt, vielleicht auch mehr 
Brennſtoff gewährt ꝛc. ), jo verlegt man die Ernte ge⸗ 
wöhnlich in die Winterzeit, wo die Feldgeſchäfte ruhen 
und der Tagelohn am niedrigſten iſt. Mit den Ernte⸗ 
arbeiten fallen die Verjüngungsarbeiten größtentheils 


1) Wenn in manchen Gebirgen, z. B. im Schwarzwalde, eine 
ſehr extenſive Landwirthſchaft neben einer verhältnißmäßig inten⸗ 
ſiven Forſtwirthſchaft mit ſehr langer Umtriebszeit gefunden wird, 
ſo erklärt ſich dieſe Ausnahme leicht. 

2) Vgl. Hartig Lehrbuch für Förſter, 8. Aufl., III, S. 29. 
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zuſammen. Darum rechnet z. B. Hundeshagen, daß 
auf 7000 Morgen Waldfläche nur ein Revierförſter, 
3 bis 4 Waldſchützen, ein halber Waldarbeiter und 9 
Holzhauer zu kommen brauchen, alſo 14 Arbeiter auf 
das Drittel einer Q.⸗Meile! Zur Einbringung des 
ganzen jährlichen Holzertrages von einem Morgen wohl⸗ 
beſtandener Waldfläche iſt kaum eine halbe Fuhr nöthig, 
während die Bearbeitung, Düngung und Aberntung 
von einem Morgen Ackerland, außer zahlreichen anderen 
Wegen, mindeſtens 7 bis 8 Fuhren erheiſchen?). Bei⸗ 
läufig ein ſtarker Grund, weßhalb man die abgelegenſten 
Theile der Feldmark ſo gern zur Waldfläche wählt. 
Im Königreiche Sachſen umfaſſen die Ackerländereien, 
Gärten, Weinberge, Wieſen und Weiden zuſammen 
1781300 Acker, die Waldungen 827225. Die Familien 
aber, welche ſich mit der Bewirthſchaftung abgeben, 
waren hier 1853 nur 12215 Köpfe ſtark, bei den land⸗ 
wirthſchaftlichen Grundſtücken dagegen 598600. Es 
kamen alſo nicht volle 3 Acker auf den Kopf der land⸗ 
wirthſchaftlichen Bevölkerung, aber mehr als 67 Acker 
auf den Kopf der forſtwirthſchaftlichen). In den alt⸗ 
preußiſchen Provinzen umfaßten 1867 die Gärten, Aecker, 
Wieſen und Weiden 69.3 Proc. der Geſammtfläche, die 


3) Hundeshagen Lehrbuch der Forſtpolizei, S. 62. 306. Die 
Hundeshagenſche Arbeitsangabe ſcheint zu niedrig zu ſein; doch 
rechnet auch z. B. Judeich auf einen Waldarbeiter 101 pr. Morgen, 
v. Berg ſogar 500 M. Wald. 

) Vgl. Engel Jahrbuch für Statiſtik und Staatswirthſchaft 
des Kar. Sachſen I, S. 28 fig. 244 flg. Preuß. ſtatiſt. Jahr⸗ 
buch III, S. 100. 584. 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 19 
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Holzungen 25 Proc. Aber die Zahl der ſelbſtthätigen 
Menſchen betrug auf dieſen nur 26518, auf jenen 
3286954. So erfordert die Domäne Proskau pro 
J Hektar jährlich 12 Mk. Tagelohn, 7 im Sommer, 
5 im Winter; der Forſt ebenda nur 84 Pfennig, 8 
im Sommer, 76 im Winters). — Ein Inventarium 
von Thierkräften iſt für die Waldproduction in der 
Regel nicht erforderlich; auch als Aufbewahrungs- und 
erſtes Verarbeitungslocal, wie es der Landwirth in 
ſeiner Scheuer und Dreſchtenne bedarf, pflegt dem 
Forſtwirthe der Wald ſelber zu dienen. Der wichtigſte 
Beſtandtheil des Forſtinventars, nämlich das ſ. g. Holz⸗ 
kapital, hat wenigſtens die Eigenthümlichkeit, von ſelbſt 
zu wachſen, wenn die Hauptarbeit des Forſtwirthes, 
eben die Ernte der Waldproducte, unterbleibt. 

Nun giebt es allerdings auch in der Forſtwirthſchaft 
ſehr verſchiedene Syſteme, mit einem ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Grade von Intenſität; und zwar pflegen die 
intenſiveren Syſteme, wie in der Landwirthſchaft, ſo 
auch hier einen größern Rohertrag zu gewähren, der 
aber nur unter Vorausſetzung höherer Holzpreiſe zum 
größern Reinertrage wird. Daher ſind auch die inten⸗ 
ſiveren Forſtwirthſchaftsarten in der Regel erſt auf einer 
höhern Kulturſtufe ökonomiſch recht möglich. Unter 
ſonſt gleichen Umſtänden tritt dieſe Möglichkeit am 
früheſten auf gutem Boden ein, oder bei mildem Klima: 
wie es denn auch im Ackerbau eine Regel iſt, daß 
ſchlechter Boden und rauhes Klima gern eine weniger 
intenſive Bewirthſchaftung zur Folge haben, als übrigens 


5) Settegaſt Die Landwirthſchaft und ihr Betrieb I, S. 276. 
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angemeſſen wäre. — Das Schlagſyſtem, welches 
in Preußen erſt der große Friedrich zur vollen Geltung 
brachte), kann einen viel größern Holz- und Weideertrag 
liefern, als das ältere, ſo leicht zu Waldverwüſtungen 
führende Plänterſyſtem. Es erfordert aber auch eine 
viel regelmäßigere und intelligentere Arbeit, die in 
Ländern, wie Rußland oder Nordamerika, gewiß nur aus⸗ 
nahmsweiſe zu beſchaffen iſt'). — Der Hochwalds— 
umtrieb führt bei den meiſten Baumarten und auf gutem 
Boden?) zu einem größern Holzertrage, als der Nieder- 


6) Vgl. die Nachricht vom preußiſchen Finanzweſen, die Rode 
1774 für den Thronfolger ausarbeiten mußte, in Preuß Geſchichte 
Friedrichs II. Bd. IV, S. 446. Ausführlicher in den Kaſſeler 
Annalen der Forſt⸗ und Jagdkunde, Bd. II. (1816). 

) Das Pläntern iſt fortwährend indicirt, wo durch ſehr rauhes 
Klima x. der kahle Abtrieb völlige Verödung befürchten ließe. So 
3. B. im Hochgebirge, in Gegenden, wo Schutzwälder gegen Sturm, 
Lawinen ꝛc. nöthig find. U. dgl. m. 

8) Auf ſchlechtem, zumal flachgründigem Boden läßt das Wachs⸗ 
thum der Bäume weit früher nach. Hier muß alſo der Umtrieb 
kürzer eingerichtet werden, und der Niederwald giebt mehr Holz, 
als der Hochwald: jo namentlich bei Pappeln, Weiden, Akazien ıc. 
Auch haben die meiſten Laubhölzer in der Jugend ebenfo viel Hit- 
kraft, wie im Alter; ſind ſie aus Samen gezogen, ſogar mehr. 
(Vgl. Hartig Lehrbuch für Förſter II, S. 38 flg. 44. Cotta An⸗ 
weiſung zum Waldbau, S. 63). Die edelſten Bauhölzer, die ja 
einen raſchen, geraden Wuchs erfordern, gedeihen nur auf gutem 
Boden. Ob bei ſehr rauhem Klima der Niederwald, oder Hoch— 
wald paſſender ſei, wird verſchieden beantwortet (Vgl. Hartig II, 
S. 44. Cotta a. a. O., 7. Aufl., S. 106). Bäume, die ſich im 
höhern Alter licht ſtellen, wo der Boden dann ausdörrt ꝛc., wie 
3. B. Kiefer und Birke, eignen ſich natürlich für den ſehr langen 
Umtrieb nicht. 

19 * 


. 


waldsumtrieb. So meint z. B. Hartig, daß ein 
Grundſtück, welches, auf Niederwald bewirthſchaftet, 
jährlich 50 Klafter liefert, mittelſt Hochwaldkultur durch⸗ 
ſchnittlich 100 Klafter liefern könne. In Baden rechnet 
man, daß auf gewöhnlichem Mittelboden zur Production 
von einer Million Klafter Buchenholz jährlich bei 
90jähriger Umtriebszeit nur 1500000 badiſche Morgen 
nöthig find, bei 30 jährigem Umtriebe 2811000 Mor⸗ 
gen. Hierzu kommt noch vieles Andere. Die werth⸗ 
vollſten Bauhölzer verlangen ſchlechterdings eine lange 
Umtriebszeit, wie denn auch namentlich die aus Samen 
erzogenen Stämme in der Regel beſſer werden, als 
die vom Stockausſchlage herrührenden?). Ueberdieß 
kommen die meiſten Waldnebennutzungen im Nieder⸗ 
walde entweder gar nicht, oder doch nur in viel ge⸗ 
ringerem Grade vor, als ſie der Hochwald darbietet. 
Jenes gilt namentlich von der Waldmaſt. Der Laub⸗ 
fall iſt zwar bei kurzem Umtriebe leicht größer, als bei 
langem; es kann aber den alten Bäumen viel eher ohne 
Schaden ein Theil der Waldſtreu entzogen werden. Die 
Reichlichkeit der Waldweide hängt nicht von der längern 
Umtriebszeit ab, ſondern von dem geringern Schluſſe 
der Baumkronen; ſie mag deßhalb im Ausſchlagswalde, 
und namentlich bei der Plänterwirthſchaft größer ſein, 
als im Hochwalde; allein bei kurzem Umtriebe wieder⸗ 
holt ſich natürlich die Schonungszeit häufiger. Für die 
Harz⸗ und Theergewinnung paſſen alte Bäume ohne 
Zweifel am beſten, während die Gerbekraft der Eichen⸗ 


9) Cotta Anweiſung zum Waldbau, $. 77. 
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rinde bei jungen Stämmen am größten iſt 10). Indeſſen 
erfordert der Hochwald auch eine größere Verwendung 
von Kapitalien und Arbeiten. Nach den muſterhaften 
Abſchätzungsnormen der königlich ſächſiſchen Grundſteuer 
wird an Kultur⸗ und Aufſichtskoſten gerechnet: für den 
Acker Nadelholz 15°/, Mk. jährlich 1), Laubhochwald 
9¾ Mk., Laubniederwald nur 3 Mk. Und an ſich 
ſchon bedeutet der Hochwaldsumtrieb, mit ſeinem viel 
längern Hinausſchieben der Waldernte, eine viel größere 
Kapitalverwendung, nicht gerade von poſitiv in den 
Boden geſtecktem, aber von negativ darin gelaſſenem 
Holzkapitale 12). Der Forſtgärtnerei, mit ihrer noch 
viel größern Intenſität, wie ſie z. B. in Flandern, Nor⸗ 
folk, der Lombardei üblich iſt, will ich hier nur bei- 
läufig erwähnen. 

Gleichwohl ſteht im Allgemeinen, wie geſagt, unſere 
Forſtwirthſchaft immer ſehr hinter der Landwirthſchaft 
zurück. Hiermit können als Erklärungsgrund zwei wich⸗ 
tige Thatſachen in Zuſammenhang gebracht werden. 

Es iſt einmal bekannt genug, daß zwar auf gutem 
Boden auch der Wald beſſer gedeihet, als auf ſchlechtem; 


10) Vgl. Cotta a. a. O., 7. Aufl., S. 229. 234. 26. Hundes⸗ 
hagen Waldweide und Waldſtreu, S. 17. 

21) Beim Nadelholze iſt bekanntlich die Niederwaldwirthſchaft 
nicht anwendbar. | 

12) Dieß entſpricht alſo dem Verfahren jeder höher kultivirten 
Viehzucht, daß man die Stuten, Kühe ꝛc. verhältnißmäßig ſpäter 
belegen läßt, und ſomit einen bedeutenden Theil der Viehnutzung 
hinausſchiebt, um dafür eine gute Qualität des Viehes zu be⸗ 
kommen. Ganz ähnlich das belgiſche Verfahren, die Kleefelder 
im erſten Jahre gar nicht zu mähen. 
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daß er im Ganzen aber einen Boden wenigſtens ver⸗ 
trägt, welcher für Getreide und ähnliche Pflanzen zu 
ſchlecht ſein würde. Die Bäume ſtrecken ihre Wurzeln 
ſo tief in die Erde hinab, ihre Kronen ſo hoch in die 
Luft hinauf, daß die in der Ackerkrume enthaltenen 
Nahrungsmittel für ſie keine ſo ausſchließliche Bedeu⸗ 
tung haben 13). Die Buche gehört durchaus nicht zu 
den Baumarten, welche beſonders tiefe Wurzeln treiben; 
gleichwohl ſah z. B. Hartig am Boden eines 60 Fuß 
tiefen Kalkſteinbruches Wurzelſtränge der Buchen, welche 
über dem Bruche ſtanden ). Ueberall werden deßhalb 
mit dem Zunehmen der Bevölkerung die Wälder mehr 
und mehr auf die unfruchtbareren Theile des Landes, 
den ſ. g. unbedingten Waldboden, zumal die Bergrücken 
eingeſchränkt; das letztere um ſo mehr, als man be⸗ 
merkt hat, daß eine ſchiefe Ebene von gleicher Grund⸗ 
ausdehnung wegen des größern Luftraumes mehr Holz 
bildet, als eine Horizontalebene !?). Große Steine ſind 
für den Holzwuchs nicht ſelten poſitiv günſtig, wie denn 
auch eine höckerige Oberfläche dem Forſte gewöhnlich 
mehr zuſagt, als eine vollkommen glatte !“). Nun iſt 
es ja ein bekannter Satz, daß ſchlechter Boden unter 
ſonſt gleichen Umſtänden eine weniger intenſive Bewirth⸗ 
ſchaftung nöthig macht, als guter. — Hierzu kommt 
ferner, daß die Waldproducte regelmäßig ein viel größeres 
Volumen haben, als Feldproducte von gleichem Werthe. 


0 Vgl. Cotta Die Baumfeldwirthſchaft, S. 51. 

24, Hartig Lehrbuch für Förſter I, S. 42. 

15) Hartig Lehrbuch für Förſter I, S. 44. 

16) Cotta Anweiſung zum Waldbau, 7. Aufl., S. 242 flg. 
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Zwar giebt es auch unter jenen bedeutende Gradunter⸗ 
ſchiede. Je größer die ſpecifiſche Wärmekraft eines 
Baumes, um ſo weiter vom Markte kann er ohne 
Schaden producirt werden. Noch transportabler iſt das 
Bauholz, oder gar die edleren Werkhölzer. Kohlen⸗ 
brennereien haben den Erfolg, die geographiſch abge— 
legenen Wälder ökonomiſch dem Markte zu nähern, weil 
das gut verkohlte Holz an Gewicht und Umfang be⸗ 
deutend mehr verliert, als an Wärmekraft r'). Aus 
noch weiter entfernten Wäldern können wenigſtens noch 
Harz, Theer und Pech; ganz zuletzt wenigſtens noch 
Potaſche bezogen werden!). Dieß ſind Producte, welche 
für den Forſtwirth eine ähnliche Rolle ſpielen, wie der 
Branntwein für den Kornproducenten, oder wie Häute, 
Wolle, Talg und Hörner für den Viehzüchter. Allein 
trotz aller ſolchen Ausnahmen iſt es doch ſchwerlich eine 
Uebertreibung, wenn Hundeshagen meint, daß in unſerem 
Klima alle übrigen häuslichen Lebensbedürfniſſe einer 
Familie nur etwa halb ſo viel wiegen, wie der Bedarf 
trockenen Holzes !“). Von dieſer auffallenden Volumino⸗ 
ſität der Forſtproducte iſt die natürliche Folge, daß ſie 
für den Handel wenig geeignet ſind. Namentlich das 


17) Nach Hartig Lehrbuch III, S. 82 vermindert ſich trockenes 
Buchenholz durch Verkohlung von 100 Kubikfuß auf 30 und von 
3906 Pfund auf 840; trockenes Kiefernholz von 100 Kubikfuß auf 
34 und von 3600 Pfund auf 578. 

18) Nach den Unterſuchungen v. Werneck's geben 100 Pfund 
Weidenholz 0˙3 Pfund Potaſche, 100 Pfund Weißdorn 009; alle 
übrigen deutſchen Holzarten liegen zwiſchen dieſen Extremen. 

19) Forſtpolizei, S. 16. 
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Brennholzbedürfniß kann auf dem Wege der provinzialen 
oder gar internationalen Arbeitstheilung nur ſelten be⸗ 
friedigt werden: was dann wieder an Verhältniſſe erin⸗ 
nert, welche in niedrig kultivirten Volkswirthſchaften 
faſt allgemein herrſchen, auf den höheren Kulturſtufen 
aber für die Landbauproducte größtentheils weggefallen 
ſind. Ich gedenke namentlich der gewaltigen Verſchieden⸗ 
heit, welche zuweilen unter den Holzpreiſen von Gegen⸗ 
den obwaltet, die gar nicht weit von einander liegen. 
In Bayern z. B. klagte der Iſarkreis 1840 über enorme 
Holztheuerung, weil die Klafter von 6 auf 9 Fl. ge⸗ 
ſtiegen ſei, während ſich der Rheinkreis nach den früheren 
„wohlfeilen“ Holzpreiſen von 15— 18 Fl. zurückſehnte ). 
Nach Rudhart gab es in Altbayern Plätze, wo die Klafter 
nur 30 — 40 Kreuzer koſtete. 

Andererſeits kann es eine Folge der geringern Inten⸗ 
ſität heißen, wenn der privatwirthſchaftliche Reiner⸗ 
trag der Forſten, bei aller abſoluten Geringfügigkeit, 
eine ſo ungemein große Quote des Rohertrages bildet. 
Nach Hundeshagen wären die Productionskoſten im 
Durchſchnitte nur 32 Procent, der Reinertrag folglich 
68 Procent des Rohertrages ?:). Officielle Angaben 
über die Staatsforſtverwaltung ſtellen die Koſten in 
Baden auf 42, Heſſen-Darmſtadt auf 41, Württem⸗ 
berg auf 34, Belgien auf 19, Frankreich ſogar nur 
auf 13 Procent des Rohertrages; in den beiden letzten 
Staaten deßhalb ſo wenig, weil hier der Verkauf des 


20) Rau Finanzwiſſenſchaft I, 8. 150. 
21) Forſtpolizei S. 38. 


Holzes auf dem Stamme üblich iſt??). Man findet ja 
auch bei der Landwirthſchaft, je weniger intenſiv ſie 
getrieben wird, deſto geringer freilich der Geſammtbetrag 
ihrer Production, deſto größer indeſſen der Ueberſchuß, 
welchen dieſer Betrag über die Productionskoſten liefert. 
Auf einer Südſeeinſel, wo „das Brot nur vom Baume 
gepflückt zu werden braucht“, mag der Reinertrag auf 
einige 90 Procent des Rohertrages geſchätzt werden; in 
einer belgiſchen Wirthſchaft, wie die von Schwerz ge— 
ſchilderte ??), nur etwas über 27 Procent. Ein Theil 
des Forſtertrages darf noch jetzt gewiß in den meiſten 
Ländern als völlig freies Geſchenk der Natur bezeichnet 
werden, als ein Ueberreſt aus der Zeit der Urwälder. 
Das Niveau der Preiſe, dem alle Waaren zuſtreben, 
wo Güter von gleichen Productionskoſten gleichen Tauſch⸗ 
werth behaupten, iſt zwiſchen Wald und Feld nur in 
wenigen Gegenden wirklich erreicht. Noch an ſehr vielen 
Stellen bringt ein Acker Wald ſeinem Herrn weniger 
ein, als ein Acker Feld oder Wieſe von gleicher Boden⸗ 
qualität und Lage, weil das Angebot des Holzes ver- 
hältnißmäßig noch größer iſt, als das Angebot des Ge— 
treides, Viehes ꝛc. 

Wenn man demnach bedenkt, daß eine gute, zeit⸗ 
gemäße Forſtwirthſchaft hinter einer ebenſo guten, ebenſo 
zeitgemäßen Landwirthſchaft hinſichtlich der Intenſität 
ihres Betriebes immer um einige Stufen, vielleicht 
Menſchenalter und Jahrhunderte zurückſteht, ſo wird 


20 Vgl. die Ziffern bei Rau Finanzwiſſenſchaft I, §. 142. 
20) Schwerz Belgiſche Landwirthſchaft II. S. 398 ff. 
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man es begreiflich finden, daß für jene auch eine Menge 
ſocialer Einrichtungen noch paſſend, ja unentbehrlich ſein 
können, welchen die Landwirthſchaft bereits längere oder 
kürzere Zeit entwachſen iſt. 


3. 
Das Privateigenthumsrecht an Grund⸗ 


ſtücken iſt überall jünger, als das Kapitaleigenthum ). 


In Bezug auf das letztere ſieht man leicht, daß die 
meiſten Kapitalien früher einmal vom Beſitzer ſelbſt 
oder von deſſen Vorgängern producirt worden ſind; 
daß faſt jedes Kapital jeden Augenblick conſumirt werden 
kann, alſo nur durch einen fortwährenden Act der Er⸗ 
ſparniß von Seiten des Beſitzers erhalten wird. Hier 
muß die Nothwendigkeit des Eigenthumsrechtes, damit 
nicht Production und Sparſamkeit völlig entmuthigt 
werden, jedem Unbefangenen einleuchten. Dahingegen 
iſt der Grund und Boden weder von Menſchen pro⸗ 
ducirt, noch kann er von Menſchen conſumirt werden. 
Er iſt in ſeiner urſprünglichen Geſtalt freies Geſchenk 


der Natur. Wir ſehen deßhalb auch bei Jäger- und- 


Hirtenvölkern, daß er, ohne allen Privatbeſitz, gemein⸗ 


ſchaftlich benutzt wird: das ganze Land iſt hier ein un⸗ 


geheueres Koppeljagdrevier, eine unermeßliche Gemein⸗ 
weide. Sowie nachmals der Ackerbau üblich wird, alſo 
1) S. meinen Vortrag in den Berichten der hiſtoriſch-philolo⸗ 


giſchen Klaſſe der K. Sächſ. Geſellſchaft 1852, S. 132 ff. Mein 
Syſtem der Volkswirthſchaft, Bd. I, S. 87 ff. 
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eine gewiſſe Kapital- und Arbeitsverwendung auf den 
Boden, jo wird gleich eine gewiſſe Eigenthumsſicherheit 
nothwendig, mindeſtens zwiſchen Pflug und Sichel. 
Darüber hinaus freilich haben wohl bei allen niedrig 
kultivirten Völkern noch eine Menge von Inſtituten 
geherrſcht, welche zwiſchen der frühern Gütergemeinſchaft 
am Boden und dem vollen Privateigenthume den Ueber⸗ 
gang bilden. So das Obereigenthum der Familie, des 
Gutsherrn, Lehnsherrn ꝛc. (dominium directum), 
welches den ſogenannten Eigenthümer (dominium utile) 
tauſendfältig beſchränkt, ſo daß er in gewiſſer Hinſicht 
nur als ein lebenslänglicher Nutznießer aufgefaßt werden 
mag. So die Feldgemeinſchaft, welche ein ähnliches 
Obereigenthumsrecht der Gemeinde bedeutet, und oft— 
mals ſo weit geht, daß ſelbſt die Ackergrundſtücke von 
Zeit zu Zeit unter die Gemeindeglieder neu vertheilt 
werden müſſen, während man Alles, was ſich irgend 
gemeinſam nutzen läßt, wie namentlich die Viehweiden, 
fortdauernd gemeinſam bewirthſchaftet. Zugleich eine 
große Ausdehnung und tiefe Bedeutung der Staats⸗ 
und Corporationsgüter, welche doch auch dem Privat⸗ 
eigenthume ferner liegen. — Wird die Bevölkerung 
alsdann zahl⸗ und bedürfnißreicher, ſo daß man dem 
Boden mehr abgewinnen muß, ihn ſtärker und nament⸗ 
lich perennirender mit Kapital und Arbeit ſchwängert, 
jo muß ſich auch das Privateigenthum ſchärfer ent⸗ 
wickeln. Jede intenſivere Landwirthſchaft muß nach Ab⸗ 
löſung der verſchiedenen Obereigenthumsrechte, nach Thei— 
lung der Gemeinheiten, Zuſammenlegung der zerſtreuten 
Grundſtücke ꝛc. trachten, damit die wachſende Arbeit 


5 


des Landwirthes nicht durch das Einreden Anderer um 
alle Planmäßigkeit und Energie komme, und die Frucht 
der immer größern Kapitalverwendung demjenigen, wel⸗ 
cher ſie allein veranlaßt, auch allein und ſicher zufalle. 
Man faßt dieſe Beſtrebungen, wie bekannt, in dem 
Worte zuſammen, „Mobiliſirung des Grundbeſitzes“, 
was ſich am einfachſten ſo erklären läßt: juriſtiſche Gleich⸗ 
ſtellung der Grundſtücke mit Kapitalien. Doch iſt noch 
heutzutage das Grundeigenthum in dieſer Hinſicht faſt 
nirgends ſo entwickelt, wie das Kapitaleigenthum. Wie 
ſelten z. B. ſind Kapitalfideicommiſſe, überhaupt juri⸗ 
ſtiſch geſchloſſene Kapitalien! 

Die Forſten haben nun im Mittelalter Zuſtände 
beliebiger Occupation ſehr viel länger bewahrt, als die 
Felder. Die benachbarten Grundbeſitzer waren gewöhn⸗ 
lich mit ihrem Walde um ſo freigebiger, als ſie viel⸗ 
fach ſogar wünſchen mußten, durch Ausrodung ihr Acker⸗ 
land vergrößert, die natürliche Burg der Raubthiere 
verkleinert zu ſehen. An vielen Orten iſt die Erinne⸗ 
rung der Zeit, wo das Holz noch umſonſt zu haben 
war, „von ſelber wuchs“ ꝛc., im Volke noch ſehr leben⸗ 
dig: zum großen Schaden des Forſtſchutzes, indem gar 
Mancher, der um keinen Preis zum Diebe werden 
möchte, durch einen groben volkswirthſchaftlichen Ana⸗ 
chronismus die Waldfrevel nicht für Diebſtähle anſieht. 
Wäre es ſonſt wohl möglich, daß in der bayeriſchen 
Rheinpfalz auf je 4, in Baden auf je 5 bis 6 Menſchen 
jährlich ein Forſtfrevel begangen wird? — Die meiſten 
Wälder befinden ſich noch jetzt entweder im Beſitze des 
Staates, oder aber der ſ. g. todten Hand. In Hanno⸗ 


rer 
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ver z. B. 89 Procent, in Kurheſſen 90, Bayern 58, 
Württemberg 70, Heſſen-Darmſtadt 70, Baden 69, 
ſogar in Frankreich (1834) noch ungefähr 48 Procent. 
Als die Wälder vermittelſt der ſ. g. Inforeſtation dem 
Krongute oder den Domänen der ſpätern Landesherr⸗ 


ſchaft einverleibt wurden, — gewiß der natürlichſte Aus⸗ 


weg, um das Weſen der frühern Gemeinbenutzung 
beizubehalten, aber ohne die bisherige, durchaus ver— 
derblich gewordene Form?) —, da ſahen die übrigen 
Umwohner ihr altes Miteigenthumsrecht in allerlei 
Waldſervituten verwandelt. Inforeſtirung und Wald⸗ 


ſervituten find wirklich nur zwei verſchiedene Seiten 


deſſelben wirthſchaftlichen Vorganges. Und zwar haben 
ſolche Servituten noch immer eine große Bedeutung. 
In Bayern z. E. müſſen von den Staatsforſten 15 Pro⸗ 
cent des großen Holzertrages unentgeltlich, und aber⸗ 
mals 15 ½ Procent um einen vertragsmäßig feſtgeſetzten, 
aber zu niedrigen Preis an Berechtigte abgegeben werden; 
in Hannover 32 Procent. Nach Pfeil iſt der Rinden⸗ 
ertrag des Waldes in manchen Gegenden der Rhein⸗ 
provinz ebenſo groß, wie der Holzertrag. Den Er⸗ 
trag der Nadelſtreu ſchätzt derſelbe Schriftſteller auf 1 
bis 6 Mk. jährlich pro Morgen, im Durchſchnitte 
doch auf 3 Mk.; den Ertrag der Waldweide auf reich⸗ 
lich / bis 1 Mk. Das Raff⸗ und Leſeholz, das 


2) Derſelbe Vorgang läßt ſich in niedrig kultivirten Ländern 
noch heute beobachten: ſo z. B. in Kurdiſtan, wo die Häuptlinge 
von den fremden Speculanten, etwa aus Bagdad, für die Benutzung 
der Gemeinwälder anſehnliche Geldſummen erpreſſen (Karl Ritter 
Aſien IX, S. 609). 


ei: 


Wurzel- und Stockholz mag bei gutem Waldbeſtande 
wohl 1000 Klafter jährlich von 10000 Morgen er⸗ 
reichen?). Man wird auf dieſe Art nicht allzu ſehr 
fehlgehen, wenn man die Servitutberechtigten als Mit⸗ 
eigenthümer des Waldes betrachtet. Hierdurch löſt ſich 
auch zum Theil der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen 
Privat⸗ und Volksintereſſe, welchen man gewöhnlich 
darin ſieht, daß die Hochwaldwirthſchaft das Holz⸗ 
bedürfniß eines Landes auf der kleinſten Bodenfläche 
befriedigt, während dem einzelnen Waldbeſitzer bis zu 
einem gewiſſen Punkte ein um ſo größerer Vortheil 
erwächſt, je kürzer ſein Umtrieb eingerichtet iſt. Er 
benutzt eben in dieſem Falle den abſolut geringern 
Waldertrag ausſchließlich, wogegen er in jenem von 
dem abſolut größern Ertrage vielen anderen Menſchen 
abgeben muß! 


4. 

Mit dem Eigenthumsrechte hängt natürlich die Frei⸗ 
heit der Dispoſition (das ius utendi et abutendi) 
zuſammen. Auch dieſe iſt in der Forſtwirthſchaft un⸗ 
gleich weniger entwickelt, als in der Landwirthſchaft der 
höheren Kulturſtufen; und es läßt ſich allerdings be⸗ 
haupten, daß ſie von der extenſiven Natur der erſtern 
ungleich weniger gefordert, ja nur einmal ertragen wird. 
Offenbar iſt die Freiheit des Betriebes für jeden Wirth⸗ 
ſchaftszweig um ſo nothwendiger, je mehr ſich derſelbe 


8) Pfeil Grundſätze der Forſtwirthſchaft in Bezug auf National⸗ 
ökonomie und Staatsfinanzwiſſenſchaft I, S. 103. 162. 168. 173. 
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auf einen raſchen Wechſel der Umſtände gefaßt machen 
muß, oder m. a. W. je mehr die Speculation dabei 
Spielraum hat. Nun eignet ſich der Wald aber, mit 
ſeinem langſamen Wachsthume, das einer künſtlichen 
Beſchleunigung faſt gar nicht fähig iſt, mit ſeinem ge⸗ 
wöhnlich ſo eng beſchränkten Abſatze, gar wenig für 
Speculanten. Faſt nur die Ernte, alſo der übermäßige 
Aushieb des Waldes, pflegt Reiz für dieſe zu haben. 
Die Forſtwirthſchaft bildet inſoferne den ſchroffſten 
Gegenſatz des Gartenbaues und ähnlicher Gewerbe. 
Was insbeſondere die Einſchränkung des Waldbe— 
ſitzers durch ſeine Servitutberechtigten angeht, ſo 
haben die letzteren gar häufig als Aufſeher gewirkt, um 
Devaſtation, wodurch der Gegenſtand ihres Rechtes auf- 
hören würde, zu verhüten. Es war gegen Ende des 
Mittelalters eben die politiſche Schwäche der ſervitut— 
berechtigten Klaſſe, die ja meiſtens den unteren Stän⸗ 
den angehört, wodurch die polizeiliche Forſthoheit des 
Staates nöthig wurde. Heutzutage läßt ſich von einigen 
Waldſervituten allerdings nachweiſen, daß ſie ſchädlich 
ſind. So beträgt z. B. der landwirthſchaftliche Werth 
der Laubſtreu 26—36 Procent deſſelben Gewichtes in 
Stroh; und die jährliche Wegnahme von einem Centner 
Streu im Buchenhochwalde vermindert den Holzzuwachs 
um 3—7 Kubikfuß. Wo folglich 3—7 Kubikfuß Holz 
einen höhern Werth haben, als 26—36 Pfund Stroh, 
da verurſacht die Fortdauer der Streuſervitut dem Volks⸗ 
vermögen einen unzweifelhaften Verluſt !). — Gar viele 


1) Hundeshagen Waldweide und Waldſtreu, S. 20. 52. Eine 
pfleglich geleitete Waldweide ſoll im Buchenhochwalde ½¼1 des Holz- 
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Servituten aber ſchaden einem erwachſenen Hochwalde 
nur inſofern, als ihre Ausübung zu polizeiwidrigen 
Mißbräuchen Anlaß giebt. Wo man dieſe zu verhüten 
weiß, da iſt z. B. die Waldmaſt nicht allein nicht ſchäd⸗ 
lich, ſondern nützt ſogar durch den Dünger des ein⸗ 
getriebenen Viehes; ſowie auch die Schweine durch ihr 
Wühlen der Verängerung des Bodens entgegenwirken, 
viele Forſtinſecten zerſtören und das Gedeihen der näch⸗ 
ſten Saat befördern. Das Raff- und Leſeholz, das 
Wurzel⸗ und Stockholz würden ohne die betreffende 
Servitut meiſtens für die Volkswirthſchaft geradezu ver⸗ 
loren gehen, weil die Gewinnung durch Tagelöhner im 
Großen ſelten möglich wäre. Daſſelbe gilt von der Ser⸗ 
vitut des Waldbeerenſammelns. Die Waldgräſerei be⸗ 
freiet den Forſtmann von einem ſeiner ſchlimmſten Gegner, 
dem Graswuchſe ?). U. ſ. w. — Es wird hiernach gerecht⸗ 
fertigt ſein, wenn ich die Ablöſung der Waldſervituten 
im Ganzen viel ſpäter indicirt glaube, als jene der 
Ackerbauſervituten, und aufs Dringendſte vor jeder 
übereilten Ablöſung warne. Gar leicht würde ſonſt die 
Volkswirthſchaft auf Seiten des Feldes mehr verlieren, 


ertrages zerſtören (Meyer Waldhut, S. 293), und im Durchſchnitt 
J der Viehnahrung bieten, welche daſſelbe Grundſtück, ohne mit 
Holz beſtanden zu ſein, liefern könnte (Hundeshagen a. a. O., 
S. 68). Auch hier iſt die Rechnung leicht. 

2) Hier und da mag die Waldmaſt den wüuſchenswerthen 
Anbau von Nadelholz verbieten; ebenſo die Waldweide den Ueber⸗ 
gang zu beſſeren Forſtſyſtemen, die einer größern Schonungsfläche 
bedürfen. Auch die Beholzungsrechte können ſchaden, wenn ſie auf 
beſtimmte, für den Boden minder paſſende Holzarten gehen. Das 
ſind Ausnahmen, welche die Regel nicht umſtoßen. 
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als auf Seiten des Waldes gewinnen! Auch ſollte 
man nicht überſehen, daß im Walde die Servitutberech⸗ 
tigten größtentheils der niedern Klaſſe angehören, die 
Verpflichteten dagegen Stiftungen, Domänen, große 
Güter ſind: gerade umgekehrt, wie bei den Feldſervi⸗ 
tuten. Jede unbillige Ablöſung, einſeitig im Intereſſe 
des Forſtes, würde alſo das ſchmale Brot der Armen 
noch mehr ſchmälern. Und zwar find dieſe Armen ge⸗ 
wöhnlich ſchlechte Wirthe, die ein in Gelde bezahltes 
Ablöſungskapital ſehr leicht verzehren, und ihr unver⸗ 
mindertes dringendes Bedürfniß an Holz ꝛc. nachher 
auf dem Wege des Diebſtahls befriedigen könnten. Eine, 
gerade bei der Natur des Forſteigenthums, ſo bedeutende 
Thatſache, daß man ſich in den meiſten Fällen ſtatt 
der völligen Ablöſung mit einer angemeſſenen Reguli⸗ 
rung und Fixirung der daran klebenden Servituten 
begnügen ſollte. 

Daß ſich die Staatspolizei auf den mittleren, 
ja noch auf den höheren Kulturſtufen ſo ungemein viel 
mehr in die Forſtwirthſchaft der Privaten einmiſcht, 
als in der Landwirthſchaft erhört ſein würde, beruhet 
wohl zunächſt auf der großen Voluminoſität der Forſt⸗ 
producte, wodurch ſo dringende Lebensbedürfniſſe, wie 
Brenn⸗ und Bauholz, für den Handel jo übel geeignet 
werden. Gar manche Gegend möchte durch leichtſinniges 
Waldroden in eine wirklich verzweifelte Lage kommen, 
welcher durch Zufuhr aus anderen Gegenden, wegen 
der unerſchwinglichen Transportvertheuerung, kaum zu 
helfen wäre. Hier walten alſo noch immer die näm⸗ 


lichen Gründe ob, welche früher, bevor man auf ordent⸗ 
Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 20 


Be 


lichen Kornhandel rechnen konnte, mit vollem Rechte 
die Staatsgewalt zu einer ſorgfältigen Aufſicht, ja Be⸗ 
vormundung des Kornbaues, der Kornaufſpeicherung 2c. 
veranlaßten. In unſerem Falle ſind die Gründe noch 
bedeutender, weil die Bäume zu ihrer vollen Reife 
mehr Jahre gebrauchen, als die Cerealien Wochen, mit⸗ 
hin die Holznoth viel länger dauern würde, als eine 
Getreidenoth irgend nur dauern kann. — Hierzu 
kommen die mannichfaltigen und überaus wichtigen klima⸗ 
tiſchen Folgen, welche von der Bewaldung oder Ent⸗ 
waldung einer Gegend abhängen. Durch leichtſinniges 
Roden kann bekanntlich eine ganze Provinz die gehörige 
Durchſchnittsfeuchtigkeit verlieren, und dagegen einzelnen 
Ueberſchwemmungen, zumal im Frühlinge, doppelt aus⸗ 
geſetzt werden; können Ströme ſeicht werden und ver⸗ 
ſanden, ganze Berghänge der Ackerkrume beraubt, frucht⸗ 
bare Thäler mit Steinen verſchüttet, der Wechſel von 
Hitze und Kälte mit ſeinen zerſtörenden Folgen verſchärft 
werden; kann die nothwendige Schutzwehr gegen Stürme, 
Lawinen, Flugſand ꝛc. verloren gehen. Offenbar lauter 
bedeutende Fragen des Gemeinwohls, auf welche der 
Privateigennutz der Waldbeſitzer gar oft keine Rückſicht 
nehmen würde, auch wenn er ſie verſtände, und welche 
deßhalb unzweifelhaft der polizeilichen Intervention be⸗ 
dürfen?). Die Landwirthſchaft bietet hierzu ſo gut 
wie gar keine Analogien, was mit der verhältnißmäßigen 


) „Le gouvernement a le droit de garantir des caprices 
d'une generation l’ouvrage des generations precedentes et 
l'espoir de celles à venir,“ wie es in den Motiven eines napo⸗ 
leoniſchen Geſetzes heißt. 
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Kleinheit und Kurzlebigkeit der Acker- und Wieſenpflanzen 
zuſammenhängt. 


- 
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Der Begriff eines großen Landgutes wird von 
der Nationalökonomik nicht mit Hülfe des Cirkels und 
der Meßkette beſtimmt, ſondern nach der Menge von 
Kapital und Arbeit, welche zu einer zeitgemäßen Be⸗ 
wirthſchaftung erfordert werden. Hierin liegt der Grund, 
weßhalb ſich die Wirthſchaftscomplexe mit der ſteigenden 
Intenſität des Ackerbaues verkleinern müſſen; denn es 
giebt für jede Stufe und Lage der Volkswirthſchaft eine 
beſte Gutsgröße, über die man ebenſo wenig ohne Schaden 
hinausgehen, wie dahinter zurückbleiben darf. In der 
Forſtkultur iſt dieſes rechte Maaß geometriſch natürlich 
viel ausgedehnter, als im Ackerbau. Ja, die großen, 
zuſammenhängenden Waldflächen bieten vielfach ganz 
beſondere Vortheile dar. Man iſt da freilich außer 
Stande, jeden Morgen Landes mit der individuell ge— 
eignetſten Holzart, jeden Baum mit dem individuell 
geeignetſten Spielraume zu verſehen: eine Menge Holz 
und Gras verkümmert auf ſolche Art unfehlbar; aber 
das Ganze iſt gegen Vieh und Menſchen mit ungleich 
minderer Anſtrengung zu ſchützen, überhaupt wohlfeiler 
zu bewirthſchaften. — Weil jeder einzelne Acker Wald 
dem Förſter nur wenig zu thun giebt, ſo iſt es min⸗ 
deſtens fraglich, ob ein wiſſenſchaftlich gebildeter Stand 
von Forſtmännern ohne große Wälder zu halten wäre. 
Eine wohlgeregelte Schlagwirthſchaft aber mit langer 

20˙ 
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Umtriebszeit möchte bei größerer Zerſplitterung des 
Waldbeſitzes geradezu unmöglich ſein !). Aus vielerlei 
Gründen kann der Staat bei großen und reichen Guts⸗ 
beſitzern noch am Erſten auf eine Behandlung der Forſten 
rechnen, die für die Volkswirthſchaft im Allgemeinen, 
in Gegenwart und Zukunft, eine wahrhaft pflegliche 
iſt. Solchen großen Beſitzern iſt die Beſtellung ihrer 
Güter mit Wald gewöhnlich die angenehmſte. Sie 
brauchen da am wenigſten Kapital poſitiv hineinzuſtecken, 
haben die einfachſte Verwaltung, können die perſön⸗ 
liche Oberaufſicht wohl gar nebenher auf ihren Jagd⸗ 
partien ausüben. Ihr großer Reichthum mag das lange 
Außenſtehen des Holzkapitals auf dem Stamme leicht 
ertragen; und die gewöhnliche fideicommiſſariſche Ge⸗ 
bundenheit ihres Vermögens läßt ſie überhaupt neben 
der Gegenwart auch die ferne Zukunft ihrer Wirthſchaft 
bedenken. Von einer wirklichen Ariſtokratie darf man 
auch am Erſten hoffen, daß ſie die Waldſervituten von 
einem billigen, dem urſprünglichen Zwecke gemäßen 
Standpunkte anſehen werde. 

Faſt Alles, was die neuern Volkswirthe den Land⸗ 
fideicommiſſen vorzuwerfen haben, paßt auf die Wald⸗ 
fideicommiſſe wenig oder gar nicht. So z. B. 
würden ſich Waldgrundſtücke auch ohne Fideicommiß 


1) Wenn ein Wäldchen von einem Morgen auf hundertjährigen 
Umtrieb geſtellt würde, ſo müßte man entweder alljährlich nur 
1%/, Quadratruthen abholzen laſſen, was eine ganz unverhältniß⸗ 
mäßige Laſt der Arbeitsbeſtellung, Verrechnung ꝛc. bedeutet; oder 
aber man hätte nur alle fünfzig Jahre einen ordentlichen Hieb, 
was keinem Privathaushalte genehm ſein könnte. 
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nicht wohl für die Verpfändung eignen. Der Gläubiger 


müßte in ewiger Angſt ſchweben, daß ſein Schuldner 
durch unmäßigen Aushieb das mitverpfändete Holzkapital 
angriffe. Ein lebhafter Verkehr mit Grundſtücken, welchem 
die Fideicommiſſe freilich im Wege ſtehen, hat ohnehin 
ſeine Bedenken, da Grundſtücke, die weder producirt 
noch conſumirt, weder aufgeſpeichert noch transportirt 
werden können, für den eigentlichen Handel wenig 
paſſen. Wo der Güterhandel zur Güterjobberei wird, 
d. h. wo man kauft, nicht um zu bewirthſchaften, ſon⸗ 
dern um raſch wieder zu verkaufen und die Preisdifferenz 
einzuſtecken: da verfällt unfehlbar auch der Landbau. 
Allein bei den Forſten iſt ein ſolcher Mißbrauch noch 
weit gefährlicher und weit eher zu präſumiren; ſo daß 
hier, wegen des allgemeinen Charakters der Forſtwirth⸗ 
ſchaft, große Langſamkeit des Beſitzerwechſels ungleich 
mehr nützliche, als ſchädliche Folgen hat. Etwas Aehn⸗ 
liches gilt von der Theilung. Da wir geſehen haben, 
daß große Wälder im Ganzen leichter gut zu bewirth⸗ 
ſchaften ſind, als kleine, ſo kann der Volkswirthſchaft 
nur ausnahmsweiſe mit der Erbtheilung eines Waldes 
gedient ſein. Dieß gilt übrigens auch von Gemein⸗ 
wäldern, deren Theilung nur dann von Nutzen iſt, 


wenn die einzelnen Parcellen groß genug bleiben, um 


eine geregelte Bewirthſchaftung zu verſtatten. Während 
alſo Gemeinweiden auf höherer Kulturſtufe faſt immer 
mit Vortheil zerſchlagen werden, kann dieß mit den 
Gemeinforſten nur ganz ausnahmsweiſe der Fall ſein. 
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Es iſt eine bekannte Thatjache, daß halb entwickelte 
Völker ein bedeutendes Domanium zu beſitzen und 
ihre Staatsbedürfniſſe größtentheils hiervon zu beſtreiten 
pflegen. Dieß iſt wirklich nicht allein für die Unter 
thanen am wenigſten drückend, ſondern auch für den 
Staat ſo lange das bequemſte, als die Naturalwirth⸗ 
ſchaft noch im ganzen Volke vorherrſcht, und die Cen⸗ 
traliſation kaum begonnen hat. Wo Jedermann völlig 
unmittelbar von ſeinem eigenen Ackerbau lebt, da würde 
die Regierung halb verloren ſein, wenn ſie nicht die 
größte Landwirthin und Grundeigenthümerin wäre. — 
Bei fortſchreitender Kultur aber treten die Domanial⸗ 
einkünfte nicht bloß relativ hinter die übrigen Finanz⸗ 
quellen zurück, ſondern es wird auch gewöhnlich ab- 
ſolut ein immer größerer Theil derſelben in Privathände 
veräußert“). Von den politiſchen Gründen, welche 
für oder gegen dieſen Entwickelungsgang ſprechen mögen, 
ſehen wir gänzlich ab. In bloß ökonomiſcher Hinſicht 
aber läßt ſich kaum bezweifeln, daß eine ſolche Inten⸗ 
ſität der Landwirthſchaft, wie die höchſten Kulturſtufen 
ſie erfordern, auf Domanialboden, zumal wenn er un⸗ 
mittelbar von Staatsbeamten verwaltet werden ſoll, 
äußerſt ſelten vorkommen wird. Der gewöhnliche Be⸗ 
amte fühlt ſich von ſeinem Dienſteifer ungleich weniger 
geſpornt, als der gewöhnliche Privatwirth von ſeinem 


) Ganz abgeſehen von den Uſurpationen der Großen, welche 
in der ariſtokratiſchen Zeit des Mittelalters zur Verringerung des 
Domaniums beigetragen haben. 
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Vortheile; jedenfalls bedarf die Beamtenwirthſchaft einer 
genauen Inſtruction von oben, welche den ausgezeichneten 
Verwalter meiſt in demſelben Grade feſſelt, wie ſie den 
trägen ſpornt oder den unredlichen zügelt. Wo es 
auf Erfindung, Berechnung ſpecieller Umſtände, über⸗ 
haupt auf eigentliche Speculation ankommt, — und 
das iſt in der Landwirthſchaft der höchſten Kulturſtufen 
ſicher der Fall, nachdem ſie aus einer Lebensart und 
Sitte zu einem Gewerbe geworden, — da kann die 
Beamteninſtruction, verbunden mit den gehörigen 
Ratificationsvorbehalten und Controlemaßregeln, ſelbſt 
im günſtigſten Falle doch nur einen mittelmäßigen Be⸗ 
trieb verbürgen. Daß ferner die Regierung Schätze 
aufſparte, um ihre Landgüter, den Forderungen der 
ſteigenden Wirthſchaft gemäß, reichlicher mit Kapital zu 
befruchten, iſt gewiß eine höchſt ſeltene Ausnahme. 
Die phyſiſche Möglichkeit, dieß vermittelſt einer anſehn⸗ 
lichen Beſteuerung des Volkes zu thun, ſoll nicht be⸗ 
ſtritten werden; gerade ſo, wie es auch denkbar iſt, 
daß man ausgezeichnete Techniker auf dem Wege der 
Staatsfrohn zur Bewirthſchaftung der Domänen preſſen 
könnte. Wir ſehen aber gleich, dieß würde ſich beides 
zu dem jetzt üblichen Verfahren, die Kapitalien und 
Arbeitskräfte des Volkes auf dem Wege freier Privat⸗ 
induſtrie ins Domanium zu locken, genau ebenſo ver⸗ 
halten, wie eine ſogenannte Arbeitsorganiſation auf 
communiſtiſcher Grundlage zu einer wirklich organiſchen 
und freien Volkswirthſchaft. Adam Smith ſagt aus 
ſolchen Gründen, daß in einem civiliſirten Staate die 
Einnahme von Kronländereien, obſchon fie den Ein⸗ 


. 


zelnen gar nichts zu koſten ſcheint, der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft wirklich mehr koſtet, als vielleicht irgend ein 
anderer Staatseinnahmezweig von gleichen Betrage). 
In der That haben die meiſten höher kultivirten Staaten 
ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts die Selbſtver⸗ 
waltung ihrer Domänen mehr und mehr aufgegeben 
und die Verpachtung dagegen eingeführt; die Pacht⸗ 
contracte ſind immer langjähriger und für den Pächter 
ſicherer geworden, ſo daß man auch da, wo man ſich 
zur Veräußerung des Domaniums nicht entſchließen 
mochte, in der Benutzung deſſelben der Privatinduſtrie 
immer freiern Spielraum eröffnet hat. 

Alle dieſe Gründe laſſen ſich auf die Forſten der 
Regierung offenbar viel weniger anwenden, als auf 
die landwirthſchaftlichen Güter. Man hört zwar häufig 
die Behauptung, daß auch Forſten in der Hand des 
Fiscus weniger einbrächten, als im Privatbeſitze. Doch 
entſprach z. B. der frühere Reinertrag jener franzöſiſchen 
Staatswälder, die 1831 bis 1835 verkauft wurden, 
einer 3½ procentigen Verzinſung des von den Privaten 
gezahlten Kaufſchillings?). Vergleicht man dieß Ver⸗ 

2) Wealth of Nations V, Ch. 2, 1. Der Verf. denkt dabei 
vornehmlich an forests, where, after travelling several miles, 
you will scarce find a single tree, alſo koloſſale Waldblößen. 

3) Die bis 1835 verkauften Forſten hatten früher 4140000 Fr. 
eingetragen, oder, nach Abzug der Aufſichtskoſten von 143600 Fr., 
3996400 Fr. Der Kaufſchilling war 114297000 Fr. Die nach 
dem Verkaufe zahlbare Grundſteuer betrug 261475 Fr. jährlich. 
Kapitaliſirt man dieſe zu 3½ Procent und ſchlägt dieß Kapital 
dem obigen Kaufpreiſe zu, jo entſteht die Summe von 121 Mill. 
Fr., von welcher der frühere Reinertrag doch immer noch eine Ver⸗ 
zinſung zu 3˙28 Procent bildet (Rau Finanzwiſſenſchaft I, §. 138). 
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hältniß mit den ſonſt üblichen bei Ländereiverkäufen, ſo 
erkennt man deutlich, die Privatinduſtrie muß nicht im 
Stande ſein, aus der Forſtwirthſchaft einen ſehr viel 
höhern Reinertrag zu entwickeln. Man überſieht gar 
häufig, wie gerade die Staatsforſten am allerſchwerſten 
mit Servituten belaſtet find, und dieſe Laſten am groß⸗ 
müthigſten behandeln. Das bedeutet denn freilich einen 
geringern Reinertrag für den Fiscus, aber nicht für 
die Wirthſchaft der ganzen Nation. So iſt ferner ein 
großer Theil der Staatswaldungen beſonders abgelegen, 
weil eben die beſſer ſituirten Wälder ſchon im Mittel⸗ 
alter durch das energiſchere Privat- und Gemeindeintereſſe 
vorweggenommen waren. Vergleicht man ſchließlich die 
Verwaltungskoſten der Staats- und Privatforſten mit 
einander, ſo darf man nicht vergeſſen, daß ja die Staats⸗ 
förſter zugleich Polizeibeamte ſind, welche die Staats⸗ 
aufſicht über Privat⸗ und Gemeindeforſten ꝛc. ausüben. 
Es wird alſo ein Theil der Verwaltungskoſten für die 
letzteren gleichſam auf das Conto der Staatsforſten ge⸗ 
ſchrieben, wodurch man ſich aber in der Berechnung 
nicht darf irre machen laſſen. — Die Forſtwirthſchaft 
erheiſcht auf einer gegebenen Landſtrecke ſo wenig Arbeit, 
ihre Gegenſtände ſind ſo wenig mannichfach und ihr 
Betrieb ſo regelmäßig, daß eine Leitung aus dem Cen⸗ 
trum des Staates hier noch heute nicht mehr Bedenk⸗ 
liches hat, als in der Landwirthſchaft zur Zeit des 
kunſtloſeſten Dreifelderſyſtems. Eine ſpeculative Thätig⸗ 
keit, welche durch Inſtructionen, vorgezeichnete Betriebs⸗ 
pläne und Taxen weſentlich gelähmt werden müßte, 
giebt es hier kaum. Selbſt ein genialer Forſtmann 
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wird den Wuchs der Bäume wenig beſchleunigen können. 
Das Kapital beſteht hauptſächlich im Warten, und darin 
leiſtet die ewige Perſönlichkeit des Staates leicht am 
meiſten. Und auch ſonſt wird der Staatsforſt, unter 
Vorausſetzung gleicher Einſicht, am gemeinnützigſten 
verwaltet werden, da für den Standpunkt des Fiscus 
Eigennutz und Gemeinwohl am wenigſten auseinander 
treten. Wo es z. B. nur wenig Staatswälder giebt, 
da müſſen aus klimatiſchen ꝛc. Rückſichten die Privat⸗ 
forſten ungleich ſtrenger bevormundet werden, als im 
entgegenſtehenden Falle. Iſt die Regierung berechtigt, 
auf dem Wege der Expropriation gegen Entſchädigung 
alle nothwendigen Schutzwälder in ihren Beſitz zu 
bringen“), jo bedarf es daneben eigentlich nur noch 
Eines Forſtgeſetzes: daß kein Waldbeſitzer devaſtiren 
oder ausroden ſoll, ohne das Grundſtück ſofort wieder 
mit einer irgendwelchen ordentlichen Kultur zu beſtellen. 

Das Syſtem der Verpachtung, ſelbſt der Ver⸗ 
erbpachtung, iſt auf die Wälder ſchwerlich recht anzu⸗ 
wenden. Den größten Theil des Wirthſchaftskapitals, 
nämlich den Holzbeſtand, müßte der Eigenthümer doch 
aus ſeinen Mitteln hergeben; und wie ſchwer möchte 
es ſein, den Pächter von jeder Defraude mittelſt eines 
unmäßigen Aushiebes abzuhalten! Wenigſtens erforderte 
dieß eine Controle, welche der bisherigen Regiethätigkeit 
nicht allzuviel nachſtände. Dem Pachtſyſteme wird bei 
Domänen die davon herrührende größere Regelmäßigkeit 


) Ich gedenke namentlich des Falles, wo das Holz einer 
Gegend durch die Concurrenz von Steinkohlengruben ſehr im Preiſe 
gefallen iſt. 


„„ 


der Einkünfte nachgerühmt, während die Regie den 
Staatsſchatz mitunter durch große Jahresausfälle in 
Verlegenheit ſetzt. Bei den Forſten iſt dergleichen ohne⸗ 
hin kaum zu fürchten, da man ihren augenblicklichen 
Ertrag innerhalb gewiſſer Gränzen faſt beliebig in ſeiner 
Gewalt hat. Darum wird die Selbſtverwaltung durch 
Staatsbeamte für die Forſten wohl ebenſo Regel bleiben, 
wie ſie in den Landgütern des Staates zur ſeltenen 
Ausnahme geworden iſt'). 

Ich bezweifle übrigens gar nicht, daß mit dem 
fernern Wachsthume der volkswirthſchaftlichen Kultur 
auch die Forſtwirthſchaft zu immer höherer Intenſität 
aufſteigen wird. Ein Vorbild in dieſer Hinſicht mag 
die Forſtgärtnerei darbieten, wie ſie in Belgien, ein⸗ 
zelnen Gegenden der Lombardei, Norfolk ꝛc. geübt wird; 
hier und dort auch die Kopfholz⸗ und Schneidelwirth⸗ 
ſchaft, oder die von Heinrich Cotta ſo lebhaft empfohlene 
Baumfeldwirthſchaft. In ſolchen Fällen müſſen ſich 
natürlich die oben erwähnten Einzelregeln modificiren. 
Hier können z. B. die großen, zuſammenhängenden 
Waldflächen nicht mehr gutgeheißen werden: man wirft 
ihnen mit Recht vor, daß ſie ungemein viel unnütze 
Transportkoſten verurſachen, und eine Menge Holz und 
Gras dabei umkommt. Kleine Baumgruppen ſind, wenn 
der Eigenthümer ganz in der Nähe wohnt, gegen Men⸗ 
ſchen und Vieh ebenſo wohl zu ſchützen, und gegen 
Stürme, Feuersbrünſte, Inſecten ꝛc. ungleich beſſer. 
Hier können die bekannten Vortheile des Fruchtwechſels 


) Daſſelbe gilt natürlich auch von großen Privatbeſitzern. 
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erreicht werden, indem man verſchiedene Baumarten 
in wohl überlegter Reihenfolge bald hinter, bald neben 
einander pflanzt; einigermaßen auch die Vortheile der 
Behackung, wodurch man zugleich ein raſcheres und ein 
beſſeres Wachsthum des Holzes bewirkt. Jedenfalls 
würde ein völliges Aufhören der alten Gebundenheiten 
nur da räthlich ſein, wo aus anderen Gründen eine 
gartenmäßige Intenſität der Holzkultur zu erwarten 
ſteht. Der ſchlechteſte Boden kann es vielleicht nie ſo 
weit bringen. Auch bleibt es immer fraglich, ob ein 
Land in unſerem Klima, ohne bedeutende Vorräthe 
foſſilen Brennſtoffes, ſeinen ganzen Holzbedarf jemals 
auf dem Wege einer ſolchen Wirthſchaft erzielen könnte. 
Die Behauptung von Göritz, daß Hohenheim feinen 
Holzbedarf leicht mittelſt Forſtgärtnerei zu decken ver⸗ 
möchte“), iſt freilich an die Bedingung geknüpft, „wenn 
es keine techniſchen Gewerbe hätte.“ Sollte dieß aber 
auch bejahet werden müſſen, ſo wird die Landwirthſchaft 
inzwiſchen gleichfalls ihre Fortſchritte gemacht haben, 
und der Grundgedanke meines Vortrages, daß die 
Forſten weniger intenſiv bewirthſchaftet werden, als 
die Aecker, nach wie vor ein wahrer bleiben. 


6) Landwirthſchaftliche Betriebslehre (1853) I, S. 258. 


VIII. 


Betrachtungen 


über die 


geographiſche Lage 


der 


großen Städte. 


1871. 


Man hat unſere Gegenwart das Zeitalter der 
großen Städte genannt). Wirklich find jetzt in 
allen irgend hochkultivirten Ländern, namentlich ſeit Be- 
nutzung der Eiſenbahnen, die großen Städte derjenige 
Theil des Volkskörpers, welcher am raſcheſten wächſt. 
Laſſen wir z. B. die Gebietsveränderungen des preußi- 
ſchen Staates ſeit 1850 und des franzöſiſchen ſeit 1860 
ganz aus dem Spiele, ſo hat ſich in Preußen die 
Geſammtbevölkerung zwiſchen 1817 und 1867 um 
88 Procent vergrößert, die Bevölkerung von Berlin 
allein um faſt 273 Procent; in Frankreich die Geſammt⸗ 
bevölkerung zwiſchen 1818 und 1866 um 24˙4 Procent, 
die Bevölkerung von Paris allein um 154 Procent. 

Und in noch höherem Grade, als die bloße Volks— 
zahl, iſt die ſonſtige wirthſchaftliche, politiſche, über— 
haupt geiſtige Bedeutung der großen Städte eine ver⸗ 
hältnißmäßig zunehmende. Man ſieht das z. B. in 
jedem Kriege, der immer als das Examen rigorosum 
der Völker bezeichnet werden kann. In den Kriegen 


1) So z. B. in der Schrift von R. Vaughan, The age of 
great cities. (London 1843.) Das zuerſt reif gewordene Volk 
unter den Neuern, das italieniſche, hat auch zuerſt ähnliche Er- 
ſcheinungen beobachtet: vgl. das klaſſiſche Werk von G. Botero, 
Delle cause della grandezza delle eittä. (1598.) 


. 


Ludwig's XIV. kam es darauf an, cordonartig von der 
Gränze aus vorrückend, dem Feinde kleine Gränzge⸗ 
biete abzureißen. In den Kriegen zu Friedrich's d. Gr. 
Zeit erweiterte ſich dieß ſchon zur Eroberung und Be⸗ 
hauptung großer Provinzen; wie wenig aber der Beſitz 
der Staatshauptſtadt dabei entſcheidend war, zeigt am 
klarſten die Thatſache, daß Friedrich im ſiebenjährigen 
Kriege eine Zeitlang ſogar Berlin verlieren konnte, 
ohne dadurch beſiegt zu werden. Dagegen iſt es ſeit 
der großen franzöſiſchen Revolution, namentlich durch 
Carnot und Napoleon, Grundgedanke der Kriegführung 
geworden, durch keilartiges Vordringen gegen die Haupt⸗ 
ſtadt des Feindes gleichſam deſſen Kopf und Herz zu 
treffen, welche man in der Hauptſtadt beiſammen vor⸗ 
ausſetzt. Man wird in den Kriegen der Gegenwart 
regelmäßig finden, daß ſich die Entſcheidungen auf oder 
neben der geraden Linie vollziehen, die von der Haupt⸗ 
ſtadt des einen Kämpfers zu der des andern gezogen wird. 

Uebrigens iſt dieſe Bedeutung der großen Städte 
keineswegs eine abſolut neue Erſcheinung. 
Auch bei den Völkern des Orients und des klaſſiſchen 
Alterthums, alſo namentlich bei den Juden, Griechen 
und Römern, unterſcheiden ſich die höher kultivirten, 
politiſch mehr entwickelten Zeiten von den früheren, ſo 
zu ſagen halb mittelalterlichen ganz beſonders auch durch 
eine ähnliche Concentrirung des geſammten Volkslebens 
in den großen Städten. Wir haben Schilderungen, 
z. B. von Rom in der frühern Kaiſerzeit, welche ganz 
ſo klingen, als wenn ſie von einer Hauptſtadt unſerer 
Tage gelten ſollten. So ſchreibt der jüngere Seneca 


e 


an ſeine Mutter: „Betrachte doch einmal dieſe Menſchen⸗ 
menge, für welche kaum die Häuſer der unermeßlichen 
Stadt ausreichen. Der größere Theil dieſes Schwarmes 
lebt fern von ſeiner Heimath. Aus ihren Municipal⸗ 
und Kolonialgemeinden, ja aus dem ganzen Erdkreiſe 
ſind ſie zuſammen geſtrömt. Einige hat der Ehrgeiz 
hergeführt, Andere die Nothwendigkeit eines öffentlichen 
Amtes, Andere ihre Stellung als Abgeordnete, Andere 
die Schwelgerei, die nach einem reichen und für Laſter 
bequemen Tummelplatze verlangt; Andere das Streben 
nach Wiſſenſchaft, Andere die Schauſpiele. Einige hat 
die Freundſchaft herbei gezogen, Einige die Induſtrie, 
welche hier ausgedehnten Stoff findet, ihre Geſchicklich⸗ 
keit zu zeigen. Einige bieten ihre Schönheit feil, Andere 
ihre Beredtſamkeit. Da giebt es keine Art von Menſchen, 
welche nicht in der Hauptſtadt zuſammen träfe, in der 
Hauptſtadt, wo ſowohl den Tugenden wie den Laſtern 
große Prämien winken.“ (Cons. ad Helv. 6.) Wenn 
Gellius (XV, 1) bemerkt, daß es, abgeſehen von den 
vielen Bränden in Rom, vortheilhaft ſein würde, Land— 
grundſtücke zu verkaufen und Stadtgrundſtücke dafür 
wieder zu kaufen, (res rusticas — urbicas), ſo ſcheint 
dieß auf eine ähnliche Zuwanderung vom platten Lande 
nach Rom zu deuten, wie ſie heutzutage faſt nach allen 
großen Städten vor ſich geht. In Plutarch's bekannter 
Schrift: „Politiſche Vorſchriften“ iſt es ein Hauptge⸗ 
danke, von dieſer Großſtadtſucht, namentlich in Bezug 
auf Rom ſelbſt, abzurathen. 

Es ſcheint darum gerade heutzutage wohl der Mühe 
werth, über die Gründe nachzudenken, weßhalb 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 21 
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die vornehmſten Städte eben auf dem Platze, 
wo ſie ſtehen, und auf keinem andern angelegt 
worden ſind. Wie wenig hierüber nachhaltig die 
Laune eines Herrſchers entſcheidet, hat Kaiſer Joſeph II. 
witzig angedeutet, als er, zum Beſuch bei Katharina II., 
von dieſer aufgefordert war, mit ihr zuſammen die 
Grundſteine einer neu projectirten Stadt zu legen. 
„Wir haben“, ſagte er, „heute ein großes Werk voll⸗ 
bracht: meine Schweſter Katharina hat den erſten Stein 
zu einer neuen Stadt gelegt, ich den letzten.“ Aber 
auch an den Zufall dürfen wir nicht als Erklärungs⸗ 
grund appelliren: was ja nur einen Verzicht auf jeden 
Verſuch der Erklärung bedeuten würde. Denn die 
Wiſſenſchaft nennt nur ſolche Erſcheinungen zufällig, 
die ſie einſtweilen noch nicht erklären kann. Nun iſt 
gerade unſere Zeit ganz vornehmlich berufen, das Ge⸗ 
biet des Zufalls in Bezug auf die vorliegende Frage 
einzuſchränken: unſere Zeit der Reiſen, wo die Geographie 
anfängt, die populärſte Wiſſenſchaft zu werden. Es 
iſt die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Geographie, ein 
erklärendes Mittelglied zwiſchen der Natur des Landes 
und der Geſchichte des Volkes zu bilden. Die größten 
Geographen, von Strabon an bis auf K. Ritter, haben 
auch für unſern Gegenſtand gearbeitet. In der neueſten 
Zeit hat beſonders der ebenſo geiſtvolle wie, bei aller 
Umfänglichkeit und Vielſeitigkeit ſeiner Reiſen und 
Schriften, gründliche J. G. Kohl höchſt werthvolle 
Anfänge einer allgemeinen Theorie deſſelben?) und vor⸗ 


2) Der Verkehr und die Anſiedelungen der Menſchen in ihrer 
Abhängigkeit von der Geſtaltung der Erdoberfläche Dresden und 
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treffliche Einzelausführungen geliefert. Aber jeder Ge- 
ſchäfts⸗ oder Vergnügungsreiſende, wenn er nur irgend 
offenes Auge und wiſſenſchaftliches Intereſſe beſitzt, 
kann zur Löſung der Frage beitragen. 


1 


Am einfachſten erklärt ſich die Ortswahl derjenigen 
Städte, welche in der Nähe reicher Fundörter eines 
werthvollen Naturproductes liegen: immer freilich 
unter der Vorausſetzung, daß ſolches Naturproduct, 
um gewonnen und in gröbſter Weiſe zubereitet zu werden, 
vieler Arbeit an Ort und Stelle bedarf, alſo vieler 
Arbeiterwohnungen ꝛc. So giebt es Steinkohlenſtädte, 
Salz⸗, Bergwerksſtädte u. dgl. m.: die letzten ſehr 
wandelbar in ihrer Blüthe, gerade wie der Bergſegen 
ſelbſt wandelbar iſt. Das böhmiſche Kuttenberg z. B. 
ſoll in ſeiner beſten Zeit an 200000 Einwohner gehabt 
haben; jetzt zählt es kaum 13000. Unſer Freiberg, 
das jetzt von 23 — 24000 Menſchen bewohnt wird, 
zählte im Anfang des 16. Jahrhunderts, wo der Berg⸗ 
bau geſegneter war, allein 33000 Einwohner von mehr 
als 12 Jahren, was auf eine Geſammtbevölkerung 


Leipzig, 1843). Aus dieſem viel zu wenig bekannten Buche vgl. 
namentlich S. 18, 170, 191, 221 ff., 238, 263 ff., 324 ff., 365 ff., 
428 ff., 437, 460 ff., 468, 489, 494 ff., 566, die im Folgenden 
benutzt worden ſind. Weitere Einzelausführungen bietet danu 
namentlich das Werk: Die geographiſche Lage der Hauptſtädte 
Europas (1874). 
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vielleicht von 45000 ſchließen läßt. In dieſelbe Gruppe 
gehören auch die Mineralwaſſerſtädte, die oft in den 
unwegſamſten Gegenden blühen. 

Alle Städte dieſer Art erfordern, um groß zu werden, 
ein ausgedehntes, zu hoher Arbeits- und Gebrauchs⸗ 
theilung entwickeltes, mit guten Transportmitteln ver⸗ 
ſehenes, zahlungsfähiges Abſatzgebiet. Mit anderen 
Worten, ſie ſetzen bereits eine hohe Kultur des be— 
treffenden Volkes voraus, ſind alſo nicht geeignet, 
dieſelbe erſt einzuleiten. 

So beruhen z. B. die großen Fabrikſtädte in Mittel⸗ 
und Weſt⸗England hauptſächlich auf den reichen Kohlen⸗ 
und Eiſenlagern in ihrer Nähe. Sie ſind aber auch 
ſämmtlich erſt in der neuern Zeit bedeutend geworden; 
während in dem viel früher entwickelten Belgien z. B. 
Lüttich ſchon zu Guicciardini's Zeit als eine blühende 
„Kohlenſtadt“ bezeichnet werden konnte. Birmingham, 
1871 mit 343000 Einwohnern, zählte um 1730 deren 
kaum 5000; in derſelben Zeit iſt Leeds von etwa 
20000 auf 259000 geſtiegen. Mancheſter, das noch 
um 1778 nur von 22— 23000 Menſchen bewohnt wurde, 
zählte 1871 mit Salford über 475000. Ganz England 
wird bekanntlich durch eine von Nordoſten nach Süd⸗ 
weſten, von Sunderland über Doncaſter, Nottingham, 
Leiceſter, Coventry, Bath nach Frome gezogene Linie 
in zwei Hälften getheilt, deren nordweſtliche alle be⸗ 
deutenderen Kohlen- und Eiſenlager enthält. Bis vor 
etwa hundert Jahren war dieſe Nordweſthälfte die in 
jeder Hinſicht zurück gebliebene, viel dünner bevölkert, 
viel ärmer und roher, als die öſtliche. Bei jedem großen 


a \ 
politischen Kampfe treffen wir die Partei des Fort⸗ 
ſchrittes und ſchließlichen Sieges auf der Oſtſeite der 
Kohlen- und Eiſenlinie: jo im Mittelalter die Angel⸗ 
ſachſen und Normannen gegenüber den keltiſchen Urein⸗ 
wohnern, im 16. Jahrhundert die Proteſtanten gegen⸗ 
über den Katholiken, im 17. Jahrhundert die Partei 


des Parlaments gegenüber den Royaliſten. Erſt ſeit 


dem großen Aufſchwunge der engliſchen Volkswirthſchaft 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts fängt der Schwer⸗ 
punkt des engliſchen Volkslebens an, nach dem Weſten 
und Norden vorzurücken. Seitdem haben ſich die 
Gegenden jenſeits der Kohlen- und Eiſenlinie in jeder 
Hinſicht viel mehr gehoben, als die dieſſeitigen. Die 
Parlamentsreform von 1832 und die Aufhebung der 
Korngeſetze (1846) ſind geradezu politiſche Siege, die 
jenes jetzt Neuengland über dieſes jetzt Altengland davon⸗ 
getragen hat; und es iſt beſonders charakteriſtiſch für 
unſern Gegenſtand, wie faſt alle heruntergekommenen 
Städte, die eben darum durch die Reform von 1832 
ihr Wahlrecht zum Parlament verloren, im Oſten der 
Kohlen⸗ und Eiſenlinie gelegen ſind, während die meiſten 
neu aufgeblüheten Oerter, welche damals zuerſt ein 
eigenes Wahlrecht erhielten, dem Weſten und Norden 
angehören. 
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Weit urſprünglicher find drei andere Verhältniſſe, 
welche die Lage vieler Städte motivirt haben: militäriſche 
Feſtigkeit; Vorhandenſein eines bedeutenden Tempels, 
Kloſters, Wallfahrtsortes; endlich Reſidenz eines in 
der Nähe begüterten geiſtlichen oder weltlichen großen 
Herrn. 

Man darf nicht vergeſſen, daß die in jedem Mittel⸗ 
alter gewöhnliche Ueberlegenheit der Vertheidigung von 
Feſtungen über den Angriff ein Hauptmittel geweſen 
iſt, nicht bloß den Städtebau, ſondern im Allgemeinen 
die friedliche Entwickelung der Volkswirthſchaft zu be⸗ 
fördern. In ſolcher Zeit iſt die Stärke der Feſtungs⸗ 
werke einer Stadt gewöhnlich ein Gradmeſſer für ihren 
Reichthum, überhaupt ihre Kultur. So war bei den 
Städteanlagen der Griechen ſehr oft das Maßgebende 
ein Berg, der aus der Ebene burgartig hervorragte 
und leicht zu befeſtigen war: wie z. B. in Athen. Die 
griechiſchen Kolonialſtädte in Vorderaſien wurden am 
liebſten da gegründet, wo eine küſtennahe Inſel oder 
eine Halbinſel mit ſchmaler Landenge dazu einluden. 
In beiden Fällen konnten ſich die zur See gekommenen 
Anſiedler verhältnißmäßig leicht gegen die Angriffe der 
Ureinwohner ſchützen; beſonders, wenn ein zur Citadelle 
geeigneter Burghügel damit verbunden war. Daß 
kriegeriſche Lager das Saatkorn einer Stadt bilden 
können, zeigen manche Römerlager an der Donau- und 
Rheingränze, ſowie neuerdings Koſakenlager im ſüdlichen 
Rußland. Die Bedeutung von Worms iſt im höchſten 
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Grade gefördert worden, als Karl d. Gr. hier für ſeine 
langwierigen Sachſenkriege den Sammelplatz und Aus⸗ 
gangspunkt nahm; und eine ähnliche Bedeutung haben 
für Magdeburg die Slavenkriege, für Regensburg die 
Kreuzzüge, für Augsburg und Ulm die Römerzüge der 
Kaiſer gehabt. Sehr bekannt ſind die Städtebauten 
König Heinrich's I., zunächſt im Intereſſe der Befeſtigung 
gegen die Einfälle der Ungarn; worauf dann Widukind 
bemerkt, daß auch die Abhaltung von allerlei friedlichen 
Zuſammenkünften (consilia, conventus, convivia) in 
dieſen feſten Plätzen angeordnet wurde. Die deutſchen 
Reichsſtädte ſind größtentheils hervorgegangen aus 
kaiſerlichen Paläſten!) oder Biſchofsſitzen?), wie auch 
die älteſten Stadtrechte vorzugsweiſe auf die Verhält⸗ 
niſſe einer ſolchen weltlichen oder geiſtlichen Reſidenz⸗ 
ſtadt berechnet waren. Das merkwürdigſte Beiſpiel 
einer großen Stadt, welche urſprünglich als Erweiterung 
des Fürſtenſchloſſes anzuſehen iſt, bietet Moskau dar, 


1) Je weniger centraliſirt freilich ein Staat, um fo weniger 
wird der Regierungsſitz als ſolcher ſtädtebildende Kraft haben. 
Tribur z. B. konnte faſt 250 Jahre lang Centrum der deutſchen 
Reichsregierung ſein, ohne daß ſich der befeſtigte Frohnhof zu 
einer Stadt erweiterte (K. W. Nitzſch). 

) In fränkiſcher Zeit hießen nur die Biſchofſtädte civitates, 
andere Städte oppida oder castra Durange v. Civitas). Nach⸗ 
römiſche Biſchofſtädte ſind: Magdeburg (auch Pfalz), Hamburg, 
Bremen, Bamberg, Würzburg, Münſter, Paderborn, Naumburg, 
Freiſingen. Von Klöſtern ausgehend: St. Gallen, Fulda, Hersfeld, 
Schaffhauſen. Königliche Pfalzſtädte: Goslar, Aachen, Nürnberg, 
Frankfurt, Heilbronn, Ulm, Wetzlar, Friedberg, Hagenau, Colmar, 
Boppard, Oppenheim. 
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das ſich genau ringförmig um ſeinen Kreml herum 
gebildet hat. 

Uebrigens treffen häufig jene drei Entſtehungsur⸗ 
ſachen auf derſelben Stelle zuſammen. So erſcheint 
z. B. in Quedlinburg 922 eine königliche villa, nach 
Urkunden von 929 eine curtis regia. Bald darauf 
kam eine hoch gelegene Burg hinzu. Und um 937 ent⸗ 
ſtand das berühmte Kloſter, woran ſich nach Urkunden 
von 964 das suburbium castelli anſchloß. Beſonders 
deutlich knüpft ſich die Entſtehung von Straßburg an 
drei Kernpunkte an: die fränkiſche Burg, die königliche 
Pfalz, die biſchöfliche Kirche. 

Da die Reſidenz eines bedeutenden Herrſchers immer 
als ſolche ſchon einen ſtarken gleichſam Zuſammenfluß 
von Säften des Volkskörpers in ihrer Nähe herbei⸗ 
führt, ſo iſt eine Reſidenzverlegung an einen 
andern Ort gewöhnlich für einen Wendepunkt der ge⸗ 
ſammten Volksgeſchichte bezeichnend. Welche Bedeutung 
hat es z. B. als Urſache und Wirkung für die Selb⸗ 
ſtändigkeit Ungarns gehabt, als der Regierungs- und 
Reichstagsſitz von Preßburg nach Ofen-Peſth verlegt 
wurde! — So hatte Rußland anfänglich zwei Haupt⸗ 
ſtädte, eine ſtaatliche zu Nowgorod, eine kirchliche zu 
Kiew, als es darauf ankam, von den höher entwickelten 
Nachbarvölkern gleichſam die Kultur zu importiren. 
Und zwar die kirchliche Kultur aus dem Kiew näher 
gelegenen Conſtantinopel, die politiſche aus dem Now⸗ 
gorod näher gelegenen Skandinavien. Späterhin wurden 
Moskau und Wladimir Hauptſtädte, als die Con⸗ 
centrirung des Volkes in ſeinem geographiſchen Haupt⸗ 
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fite, dem großruſſiſchen Landbecken, und die damit 
zuſammenhängende Abſchüttelung des Mongolenjoches 
die Aufgabe war. St. Petersburg entſpricht der 
Europäiſirung von Rußland ſeit Peter d. Gr. Daher 
auch die altruſſiſche Partei unter Peter II. Moskau 
wieder zur Hauptſtadt erheben wollte, bis die Führer 
der modern ⸗europäiſchen Partei, Münnich und Oſter⸗ 
mann, dieß wieder rückgängig machten. Aber noch 
heutzutage möchten die Altruſſen, wie Katkoff ꝛe., 
Moskau als eigentliche Nationalhauptſtadt zur Geltung 
bringen. — So war im Zeitalter der Völkerwanderung 
Trier vorübergehend römiſche Hauptſtadt, weil ſich die 
Schwerpunkte des Reiches immer mehr nach den Haupt⸗ 
quartieren der Heere, alſo den gefährdeten Gränzen 
verlegten. Am Rhein ſelbſt konnte man die Hauptſtadt 
nicht wohl haben, weil ſie da zu ſehr exponirt geweſen 
wäre. Nun liegt Trier an dem wichtigſten Nebenfluſſe, 
welchen der Rhein von links her überhaupt empfängt, 
gerade an der Stelle, wo ſich das ſchmale Moſelthal 
anſehnlich erweitert, ziemlich ebenſo weit vom Rhein⸗ 
falle wie von der Rheinmündung entfernt. — So liegt 
die neuere Hauptſtadt von Sicilien an der Nordſeite 
der Inſel, während im Alterthum die wichtigſte Stadt 
(Syrakus) der Oſtküſte, die zweitwichtigſte (Agrigent) 
der Südweſtküſte angehörte. Dieß hängt damit zuſammen, 
daß im frühern Alterthume die Südweſt⸗ und mehr noch 
die Oſtküſte Siciliens weit kultivirteren Ländern gegen⸗ 
über ſtand, als die Nordküſte. Heutzutage hat ſich 
das Verhältniß umgekehrt. Jetzt finden wir den Haupt⸗ 
ſitz der Kultur auf der Nordſeite des Mittelländiſchen 
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Meeres, während Griechenland, mehr noch das nördliche 
Afrika, in dieſer Hinſicht gewaltig zurück gegangen ſind. 
— So hat Paris die vortreffliche Lage in der Mitte des 
ſchönen Seinebeckens immer gehabt, nahe dem Punkte, 
wo die wichtigſten ſchiffbaren Nebenflüſſe in den Haupt⸗ 
ſtrom eingemündet ſind. Aber Frankreichs Hauptſtadt 
iſt es doch erſt geworden, als der beſſer zuſammen⸗ 
hängende, nach allen Seiten offenere und germaniſch 
ſtärkere Nordoſten das ganze vormalige Gallien zu be⸗ 
herrſchen anfing. Und erſt die neuere Zeit des euro⸗ 
päiſchen Staatenſyſtems mit ſeiner Reiſen-, Moden⸗⸗ 
Ideenverflechtung, konnte die Gunſt der Lage zur vollen 
Geltung bringen, daß Paris allen europäiſchen Haupt⸗ 
plätzen durchſchnittlich näher iſt, als irgend eine andere 
Großſtadt, und daß namentlich die Wege von St. 
Petersburg und Stockholm nach Liſſabon und Madrid, 
von London nach allen italieniſchen Hauptſtädten über 
Paris führen. (Kohl.) 
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Je höher die Kultur fteigt, um ſo mehr tritt die 
Bedeutung der Städte als Zufluchtsorte für die Um⸗ 
gegend und als Reſidenz der geiſtlichen oder weltlichen 
Großen verhältnißmäßig zurück; um ſo mehr dagegen 
ihre Aufgabe, als Hauptverkehrsorgan der Volkswirth⸗ 
ſchaft zu dienen, in den Vordergrund. Immer mehr 
alſo entſcheidet nun bei der Ortswahl einer 
Stadt die Verkehrslage. Es iſt dieſelbe Er- 
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ſcheinung, die Schon Thukydides (I, 7) bemerkt hat, daß 
in Griechenland die älteſten Städte wegen der See- 
räubergefahr tiefer im Lande angelegt waren und erſt 
die jüngeren, die einer mehr geſicherten Zeit angehören, 
auf der Küſte !). „Der Verkehr ſenkt ſich, wie eine 
Flüſſigkeit, von den Höhen in die Tiefen herab, umgeht 
die höchſten Spitzen, überſchreitet die Gebirge an ihren 
tiefſten Einſenkungen, ſtrömt in beſtimmten, theils vor⸗ 
gefundenen, theils ſelbſt geſchaffenen Betten und ſammelt 
ſich in den großen Becken der Länder.“ (Cotta.) 
Denken wir uns, der Einfachheit wegen, zunächſt 
ein Gebiet von überall gleicher Wegſamkeit, etwa kreis⸗ 
rund, ſo wird hier das Verkehrsbedürfniß gar bald 
den Mittelpunkt des Kreiſes zum Knotenpunkte 
der wichtigſten Straßen erheben. Man kann dieß im 
Kleinen an den Fußpfaden beobachten, welche ſich in 
jedem Winter auf freien Plätzen durch den frifchge- 
fallenen Schnee bahnen. So liegt denn auch für große, 
überall ziemlich gleich fruchtbare Ebenen die Hauptſtadt 
naturgemäß in der Mitte. Jedes Volk wird ſeiner 
Hauptſtadt eine ganz beſonders geſchützte Lage wünſchen. 
Feſtungswerke reichen hierfür nicht aus, weil eine Be⸗ 
lagerung ſchon an ſich eine Unterbindung alles Verkehrs 
mit dem übrigen Lande wäre. Darum iſt die natür⸗ 
lichſte Deckung einer Hauptſtadt ihre centrale Lage. 
Hierher rührt es, daß jeder mächtige Staat, deſſen 


) Aehnliches Verhältniß bei neueren Völkern zwiſchen Upſala 
und Stockholm, Nowgorod und St. Petersburg; wobei auch mit⸗ 
wirkte, daß mit dem Steigen der Kultur immer größere Schiffe 
üblich, alſo immer tiefere Häfen nöthig werden. 
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Hauptſtadt der Gränze bedenklich nahe liegt, nach der 
entſprechenden Seite hin einen lebhaften Eroberungs⸗ 
trieb zu haben pflegt. Ich erinnere an die Gelüſte auf 
Belgien, welche Frankreich ſchon ſeit Ludwig XI. plagen; 
an das Streben nach dem Beſitze Finnlands, welches 
in Rußland ſofort begonnen hat, als die Hauptſtadt 
nach St. Petersburg verlegt worden war. So hat 
wohl jeder bedeutende Staat, deſſen Hauptſtadt am 
Meere liegt, ein Streben nach Seeherrſchaft. 

Dagegen ſind Moskau, München, Prag ziemlich 
genau die Mittelpunkte der dazu gehörigen Ebenen: 
Prag noch beſonders dadurch begünſtigt, daß es in 
gerader Linie zwiſchen den beiden Hauptthoren Böhmens 
liegt, dem nördlichen, wo die Elbe nach Sachſen durch⸗ 
bricht, dem ſüdlichen, von dem tiefen Bergſattel in der 
Richtung der verlängerten Moldau (Budweis⸗Linz) ge⸗ 
bildet. Wie central Moskau liegt, erkennt man nament⸗ 
lich auch darin, daß ſo viele große Ströme Rußlands 
mit ihren Quellen Moskau umgeben und nicht ſehr 
ferne davon bereits ſchiffbar ſind. Ofen-Peſth liegt 
an dem Punkte, wo die beiden ungariſchen Ebenen, 
die kleinere weſtliche und die größere öſtliche zuſammen⸗ 
ſtoßen. Ganz beſonders bewährt ſich daſſelbe Geſetz 
in Wien, der natürlichen Hauptſtadt des mittlern 
Donaugebietes, das im Süden durch die Alpen und 
die türkiſche Gränze, im Norden durch die Sudeten 
und Karpathen mauerartig abgeſchloſſen und in den 
Ecken durch die drei großen Citadellen Böhmen, Tyrol 
und Siebenbürgen gleichſam baſtionirt iſt. Wie ſehr 
Wien für dieſes große Gebiet die natürliche Hauptſtadt 
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bildet, erkennen ſelbſt mehrere nichtdeutſche Völker 
Oeſterreichs thatſächlich dadurch an, das ſie einen eigenen 
nationalen Namen für Wien haben (Becs). Wirklich 
öffnen ſich die meiſten öſterreichiſchen Kronländer fächer⸗ 
förmig auf Wien zu, ſo daß von einem Kronlande 
zum andern oft der kürzeſte, noch öfter der bequemſte 
Weg über Wien führt. So kreuzen ſich in Wien nament⸗ 
lich die Straßen Lemberg-Innsbruck, Peſth⸗Salzburg, 
Peſth⸗Prag, Prag⸗Agram, Prag⸗Siebenbürgen, Krakau⸗ 
Trieſt. Was dieſe Stelle noch beſonders begünſtigt, 
iſt die Lage an dem Hauptſtrome des ganzen Gebietes, 
dann auf der rechten Seite das Aufhören der hohen 
Alpen, auf der linken Seite die tiefe Einſenkung des 
Marchthals, die bis in die Nähe des großen Völker⸗ 
thores bei Krakau führt. Freilich iſt es die Kehrſeite 
von dieſer Gunſt der Lage, daß in der Nähe von Wien 
gegen 70 Schlachten geliefert worden ſind! (Czörnig.) 
Aber ſelbſt der böhmiſche König Ottokar, als er während 
des deutſchen Interregnums von Böhmen aus das 
heutige Deutſch⸗Oeſterreich zu einem Reiche zu machen 
ſtrebte, wollte Wien zu deſſen Hauptſtadt erheben. 
Friedrich II., der wie alle großen Feldherren einen 
genialen Blick für die geographiſche Natur der Länder 
beſaß, erklärt in feinen Principes generaux de la 
guerre (Art. 2), Böhmen ſei unter Umſtänden leicht 
zu nehmen, aber ſehr ſchwer feſtzuhalten. Gelingen 
könne das Letztere eigentlich nur von Wien aus 7). 


) Pour prendre la Bohöme, il faut attaquer I' Autriche par 
le Danube et par la Moravie; alors ce grand royaume tombe 
de lui méme, et on n'a qu'à y envoyer des garnisons. 
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Die Bedeutung von Madrid, das weder reiche 
Naturfonds, noch einen ſchiffbaren Strom in ſeiner 
Nähe hat, beruhet faſt ausſchließlich auf ſeiner centralen 
Lage inmitten der faſt kreisrunden iberiſchen Halbinſel. 
Daher auch das ſpaniſche Chauſſeeſyſtem unter Karl III. 
mit lauter halbmeſſerartigen Strahlen von Madrid 
nach den wichtigeren Punkten der Reichsgränze begonnen 
wurde. Natürlich iſt eine Hauptſtadt, die ſich uur 
durch ihre Lage im Reichsmittelpunkte empfiehlt, 
ökonomiſch ſehr unſelbſtändig. Madrid zählte 1850 
mehr Beamte als Paris, namentlich wegen der vielen 
abgedankten Beamten, deren gewaltige Zahl ebenſo wohl 
eine Wirkung wie eine Urſache der unzähligen ſpaniſchen 
Revolutionen iſt. Auch das merkwürdige Schwanken 
der Bevölkerungsziffer von Madrid hängt hiermit zu⸗ 
ſammen: 1833 = 166000, 1836 ſchon 224000, 1842 
wieder nur 157000, 1846 = 200000. Die Revolu⸗ 
tionen der neuern Zeit ſind von Madrid nie aus⸗ 
gegangen, außer der von 1808, wo der Thron ſelbſt, die 
Nahrungsquelle dieſer Hauptſtadt, in Gefahr ſtand ?). 
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Auf die meiſten Länder paßt natürlich unſere bis⸗ 
herige Vorausſetzung der überall gleichen Wegſamkeit 
nicht. Sie enthalten Straßen, die ſich für die Commu⸗ 


) Schon Strabon (IX, S. 419) war der Anſicht, daß die 
Bedeutnug von Delphi großentheils auf der Lage des Ortes im 
Mittelpunkte von ganz Griechenland beruhe. 
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nication ungewöhnlich gut eignen, wie z. B. Ströme, 
Seen, Meere; aber auch Stellen, welche die Communi⸗ 
cation in ungewöhnlichem Grade erſchweren, wie Ge- 
birge, Wüſten, große Wälder ꝛc. Da iſt es nun be⸗ 
greiflicher Weiſe Streben des Verkehrs, im erſten Falle 
die beſonders guten Straßen möglichſt lange 
zu benutzen, wenn dieß ſelbſt, geometriſch betrachtet, 
mit einem Umwege verbunden ſein ſollte. Nach dem 
plattdeutſchen Sprüchworte: good weg krümm is nich 
üm! Im letztern Falle ſucht man das Paſſagehinder— 
niß, wenn es nicht ganz umgangen werden kann, doch 
auf der möglichſt kurzen Straße zu durchſchneiden. — 
Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß vorzugsweiſe die 
Linien zur Anlage von Städten geeignet ſind, welche 
Gebirg und Ebene, Land und Waſſer von einander 
ſcheiden, bei deren Durchkreuzung alſo in der Regel die 
Transportmittel gewechſelt werden müſſen. 

Unter den Strömen betrachten wir zunächſt, der 
Vereinfachung wegen, die völlig geradlinigen, die zwar 
ihre Ufer oft ſehr von einander trennen, zumal wenn 
ſie in einem rechten Winkel auf ihren Hauptſtrom zu⸗ 
führen, oder viele Arme, Inſeln, Ueberſchwemmungen 
haben, die aber für die lange Fahrt natürlich günſtig ſind. 

Je mehr der Waſſertransport dem Landtransporte 
überlegen iſt, d. h. je ſchiffbarer der Strom, deſto mehr 
werden nicht bloß die am Strome ſelbſt hervorgebrachten 
und begehrten Waaren auf dem Strome ab- und zu⸗ 
geführt werden, ſondern es werden auch die Waaren 
von und nach dem Innern des Landes einen Umweg 
nicht ſcheuen, der ſie die Stromfahrt mitbenutzen läßt. 
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Wir können daher als Verkehrsgebiet eines geradlinigen 
Stromes mit Kohl ein gleichſchenkeliges Dreieck be- 
zeichnen, deſſen Grundlinie durch die Mündung gelegt 
iſt, während ſeine Spitze auf den Punkt fällt, wo die 
Stromfahrt bergan zu Ende geht. Da die meiſten 
Ströme nach ihrer Mündung zu immer ſchiffbarer 
werden, ſo iſt eine Meile Ufer commerciell um ſo 
werthvoller, je näher der Mündung. Eben deßhalb 
hat eine Meile des untern Stromlaufes mehr Waaren 
abzugeben und zu empfangen, als eine des obern. 
Sehen wir darum einſtweilen vom Seeverkehr gänzlich 
ab, ſo wird die natürliche Hauptſtadt eines Stromge⸗ 
bietes unterhalb der Mitte des Stromes liegen, etwa 
in dem ſogenannten Schwerpunkte des oben erwähnten 
Dreiecks; denn hier ſtehen die oberen Zufuhren und 
Abfuhren mit den unteren im Gleichgewicht. Durch 
die Rückſicht auf das Meer wird dieſe Stelle noch 
weiter ſtromabwärts gezogen. 

Ganz beſonders empfiehlt ſich zur Hauptſtadt eines 
Stromgebietes der Platz, wo See- und Flußſchiff⸗ 
fahrt einander begegnen, wo alſo in der Regel 
eine Umladung aus einem Schiffe in ein anderes vor⸗ 
zunehmen iſt. Man ſieht dieß z. B. in Hamburg, 
Bremen, Rotterdam, Antwerpen, in Nantes und 
Bordeaux, in Glasgow, Cork, Briſtol, mehr noch in 
London, welches ſchon Tacitus (Annal. XIV, 33) wegen 
„der Menge ſeiner Kaufleute und Verkehrsgeſchäfte be⸗ 
rühmt“ nennt; ferner in den aſiatiſchen Städten Calcutta, 
Rangun, Bangkok, Nanking, in den amerikaniſchen 
Städten Quebeck, Philadelphia, Neu-Orleans. Im 
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Alterthume war auch Rom auf dieſe Art begünſtigt, 
weil damals Seeſchiffe bis vor die Stadt fahren konnten; 
wie ja andererſeits nicht bloß der Tiber in ſeinem 
Oberlaufe, jondern auch der Nar, Anio, Clanis ſchiff⸗ 
bar waren!). Sehr befördert wird eine ſolche Gunſt 
der Lage, wenn Fluth und Ebbe dahin reichen. 
Denn der Wechſel von Fluth und Ebbe gehört zu den 
nützlichſten und doch zugleich vollkommen unentgeltlich 
wirkenden Handelsmaſchinerieen, wodurch nicht nur das 
Fahrwaſſer gegen Zuſchlämmung geſchützt, ſondern auch 
das Ein⸗ und Auslaufen der Schiffe, ihre Reparatur ꝛc. 
ungemein erleichtert wird. Schon Strabon erkennt das 


2) Vgl. Livius VIII, 14. XLV, 42. Dionyſ. v. Halik. Röm. 
Alterth. III, 44. Plinius H. N. III, 9. Hierzu kam dann noch 
gleich für die erſte Anlage der Umſtand, daß eben an dieſer 
Stelle eine Inſel im Fluſſe lag, weit und breit die einzige, und 
daß die Hügel umher die Befeſtigung erleichterten. Wie nachmals 
die Herrſchaft über Italien in Frage kam, wurde es immer wich- 
tiger, daß auf der Weſtſeite des Apennin (im Gegenſatze der 
wenig entwickelungsfähigen Oſtſeite) der Tiber überhaupt der be⸗ 
deutendſte Strom iſt, das Tibergebiet die mittlere von allen 
größeren Ebenen der eigentlichen Halbinſel. Betrachtet man alles 
italieniſche Land und Waſſer bis Corſika, Sardinien und Sicilien 
als ein Ganzes, ſo liegt Rom genau im Kreuzungspunkte der 
Diagonalen und der auf die Mitte der nordſüdlichen und weſt⸗ 
öſtlichen Seite gefällten Perpendikel (Kohl im Ausland 6. Nov. 
1871). Als alle Küſten des mittelländiſchen Meeres derſelben 
Kultur dienten und zu Einem Reiche vereinigt waren, kam endlich 
noch als Hauptmoment der geographiſchen Lage Roms die centrale 
Stellung von Italien hinzu. Schöne Betrachtungen über der⸗ 
gleichen Dinge legt Livius (V, 54) bereits dem Camillus in den 
Mund, als nach dem galliſchen Brande die Verlegung der Haupt⸗ 
ſtadt nach Veji verhandelt wurde. 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 22 
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(II, ©. 143). Je tiefer in's Land dieſe Stelle trifft, 
um ſo günſtiger die Stadtlage. Es iſt daher ein Nach⸗ 
theil derjenigen Küſten, deren Meer keine rechte Fluth 
und Ebbe hat, wie die Oſtſee, das Mittelländiſche und 
Schwarze Meer, daß hier die Haupthäfen der Strom⸗ 
mündung viel näher liegen. — Auch anderswo kann durch 
Vergrößerung der Seeſchiffe oder aber durch Verſandung 
des Stromes der Handel genöthigt werden, einen neuen, 
weiter ſtromabwärts gelegenen Haupthafen aufzuſuchen: 
wie dieß z. B. den frühern Vorzug Sevilla's, Rouen's, 
Dortrecht's bedeutend geſchmälert hat. Doch iſt ein 
wahrhaft reicher, einſichtsvoller und patriotiſcher Handels⸗ 
ſtand nicht ſelten in der Lage, die Veränderung dadurch 
unſchädlich zu machen, daß der neue Hafen nur als 
Löſch- und Vorhafen gleichſam ein Filial des alten 
wird. Beiſpiele davon ſind Travemünde gegenüber 
Lübeck, Bremerhafen gegenüber Bremen, Dünamünde 
gegenüber Riga, Kronſtadt gegenüber St. Petersburg, 
ſchon im Alterthume Oſtia gegenüber Rom ). 

Das Nähere kann durch ſehr locale Umſtände be⸗ 
ſtimmt werden. So hat z. B. Hamburg das auf dem 
linken Elbufer liegende Harburg ſchon deßhalb über⸗ 
flügelt, weil die rechte Seite des Stromes viel tiefer 
iſt, als die linke: eine Folge davon, daß auf unſerer 
Halbkugel die von Süden nach Norden fließenden 
Ströme ſämmtlich ſtark nach Weſten drängen. Aus 
demſelben Grunde liegen Rotterdam, Antwerpen, Havre, 

2) Glückſtadt, das 1617 geradezu in der Abſicht gegründet 
wurde, um den Haudel von Hamburg abzulenken, hat bekanntlich 
ſeinem Zwecke ſehr wenig entſprochen. 


N 
| 


RI. Va 


Nantes auf dem rechten Ufer. Dagegen hat ſich das 
Hauptemporium des Nilgebietes, Alexandrien, darum 
an die künſtliche weſtlichſte Nilmündung gezogen, weil 
an dieſer allein die weſtöſtlich gehende Meeresſtrömung 
keine Zuſchlämmung des Hafens befürchten läßt. 

Auch der Punkt iſt natürlich an jedem größern 
Fluſſe zur Anlage einer Stadt beſonders geeignet, wo 
die Schiffahrt nach oben zu aufhört. Das 
iſt alſo z. B. für den Main Bamberg, für den Neckar 
Heilbronn, für die Donau Ulm, für die Werra Wan⸗ 
fried, für die Fulda Kaſſel, für die Leine und Ocker 
Hannover und Braunſchweig, für die Ilmenau Lüne⸗ 
burg. Eine ähnliche Bedeutung hat Schaffhauſen durch 
den nahe gelegenen Rheinfall gewonnen. 

Wenn die Ströme, wie doch meiſtens der Fall, 
nicht geradlinig ſind, ſondern Biegungen machen, ſo 
beherrſcht der Scheitelpunkt einer ſolchen Biegung ein 
um ſo größeres Verkehrsgebiet, iſt alſo für die Anlage 
einer Verkehrsſtadt um ſo günſtiger, je mehr ſich der 
Winkel einem rechten nähert. Bilden die Schenkel der 
Strombiegung einen ſehr ſpitzen Winkel, ſo erſcheint 
die im Scheitelpunkte liegende Stadt faſt nur als End⸗ 
punkt einer geraden Linie. Bilden ſie umgekehrt einen 
ſehr ſtumpfen Winkel, ſo iſt der Scheitelpunkt nicht 
viel beſſer daran, als der Mittelpunkt einer geraden 
Linie. Außerdem natürlich iſt die Gunſt der Lage 
einer ſolchen Stromwinkelſtadt um ſo größer, je länger 
und geradliniger die Schenkel des Winkels ſind;, weil 
fie dadurch ein um jo größeres Gebiet mercantil be- 


herrſcht, und einen um ſo kürzern Zugang zu jedem 
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Punkte dieſes Gebietes erhält. Solche Winkelſtädte 
ſind z. B. Regensburg, Magdeburg, Baſel, Toulouſe, 
Orleans, ganz beſonders Lyon, an der Wolga Kaſan, 
am Dniepr Jekaterinoslaw. Für Baſel kommt noch 
hinzu, daß hier der Hauptſtrom der nördlichen Schweiz 


das ſchweizeriſche Gebiet verläßt, was ſchon aus politiſchen 


Gründen ſehr geeignet iſt, dieſe Stadt zum Haupt⸗ 
emporium der nördlichen Schweiz zu machen. Für 
Toulouſe, Orleans und Lyon, daß ſie ziemlich genau 
in der Mitte ihres Stromlaufes gelegen ſind. 

Eine ähnliche Bedeutung haben die Städte da, wo 
ſich ein bedeutender Strom in mehrere Arme gabelt. 
Es iſt ſehr bezeichnend, daß ſich die Hauptſtadt von 
Mittelägypten immer ziemlich an der Stelle befunden 
hat, wo das Nildelta beginnt; ſo im Alterthum Memphis, 
neuerdings Kairo. Denſelben Erfolg muß das Ein⸗ 
münden eines wichtigen Nebenfluſſes in den 
Hauptſtrom haben, wie z. B. Mannheim am Rhein⸗ 
Neckar, Mainz am Rhein⸗Main, Coblenz am Zuſammen⸗ 
fluſſe von Rhein, Moſel und Lahn beweiſen. Ueber⸗ 
aus günſtig iſt in dieſer Hinſicht Lyon geſtellt, welches 
namentlich durch das rechtwinkelige Zuſammentreffen 
des obern Rhone, der Saone und des untern Rhone 
zur natürlichen Hauptſtadt des ganzen franzöſiſchen 
Südoſtens gemacht wird. Lyon war in der Römerzeit 
nicht bloß (nächſt Narbo, dem alten römiſchen Seethore), 
die volkreichſte Stadt von Gallien, ſondern auch von 
dem großen Feldherrn und Geographen Agrippa als 
Mittelpunkt des Straßenſyſtems benutzt worden?). Einen 


3) Strabon IV, S. 192. 208. 
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ähnlichen Vortheil erlangt Toulouſe durch die künſtliche 
Verbindung des Kanals du Midi mit dem natürlichen 
Garonnewinkel. In Zukunft werden die amerikaniſchen 
Confluenzſtädte Corrientes zwiſchen Paraguay und 
Parana, ferner St. Louis zwiſchen Miſſiſſippi, Miſſouri 
und faſt auch Illinois, namentlich wegen der koloſſalen 
Länge ihrer Stromwege, zu den großartigſten Verkehrs⸗ 
plätzen der Welt gehören. 

Natürlich hängt die Bedeutung eines Stromes für 
den Verkehr und in Folge deſſen für die Städtebildung 
noch von einer Menge anderer Umſtände ab: von der 
Fruchtbarkeit, überhaupt Entwickelungsfähigkeit ſeines 
Gebietes, von der perennirenden Gleichmäßigkeit ſeiner 
Waſſermenge, woran es ſo vielen tropiſchen Strömen 
fehlt, von der Langſamkeit ſeines Gefälles u. dgl. m. 
Während z. B. ſchon Strabon (IV, S. 188) die be⸗ 
ſondere Vortrefflichkeit des galliſchen Stromſyſtems 
rühmt, iſt das von Braſilien wirklich viel ungünſtiger, 
als es auf der Landkarte ſcheint, inſofern das braſiliſche 
Plateau faſt überall ſteil zum Küſtenrande abfällt und 
deßhalb ſo viele Ströme dicht vor ihrer Mündung 
Stromſchnellen haben. Von den ſüdafrikaniſchen 
Strömen iſt die Mehrzahl in der warmen Jahreszeit 
völlig waſſerleer; den Sackrivier fand Lichtenſtein ſeit 
6 Jahren ausgetrocknet). Sehr viele verſchwinden 
ſtellenweiſe unter dem Boden; wogegen z. B. der Gambia 
während der Regenzeit gar nicht ſtromein befahren 
werden kann. Zu den unfahrbarſten Flüſſen der Welt 


) Reife I, ©. 67. 331. 
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gehören die rechten Nebenflüſſe des Parana und Para⸗ 
guay wegen der gar zu großen Horizontalität der Ebene, 
welche ſie durchziehen. Unter übrigens gleichen Um⸗ 
ſtänden ſind Ströme, welche den Meridianen parallel 
gehen, für den Verkehr nutzbarer, als ſolche, die eine 
weſtöſtliche oder oſtweſtliche Richtung haben: weil jene 
Länder von größerer Klimaverſchiedenheit, alſo auch 
größerer Verſchiedenheit in Bezug auf Ueberfluß und 
Mangel mit einander verknüpfen. Man vergleiche nur 
den Rhein mit der Donau, den Miſſiſſippi mit dem 
St. Lorenzſtrome, den La Plata mit dem Amazonen⸗ 
ſtrome! Ganz beſonders muß noch auf das Verhältniß 
des Stromes zum Meer geachtet werden. Strömen, 
welche dem Meer parallel fließen, wie die Donau, wird 
immer Vieles gleichſam abgezapft, was bei perpendi⸗ 
culärem Zuge bis zur Mündung auf ihnen gegangen 
wäre. (Kohl.) Am allermeiſten aber kommt es auf die 
Natur des Meeres ſelbſt an, zu welchem der Strom 
gehört. Wie charakteriſtiſch, daß die Kulturwichtigkeit 
des Rheingebietes immer mehr zunimmt, je mehr man 
ſich der Mündung nähert, beim Donaugebiete faſt um⸗ 
gekehrt! 


Wie das Meer auf die Anlage von Städten wirkt, 
läßt ſich in der einfachſten, aber traurigſten Weiſe 
negativ beobachten, wo eine durch Anſchwemmung vor⸗ 
rückende Küſte vormals berühmte Hafenplätze geradezu 
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ruinirt hat. Ich erinnere an Epheſus, Utica und die 
im Sande vergrabenen Trümmer ehemaliger Küſten⸗ 
ſtädte weſtlich vom Nil. Daß in der Beherrſchung 
des adriatiſchen Meeres Spina, Adria, Ravenna, 
Aquileja, Venedig, Trieſt auf einander gefolgt ſind, 
hängt großentheils mit der Wandelbarkeit der Küſte 
zuſammen. Zu Strabon's Zeit (V, S. 213) war bei 
Spina die Küſte 90 Stadien weiter vorgerückt! 

Je geringer die Zahl guter Häfen iſt, die eine 
Küſte beſitzt, um ſo mehr werden ſich bei gleicher 
commercieller Entwickelungsfähigkeit des Hinterlandes 
dieſe wenigen zur Unterlage einer bedeutenden Stadt 
eignen. So knüpft ſich z. B. in Dänemark die Ent⸗ 
ſtehung der Städte meiſtens an ſolche Küſtenplätze, wo 
der Seefahrer gewöhnlich anlegte. In vielen Namen 
iſt dieß noch jetzt erkennbar: ſo in denen, welche auf 
ör — Düne, nes — Landzunge, os = Mündung 
eines Gewäſſers !) endigen; ferner Kiöbenhavn, Ring⸗ 
kiöbing, Stubbekiöbing ꝛc. Es konnte ſich aber, mit 
Ausnahme Kopenhagens, nirgends eine bedeutende Stadt 
bilden, weil die Vortheile der Lage durch Fiorde, 
Flüſſe ꝛc. gar zu gleichmäßig vertheilt waren. Aehn⸗ 
lich in Virginien, wo die Menge der Flüſſe zwar ſehr 
vielen Pflanzern bequeme Gelegenheit verſchaffte, ihre 
Aus⸗ und Einfuhren unmittelbar zu bewerkſtelligen, 
aber an keiner Stelle in auffällig hervorragendem 
Grade. — Dagegen mußte Liſſabon ſchon deßhalb 
mächtig aufblühen, weil hier einer der beſten Häfen 


) Randers und Aarhuus, früher Randros und Aros. 
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der Welt an einer Küſte liegt, die übrigens arm an 
guten Häfen iſt!). Dieſer Vorzug wurde noch verſtärkt 
durch die Lage am Tajo, welcher das Innere des 


Hinterlandes wenigſtens einigermaßen und beſſer, als 
die übrigen portugieſiſchen Ströme, aufſchließen konnte; 


am meiſten aber durch die Weltlage Portugal's, welche 
dieß Land von allen Theilen Europa's der Mitte des 
Atlantiſchen Oceans am meiſten nähert. So war es 
für Stockholm maßgebend, daß hier der einzige Oſt⸗ 
fiord Skandinaviens liegt, der ſchöne Mälarſee, der 
ſenkrecht auf der Küſtenlinie der Oſtſee ſteht, von ebenem, 
fruchtbaren Lande umgeben, durch ſeinen ſchmalen, aber 
tiefen Zugang zum Meere ein herrlicher Naturhafen. 
Die Hauptlängendurchſchnitte des bothniſchen, finniſchen, 
rigaiſchen Meerbuſens, ebenſo der ſüdlichen Oſtſee 
kreuzen ſich auf der Rhede von Stockholm!?) 

Weil das Meer im Ganzen, wenigſtens für einiger⸗ 
maßen kultivirte Völker, wegſamer iſt, als trockenes 


2) Aehnlich in Rio de Janeiro, S. Francisco und der Capſtadt. 

) Vgl. Kohl im Ausland 22. April 1872. Was dieſe Gunſt 
der Lage noch verſtärkt, iſt die tiefe Landſenkung, welche von hier 
aus durch Wenerſee, Wetterſee ꝛc. bis zum deutſchen Meere geht, 
auch guter Boden, wo ſich die Kanäle, Chauſſeen, Eiſenbahnen 
Schwedens zuerſt entwickeln konnten. Nachdem ſchon die älteſte 
Kultur des Landes, zumal auch die prieſterliche, hier Wurzel 
gefaßt hatte, (Upfala, Sigtuna, Skokloſter ꝛc.), wurde Stockholm 
ſpeciell auf einer Inſel gegründet, welche zwiſchen Salz- und 
Süßwaſſer liegt, zugleich an der eingeſchnürteſten Stelle der 
ganzen Waſſerfläche. Am andern Ende jener Landſenkung liegt 
die zweitgrößte Stadt Schwedens, ziemlich gleich weit von Stock⸗ 
holm, Chriſtiania und Kopenhagen entfernt. 
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Land, ſo fällt auf Inſeln, je kleiner ſie ſind, um ſo 
mehr alles Städteleben der Küſte zu. Am liebſten 
verlegt ſich die Hauptſtadt in die Mitte der nach dem 
Feſtlande zugekehrten Längenküſte: ſo auf Mallorca, 
Candia, Negroponte, Corfu, Zante, Chios ꝛc. Im 
größten Stile gilt dieß von Kopenhagen auf Seeland 
und von dem mittelalterlich berühmten Wisby auf 
Gothland, deſſen frühe Blüthe wohl namentlich mit 
ſeiner verhältnißmäßig großen Sicherheit als Inſel zu⸗ 
ſammenhängt. — Denken wir uns nun weiter eine 
größere Inſel, der Vereinfachung wegen kreisförmig 
und allenthalben mit gleich guten Häfen verſehen, ſo 
wird, wenn die Anſiedelung von der Küſte her vorge— 
nommen wird, dem durch Zufall oder wegen beſonders 
günſtiger Nebenumſtände, z. B. wegen einer Fluß⸗ 
mündung, gewählten erſten Stadtplatze diametriſch 
gegenüber ein zweiter entſtehen. Der dritte und vierte 
kommt alsdann links und rechts je in der Mitte zwiſchen 
dem erſten und zweiten zu liegen. Alles dieß aus dem 
Grunde, weil natürlich jede neue ſtädtiſche Anſiedelung 
die durch Priorität überlegene Concurrenz der ſchon 
vorhandenen Städte ſo viel wie möglich vermeiden wird. 
In der Wirklichkeit hat z. B. das ſehr abgerundete 
Irland alle ſeine bedeutenderen Städte an der Küſte 
liegen, und zwar in faſt gleichen Abſtänden von ein⸗ 
ander: Dublin und Galway, Cork und Londonderry 
diametriſch einander gegenüber, und zwiſchen je zwei 
von dieſen vier ziemlich genau in der Mitte Limerick, 
Sligo, Belfaſt und Waterford. Die Hauptſtadt der 
Inſel liegt der engliſchen Küſte am nächſten, die zweit- 
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nächſte der ſchottiſchen, die drittgrößte der franzöſiſchen 
Küſte. Auch auf der Inſel Sardinien ſind alle 
wichtigeren Städte Küſtenſtädte, und die beiden größten, 
Cagliari und Saſſari, liegen diametriſch einander 
gegenüber. 

Der Einfluß der Meerbuſen auf unſern Gegen⸗ 
ſtand hat die größte Aehnlichkeit mit dem früher be⸗ 
trachteten der Strombiegungen. Im innerſten Winkel 
des Buſens pflegt die Hauptverkehrsſtadt zu liegen: 
um ſo günſtiger unter ſonſt gleichen Umſtänden, je 
größer der Buſen iſt, und je mehr ſeine Geſtalt ſich 
einem rechten Winkel nähert. Zu ſolchen Eckſtädten 
gehören Archangel, Odeſſa, St. Petersburg, Riga; 
Swinemünde, Wismar, Kiel, Schleswig, Flensburg; 
Chriſtiania; Liverpool, Edinburgh, Inverneß; St. Malo; 
Genua, Neapel, Tarent, Venedig, Trieſt, Fiume; 
Korinth, das ſogar die Eckſtadt von zwei Meerbuſen 
iſt, Salonichi, Smyrna; Tunis, Suez; Balſora, Cal⸗ 
cutta, Bangkok, Canton, Yeddo. Von beſonderer Groß⸗ 
artigkeit ſind die beiden Eckſtädte der Nordſee, im Süd⸗ 
oſten Hamburg, im Südweſten London; beide nicht 
bloß durch die Größe und Rechtwinkeligkeit des zuge⸗ 
hörigen Meerbuſens, ſondern auch dadurch begünſtigt, 
daß ihnen durch einen vortrefflichen Strom ein über⸗ 
aus reiches Hinterland erſchloſſen wird. Außerdem 
beſitzt London noch in der Meerenge von Calais einen 
Seitenvortheil, wie Hamburg ihn haben würde, wenn 
die Elbmündung mit der Oſtſee durch einen Meeresarm 
verbunden wäre. Zugleich einen andern, faſt noch 
größern Vortheil darin, daß Schelde, Maas und der 
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kulturwichtigſte Strom des europäiſchen Feſtlandes, der 
Rhein, ihre Mündungen London gegenüber haben. 
Die Eckſtadtlage von St. Petersburg wird dadurch 
mächtig verbeſſert, daß ſein Meerbuſen, die nach Weſten 
geöffnete Einzugsſtraße der germaniſchen, überhaupt 
europäiſchen Kultur, in öſtlicher Richtung durch die 
Newa, den Ladoga⸗, Onega⸗- und Ilmenſee bis tief ins 
Binnenland gleichſam verlängert wird). 

Wenn übrigens die eigentliche Spitze des Meerbuſens 
durch Hafenloſigkeit oder aus anderen Gründen zur 
Anlage eines Verkehrsplatzes nicht geeignet iſt, während 
ſich ein anderer Punkt in der Nähe gut dafür eignet: 
jo verſteht ſich von ſelbſt, daß die commercielle Be- 
herrſchung des Meerbuſens auf dieſen übergeht. Ich 
erinnere z. B. an Antiochia und Seleucia im ſpätern 
Alterthume. So beherrſcht Marſeille wegen ſeines 
wundervollen Hafens den Golf du Lion, obſchon es 
weder an der Spitze des Meerbuſens, noch an der 
Rhonemündung liegt. So hat der Aquitaniſche Meer⸗ 
buſen nur eine wenig bedeutende Eckſtadt (Bayonne), 
weil auf der ſpaniſchen Seite die mauerartige Pyrenäen⸗ 
kette, auf der franzöſiſchen die ſandigen Landes jede 
reichere Entwickelung der Küſte hemmen. Um ſo mehr 
mußte Bordeaux wegen ſeiner herrlichen Stromlage 
den Verkehr an ſich ziehen. Etwas Aehnliches finden 
wir in dem großen ägyptiſch-ſyriſchen Meerbuſen, 


) Theſſalonichs Lage noch dadurch verſtärkt, daß hier in der 
Nähe ſich die makedoniſchen Gewäſſer zum Axiosſtrome ſammeln: 
ein Umſtand, der ja auch für die Lage der e 
Hauptſtadt Pella wichtig war. 
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welcher den Südoſtwinkel des Mittelländiſchen Meeres 
bildet. Hier hat ſich der Hauptverkehr niemals in eine 
große Eckſtadt gezogen, ſondern bald nördlich davon 
in die vor Alters vortrefflichen phönikiſchen Häfen mit 
ihren vorliegenden Inſelchen und hinterliegenden Schiff⸗ 
bauwäldern, bald weſtlich nach Alexandrien. Alexan⸗ 
drien hat, wie man ſchon im Alterthum bemerkte, 
zwiſchen Joppe und Parätonium auf 120 Meilen 
Küſtenlänge den einzigen guten Hafen (Diodor I, 31). 
Dazu liegt es an der Hauptmündung der einzigen 
Waſſerſtraße eines ſehr reichen, aber wenig vielſeitigen, 
daher doppelt verkehrsbedürftigen Hinterlandes, an der 
Gränze zweier Welttheile, vom dritten Welttheile nur 
durch ein ſehr gegliedertes Binnenmeer geſchieden. 

Wenn ſich an einer Meerenge ein guter Hafen 
befindet, ſo kann derſelbe als der gemeinſame Scheitel⸗ 
punkt zweier convergirenden Meerbuſen angeſehen werden. 
So z. B. Conſtantinopel für den Südoſtbuſen des 
Schwarzen Meeres und den Nordoſtbuſen des Archi⸗ 
pelagus. Einen ähnlichen Vortheil beſitzt Kopenhagen: 
um ſo mehr, als der Sund die einzige Weltſtraße 
zur Oſtſee bildet, weil der kleine Belt wegen ſeiner 
Krümmung, der große Belt wegen der vorliegenden 
Inſeln für Segelſchiffe wenig gut zu benutzen iſt. Hierzu 
kommt dann noch, daß Kopenhagen, ſo lange Norwegen 
und die Südſpitze Schwedens noch zu Dänemark ge⸗ 
hörten, recht eigentlich der Mittelpunkt des Reiches 
war. Auch Meſſina und Cadiz ſind wichtige Meer⸗ 
engenſtädte. 

Während große Handelshäfen gern an die Baſis 
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einer Halbinſel gelegt werden, um die Gunſt der Meer⸗ 
buſenform auszunutzen, (Venedig und Genua, Hamburg 
und Lübeck, Nantes und St. Malo, Bombay und Cal⸗ 
cutta, Rangun und Bangkokl), legt man große Kriegs⸗ 
häfen lieber an die Spitze der Halbinſeln, von wo 
aus dieſelbe Flotte nach zwei verſchiedenen Meeren 
blicken kann. So z. B. Toulon, Breſt und Cherbourg, 
Pola in Iſtrien, Sebaſtopol auf der Krim; für Spanien 
im Ganzen kann Gibraltar, für Italien einigermaßen 
Malta als ein ſolcher Punkt gelten. Es ſcheint mit 
der geringern maritimen Geſchicklichkeit des alten Roms 
zuſammenhängen, daß man ſeit Kaiſer Auguſtus zwei 
Kriegshäfen zu Ravenna und Miſenum hielt, anſtatt 
einen größern gemeinſamen auf Malta anzulegen. Wie 
ſich übrigens Pola zu Trieſt und Fiume verhält, faſt 
genau ſo verhält ſich die Lage von Sebaſtopol zu der 
von Odeſſa und Taganrog. — In der neueſten Zeit 
hat ſich dieß Verhältniß inſofern geändert, als ſeit der 
Ausbildung der Eiſenbahnen, Telegraphen ze. die 
äußerſten vorſpringenden Landſpitzen mit guten Häfen 
dem Verkehr beſonders angenehm ſind, ähnlich wie 
früher die am tiefſten ins Land eingreifenden Häfen. 
In beiden Fällen derſelbe Grund, man will den beſſern 
Verkehrsweg möglichſt lange benutzen“). 

Für den Verkehr auf dem offenen Meere bietet 
die centrale Stellung ſehr ähnliche Vortheile dar, wie 


) Darum prophezeit Kohl für Liſſabon wieder eine große 
Zukunft, wenn ſich das franzöſiſch-ſpaniſche Eiſenbahn- und Tele⸗ 
graphennetz erſt völlig werde ausgebildet haben (Ausland 1873, 
S. 458). 


fie uns für den Landverkehr in großen Ebenen klar 
geworden ſind. Natürlich gilt dieß weniger von kleinen 
Inſeln inmitten großer Meere, wie z. B. Malta, Born⸗ 
holm oder St. Helena; dagegen in hohem Grade von 
großen, viel producirenden und conſumirenden Ge⸗ 
bieten, die ſchon an und für ſich ein bedeutender Aus⸗ 
gangs- und Zielpunkt des Handels ſein könnten. Wenn 
Karthago lange Zeit die erſte Handelsmacht des Alter⸗ 
thums war, ſo hängt das weſentlich mit ſeiner Lage 
faſt in der Mitte des Mittelländiſchen Meeres zu⸗ 
ſammen, deren Wirkſamkeit noch dadurch verſtärkt 
wurde, daß es auf der ganzen Nordküſte von Afrika 
zwiſchen Ceuta und Alexandrien die einzigen ſehr guten 
Häfen beſaß. In derſelben Weiſe hat während der 
letzten Jahrhunderte des Alterthums wie des Mittel⸗ 
alters die Centrallage Italiens gewirkt, das gleichzeitig 
beſonders reich an großen und blühenden Städten war. 
Daß Flandern gegen Schluß des Mittelalters von allen 
Ländern auf unſerer Seite der Alpen das großartigſt 
entwickelte Städteweſen hatte, iſt durch nichts mehr ge⸗ 
fördert worden, als durch ſeine Stapellage, welche den 
von Nordoſten kommenden Schiffen die gefährliche Fahrt 
durch den Kanal La Manche, den von Südweſten 
kommenden die Stürme und Nebel der Nordſee erſparte. 
Heutzutage iſt bekanntlich England das Land des am 
höchſten entwickelten Städtelebens. Wenn z. B. Preußen 
vor einigen zwanzig Jahren 28 Procent Städter zählte, 
Schweden gar nur 10˙4 Procent, jo wohnte in Groß⸗ 
britannien mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
(50·3 Procent) in Städten. Und zwar iſt der Unter⸗ 
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ſchied noch auffälliger, wenn wir bloß an die Städte 
im höhern Sinne des Wortes, nämlich diejenigen von 
wenigſtens 30000 Einwohnern denken: indem z. B. 
von der ruſſiſchen Geſammtbevölkerung (1856) 26, 
von der öſterreichiſchen (1857) 4°6, von der preußiſchen 
(1855) 7°3, von der franzöſiſchen (1851) 8°4, von der 
engliſchen aber (1851) 32·1 Procent in ſolchen größeren 
Städten wohnten. Dieſe Eigenthümlichkeit Englands 
hängt weſentlich mit ſeiner ungemein günſtigen Welt- 
lage zuſammen, wonach es genau den Mittelpunkt der⸗ 
jenigen Erdhalbkugel bildet, welche die überwiegende 
Maſſe trockenen Landes enthält. 


6 


Nachdem wir ſo die ſtädtebildenden Wirkungen der 
überdurchſchnittlichen Wegſamkeit betrachtet haben, 
werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die Folgen 
des entgegengeſetzten Verhältniſſes. Schon vorläufig 
ſahen wir, daß bedeutende natürliche Paſſage— 
hinderniſſe den Verkehr nöthigen, ſie entweder zu 
umgehen, oder, wenn dieß gar zu läſtig fiele, auf dem 
kürzeſten Wege zu durchſchneiden. 

Das zeigt ſich namentlich bei allen größeren Ge- 
birgen. So z. B. ſind Anapa und Baku die Um⸗ 
gehungsſtationen des Kaukaſus, während Tiflis und 
Stauropol die ſtädtiſch bedeutenden Endpunkte der 
Linie bilden, welche das Gebirge mitten durchbricht. 
Die Pyrenäen, die in der Mitte keine guten Päſſe 
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haben, werden öſtlich durch die Straße von Cette nach 
Barcelona, weſtlich durch die von Bayonne nach 
S. Sebaſtian umgangen. Die Straßenſyſteme in wei⸗ 
terer Ausdehnung, welche dahin führen, haben ihren 
nördlichen Concentrationspunkt in dem ſo überaus wohl⸗ 
gelegenen Toulouſe, ihren ſüdlichen in Saragoſſa, das 
wenigſtens durch Ebro und Kaiſerkanal begünſtigt wird. 
So ſind die großen Umgehungspunkte der Alpen Wien 
und Lyon; die vornehmſten Durchbruchslinien werden 
durch die Endpunkte Lyon⸗-Turin, Augsburg⸗Mailand, 
München⸗Verona, Wien-Benedig bezeichnet. Wie die 
meiſten von Alters her wichtigen Schweizerſtädte an 
der Stelle liegen, wo ji) die Hauptthäler des Ge⸗ 
birges nach der Ebene zu öffnen, ſo haben eine ähn⸗ 
liche Bedeutung die Städtekränze rings um den Harz 
und den Thüringer Wald. Namentlich am Nordrande 
des Harzes, der ſchroffer abfällt als der Südrand, liegt 
faſt vor jedem Thalausgange eine Stadt. So beſteht 
die urſprüngliche Gunſt der Lage von Leipzig insbe⸗ 
ſondere darin, daß in dieſer Gegend die norddeutſche 
Tiefebene am weiteſten nach Süden hinab reicht, und 
zwar ziemlich genau im Mittelpunkte des e 
deutſchen Reichs⸗ und Bundesgebietes. 

Aber auch jede Waſſerfahrt, welche durch trockenes 
Land unterbrochen wird, ſucht dieſes Land auf der 
kürzeſten Linie zu durchſchneiden. Hierin liegt der 
Vortheil der ſogenannten Iſthmuslage begründet. 
In der Regel wird ſich auf beiden Seiten des Iſthmus 
eine Stadt bilden, wie z. B. in Amerika Panama und 
der früher ſo berühmte Meßort Portobelo. Hamburg 
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hat außer ſeinen übrigen Vortheilen auch den des 
Iſthmus zwiſchen der Oſtſee und dem wichtigſten 
Stromgebiete der Nordſee. Sein früher jo großartiger 
Zuckerſtapel beruhete darauf, daß es der nördlichſte 
und dem Baltiſchen Meere am nächſten gelegene Ein- 
fuhrhafen iſt, welcher die weite und ſchwierige Fahrt 
um Dänemark herum erſpart. Daher war es auch 
lange der nördlichſte Wechſelplatz, auf den aus den 
Kolonialländern traſſirt werden konnte. Die andere 
Seite des erwähnten Iſthmus wird durch Lübeck ver- 
treten, welches der Nordſee 5 Meilen näher liegt, als 
die zweitnächſte oſtſeeiſche Hanſeſtadt, Wismar, und 
dabei vor Kiel den Vorzug hat, ein ganz freies, nicht 
durch Inſeln halb verſperrtes Meer vor ſich zu ſehen. 
Die faſt unvergleichliche Lage von Conſtantinopel beruhet 
nicht bloß auf der Wichtigkeit der Meerſtraße, woran 
ſein vortrefflicher Hafen liegt, ſondern auch darauf, 
daß ſich mit dieſer ein wenig unterbrochener Iſthmus 
zwiſchen Aſien und Europa kreuzt. Conſtantinopel 
gegenüber ſtand im Alterthum Chalkedon, deſſen Ein⸗ 
wohner ſprüchwörtlich die Blinden hießen, weil ſie, 
ſchon vor der Gründung von Byzanz dort angeſiedelt, 
alſo bei freier Wahl des Anſiedelungsortes, die un— 
vergleichlichen Vorzüge von Byzanz nicht bemerkt hätten. 
Es war dieß um ſo auffälliger, als ſchon die mächtigen 
Fiſchzüge, die aus dem Schwarzen Meere nach der 
europäiſchen Seite des Bosporos gehen, den Blick der 
Anſiedler dorthin lenken mußten ). — Daſſelbe Iſthmus⸗ 


) Strabon VII, S. 320. Tacit. Ann. XII, 63. 
Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 23 
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princip gilt auch von Ländern, welche zwiſchen zwei 
Strömen liegen, oder zwiſchen einem Strome und einem 
Meere, beſonders wenn dieſe Waſſerſtraßen nach ſehr 
verſchiedenen Himmelsgegenden führen. So iſt der 
Iſthmus zwiſchen dem adriatiſchen Meere und der 
ſchiffbaren Donau am ſchmalſten bei Wien; Paris und 
Orleans liegen an der Stelle, wo die Seine und Loire 
am nächſten zu einander rücken; Nürnberg ziemlich in 
der Mitte zwiſchen der Donau und dem obern End⸗ 
punkte der Mainſchiffahrt, Innsbruck zwiſchen Donau 
und Etſch, Leipzig zwiſchen Main und Elbe, Aleppo 
zwiſchen Euphrat und Mittelmeer. Von Toulouſe hebt 
ſchon Strabon hervor, daß es der ſchmalſten Stelle des 
Iſthmus zwiſchen dem Ocean und dem Meere von 
Narbo angehört. (IV, S. 188.) 

Wie die Ströme in ihrer Längenrichtung Förde⸗ 
rungsmittel des Verkehrs zu Waſſer ſind, ſo in ihrer 
Quere Hinderniſſe des Landverkehrs. Namentlich 
gilt dieß von allen ſehr raſch fließenden Strömen, alſo 
in Gebirgsgegenden. Auch von ſolchen, gleichſam un⸗ 
fertigen Strömen, wie in Bayern mehrere Nebenflüſſe 
der Donau von rechts her, mit ihren nutzloſen Inſeln, 
ihrem ſteten Uferwechſel ꝛc.: was zur Folge hat, daß 
ſich die Dörfer am liebſten fern vom Strome halten 
und ſelbſt an deſſen Mündung meiſt keine Stadt liegt. 
Solche Flüſſe gleichen ſchlecht gepflaſterten Landſtraßen, 
die unmäßig breit ſind, viele Nebenwege haben, viel 
Land koſten ꝛc. Wie ſtark ſie ihre Ufer ſelbſt politiſch 
von einander ſondern können, beweiſet z. B. die Gränz⸗ 
linie, welche die Enns zwiſchen Ober- und Niederöſter⸗ 
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reich, der Lech zwiſchen Altbayern und Schwaben, der 
Oberrhein zwiſchen Baden und dem Elſaß, zwiſchen 
Deutſchland und der Schweiz zieht. — Hierauf beruht 
die Wichtigkeit der Städte, welche an den Furtſtellen 
der Flüſſe angelegt ſind: ein Punkt der in zahlreichen 
Städtenamen mit furt, engliſch ford, bei den Römern 
trajectum, bei den Slaven brod ꝛc. anklingt. Selbſt 
Hamburg iſt in ſeiner Ortswahl nicht wenig dadurch 
beſtimmt worden, daß hier die vielen Elbinſeln, un⸗ 
mittelbar vor der mächtigen Verbreiterung des Stromes, 
den Uebergang von einem Ufer zum andern ſehr er⸗ 
leichterten. Weil dieſer Punkt gerade für die niederen 
Kulturſtufen am meiſten Bedeutung hat, ſo gehören 
die Furtſtädte zu den früheſten Anſiedelungen. Sie 
werden alsdann ſpäter von den Brückenſtädten 
um ſo mehr verdunkelt, als die Furt den Waſſerver⸗ 
kehr ebenſo ſehr hemmt, wie ſie den Landverkehr be⸗ 
fördert. Uebrigens liegt es in der Natur der Sache, 
daß die Brückenſtädte am obern Stromlaufe zahlreicher, 
aber kleiner ſind, als am untern: weil eine Brücke hier 
freilich weit mehr nützt, aber auch weit mehr koſtet. 
In derſelben Richtung wirkt noch ein anderer, früher 
ſchon beſprochener Grund: weil nämlich im obern 
Laufe die Stufen der Schiffbarkeit dichter neben ein⸗ 
ander liegen, der Strom in viel raſcheren Verhältniſſen 
breiter und tiefer wird, man auch leichter aus einem 
kleinen Schiffe in ein mittleres umladet, als von einem 
mittleren in ein großes. 
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So unvollſtändig unſere bisherigen Erörterungen 
ſind, ſo wird der aufmerkſame Leſer doch finden: es 
giebt wenige, wahrhaft bedeutende Städte, welche ſich 
nicht auf einen oder mehrere der von uns erwähnten 
Gründe zurückführen ließen. Verſuchen wir dieß zum 
Schluſſe noch kürzlich mit derjenigen Stadt, welche für 
Deutſchland jedenfalls die wichtigſte iſt, mit Berlin‘). 

Ich erinnere mich, daß im Jahre 1849 ein geiſt⸗ 
reicher, allerdings ſehr verbitterter politiſcher Flüchtling 
mir in London aus einander ſetzte, wie ſchon die bloße 
Ortswahl Berlins im höchſten Grade naturwidrig, 
ein reines Product des Despotismus ſei. Jedem 
hiſtoriſch gebildeten Kopfe wird das von vorn herein 
unwahrſcheinlich dünken, zumal wenn er das im An⸗ 
fange langſame, dann immer ſchnellere, aber ſeit zwei⸗ 
hundert Jahren faſt ununterbrochene Wachsthum 
Berlins erwägt. Die Stadt zählte 1688, alſo im 
Todesjahre des großen Kurfürſten, 17500 Einwohner; 
1712, am Schluſſe der Regierung Friedrich's I., 61000; 
Friedrich d. Gr. fand bei ſeiner Thronbeſteigung (1740) 
90000 vor, Friedrich Wilhelm II. (1786) faſt 148000, 
Friedrich Wilhelm III. (1797) faſt 166000, Friedrich 
Wilhelm IV. (1840) 330000, Wilhelm I. beim An⸗ 
tritte ſeiner Regentſchaft (1858) 458000; wogegen die 
Zählung von 1867 rund 702000, die von 1875 
966858 ergab. Für die Naturwüchſigkeit Berlins 


1) Vgl. die ſchöne Abhandlung von J. G. Kohl über die 
natürlichen Vorzüge der Lage der Stadt Berlin, in der Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Volkswirthſchaft und Culturgeſchichte, 1866, Bd. III. 
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ſcheinen beſonders zwei Thatſachen bezeichnend. Ein⸗ 
mal, daß es im Mittelalter bereits anderthalb Jahr⸗ 
hunderte hindurch der gewöhnliche Verſammlungsort 
der märkiſchen Landtage geweſen war, ehe die Landes⸗ 
herren ihre bleibende Reſidenz in Berlin aufſchlugen. 
Sodann aus der neuern Zeit, daß die Kataſtrophe von 
1806, wodurch Berlin Jahrelang aufhörte, Reſidenz⸗ 
ſtadt und große Garniſonſtadt zu ſein, die Civilbe⸗ 
völkerung ſo gut wie gar nicht vermindert hat. Dieſe 
betrug nämlich 1804 — 156661, 1810 — 157696 
Menſchen. In der That läßt ſich zeigen, daß Berlin 
eine zur Begründung einer großen Hauptſtadt ganz 
eminent günſtige Lage beſitzt: günſtig namentlich auch 
darum, weil ſie den verſchiedenen Anſprüchen ver⸗ 
ſchiedener Entwickelungsſtufen gleich ſehr anzupaſſen 
war. Denn wie oft kommt es vor, daß eine für mittel- 
alterliche Bedürfniſſe gute Lage eben dadurch für hoch⸗ 
kultivirte Verhältniſſe unbrauchbar wird. So waren 
z. B. im Zeitalter der bloßen Küſtenſchiffahrt oft 
ganz andere Seeplätze wohlgelegen, als nachmals, wenn 
die offene Meerfahrt vorherrſchte. Ganz beſonders 
aber entſcheidet in jedem Mittelalter bei der Ortswahl 
einer Stadt vor Allem die Vertheidigungsfähigkeit, 
weil man in rechtsunſicherer Zeit doch erſt ſicher leben 
muß, ehe man bequem und reich leben kann. Zu 
dieſem Zwecke ſind namentlich Anhöhen beliebt, deren 
Zugänge leicht geſperrt werden. Dieſe bilden aber 
nachmals, wenn das Fehdeweſen zur geordneten Polizei 
und Juſtiz, der Krieg zur ſeltenen Ausnahme von der 
Friedensregel wird, ein großes Hinderniß für den Ver⸗ 
kehr, ja ſelbſt für das unmittelbare Wachſen der Stadt. 
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Hieraus erklärt ſich die merkwürdige Thatſache, daß in 
ſo vielen Ländern die gebirgigen Theile, weil ſie im 
Mittelalter mehr vertheidigungsfähige Poſitionen dar⸗ 
bieten, früher wohlhabend, überhaupt früher kultivirt 
ſind, als die Ebenen; daß aber nach völliger Ueber⸗ 
ſtehung des Mittelalters umgekehrt die Ebenen wegen 
ihrer größern Wegſamkeit, d. h. alſo auch größern 
Verkehrs- und Concentrationsfähigkeit, in jeder Hinſicht 
das Uebergewicht erlangen. Ich brauche als Beleg 
nur auf Süd⸗ und Norditalien, auf Süd⸗ und Nord⸗ 
frankreich, ganz beſonders aber auf Süd- und Nord⸗ 
deutſchland hinzuweiſen. 

Was urſprünglich wohl zur ſtädtiſchen Be⸗ 
ſiedelung des Berliner Platzes einlud, war die leicht 
zu vertheidigende Spreeinſel mit dem mäßigen Hügel 
oder Kollen darauf, der wahrſcheinlich zu dem Namen 
Köln für den bekannten Stadttheil Berlins Anlaß ge⸗ 
geben hat. Nördlich und ſüdlich davon wird der Fluß 
enger, was zu Fähren, Brücken, Mühlenbau ꝛc. Ge⸗ 
legenheit bot, auch eine bequeme Verbindung zwiſchen 
den Landſchaften Teltow und Barnim vermittelte. Dieſe 
Gunſt der Lage ſteigerte ſich durch die breite, landſee⸗ 
artige Entwickelung, welche der Fluß ſowohl oberhalb 
bei Köpenik, wie unterhalb bei Spandau hat. 

Weiterhin iſt derſelbe Ort zur Hauptſtadt der 
Mark Brandenburg geworden vornehmlich durch 
ſeine centrale Lage in der Mitte zwiſchen der kur⸗ 
ſächſiſchen und mecklenburgiſchen Gränze, einigermaßen 
auch zwiſchen Alt- und Neumark, ſowie zwiſchen den 
beiden Höhenzügen, welche die Geographen als uraliſch⸗ 
baltiſchen und uraliſch-karpathiſchen Landrücken be⸗ 
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zeichnen. Dieß wurde im höchſten Grade wirkſam durch 
die drei ſchiffbaren Flußlinien, die in nächſter Nähe 
zuſammentreffen: der von Südoſten nach Nordweſten 
gerichtete Lauf der Spree, der nordſüdliche der obern 
Havel, der oſtweſtliche der vereinigten Spree und untern 
Havel. Durch den Müllroſer Kanal, welcher die Spree 
mit der Oder verbindet, ſowie durch die Wartha-Netze⸗ 
Linie wird dieß Syſtem zu einem Kreuze, deſſen öſtlicher 
Arm bis tief nach Polen hineinreicht. Berlin liegt 
ziemlich genau in der Mitte des Iſthmus, den Oder 
und Elbe da bilden, wo ſie einander am nächſten fließen. 
Bekanntlich erleiden ſowohl Oder als Elbe in ihrem 
mittlern Laufe durch die beiden vorhin erwähnten oſt⸗ 
europäiſchen Landrücken eine Ablenkung von der Rich⸗ 
tung ihres obern Laufes, ſo daß die Elbe ungefähr da 
mündet, wo bei ungehemmt geradliniger Fortentwickelung 
die Oder münden würde. Nun liegt Berlin faſt genau 
in der geraden Linie, welche die obere Oder mit der 
untern Elbe verbindet, ungefähr ebenſo weit entfernt 
von der Oderquelle, wie von der Elbmündung, von 
Breslau wie von Hamburg. Durch die Flüſſe und 
Kanäle, deren Centrum Berlin iſt, wird ſomit eine 
weit über 120 Meilen lange und faſt geradlinige Waſſer⸗ 
ſtraße gebildet, die längſte geradlinige in Deutſchland. 
Aber auch von der Großſtadt der obern Elbe, Dresden, 
führt der gerade Weg zu der Großſtadt der untern 
Oder, Stettin, dicht vor Berlin vorbei, das ziemlich 


in der Mitte zwiſchen dieſen Punkten liegt. 


Alle ſolche Vortheile wurden aber erſt recht benutz⸗ 
bar durch die bekannte, zwar landſchaftlich unſchöne, 
doch für Straßen und Kanäle überaus günſtige, ſand⸗ 
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und waſſerreiche Flächennatur des Landes, die z. B. 
Schiffahrtskanäle hier ſchon zu einer Zeit möglich 
machte, wo man dieſſeits der Alpen außer in den 
Niederlanden kaum daran dachte ?). Der Finow⸗Kanal 
zwiſchen Havel und Oder iſt ein Menſchenalter früher 
begonnen, als der älteſte große franzöſiſche Kanal, und 
150 Jahre älter, als der früheſte größere Kanalbau 
Englands. Es iſt wahrlich eine ganz verkehrte Anſicht, 
als wenn die norddeutſche Tiefebene von der Natur 
ſtiefmütterlich bedacht wäre! Wohl iſt ſie arm an 
ſolchen Naturgaben, die man unmittelbar genießen kann, 
wovon die gebratenen Tauben des Schlaraffenlandes 
der ideale Typus ſein mögen. Aber ſie iſt reich an 
ſolchen, die man nur im Schweiße des Angeſichts ver⸗ 
werthet, und die eben darum Sporn und Lohn für 
die höchſte Entwickelung der menſchlichen Kräfte ſind. 
Wie ſehr aber gerade das Verhältniß zu Oder und 
Elbe den Kern der Entwickelungsfähigkeit Berlins bildet, 
hat J. G. Kohl mit den Worten verſinnlicht: daß dieſe 
Stadt „mit den zahlreichen, von ihr ausſtrahlenden 
Waſſer-, Land- und Eiſenſtraßen zwiſchen den beiden 
Strömen hänge, wie eine Spinne mit ihrem Netze 
zwiſchen zwei Bäumen.“ 

Und als nun weiter aus dem Kurfürſtenthume 
Brandenburg erſt der preußiſche Staat, nachher 
der Zollverein und norddeutſche Bund wurden, 
da entfaltete ſich in demſelben Maße auch die Gunſt 
der Lage von Berlin mehr und immer mehr. Berlin 
iſt genau gleich weit entfernt von der Südoſtecke des 

2) Der Stecknitz-Kanal zwiſchen Hamburg und Lübeck iſt freilich 
ſchon gegen Schluß des 14. Jahrhunderts eröffnet worden. 
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baltiſchen Meeres und von der Rheinmündung, ziemlich 
gleich weit von der holländiſchen und ruſſiſchen Gränze. 
Es liegt in der Mitte zwiſchen der deutſchen Nordküſte 
und dem mitteldeutſchen Gebirge und ziemlich genau 
an der Stelle, wo die beiden großen Diagonalen Nord- 
deutſchlands einander kreuzen: die Linie von Oſtfries⸗ 
land nach Oberſchleſien und die von Oſtpreußen nach 
Luxemburg, jetzt auch die dritte von Memel nach dem 
ſüdlichen Elſaß. Wer ſich des ſchönen Gedichtes 
„Mahomets Geſang“ erinnert, worin Goethe mit ſo 
wundervoller Typik das geſchichtliche Wachsthum irdiſcher 
Größe geſchildert hat, der wird in dieſer Entwickelung 


einen guten praktiſchen Beleg dazu finden. 


Für die Geſundheit jedes Volkslebens iſt eine ver- 
hältnißmäßige Größe der Hauptſtadt — nicht 
zu groß, aber auch nicht zu klein — eine der wichtigſten 
Bedingungen. Eine zu große Hauptſtadt, wie Paris, 
Kopenhagen, früher Neapel, muß die ſchlimme, unſerer 
Zeit nächſtliegende und eben darum für uns jo be⸗ 
ſonders gefährliche Volkskrankheit, die Krankheit der 
übermäßigen Centraliſation, in hohem Grade befördern. 
Es iſt doch Symptom einer beginnenden ſchweren Ver⸗ 
bildung, wenn der ausgezeichnete Nationalökonom 
Montchretien de Vatteville ſchon 1615 von Paris ſagt: 
pas une cit® mais une nation, pas une nation mais 
un monde, Aber auch eine zu kleine Hauptſtadt iſt 
vom Uebel. Sie verleihet dem Herrſcher zu wenig 
Folie; und doch bedarf er der hauptſtädtiſchen Folie 
um ſo mehr, je weniger ſeine Perſon durch individuelle 
Größe oder ſeine Krone durch patriarchaliſchen Nimbus 
hervorragt. Der Zufluß der Candidaten, Deputirten ꝛc. 
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macht das Leben in der zu kleinen Hauptſtadt perennirend 
zu theuer, was viel Aufreizendes, überhaupt Ver⸗ 
führeriſches hat. Der wünſchenswerthe Grad von Ein⸗ 
heit der Volksſprache, Volksſtimmung, Volksſitte ze. 
kann ſchwer zu Stande kommen. Die wirthſchaftlich 
nothwendige Centraliſirung des Transportſyſtems, die 
militäriſch nothwendige des Vertheidigungsſyſtems wird 
entweder zerſplittert, oder man beneidet die Hauptſtadt 
unmäßig darum von Seiten der Provinzialſtädte. Alles 
dieß würde z. B. Florenz nicht als paſſende Hauptſtadt 
von Italien erſcheinen laſſen, womit ich freilich nicht 
behaupten will, daß Rom jetzt eine viel paſſendere wäre. 
Ich halte es für eine der größten Schwierigkeiten des 
neuen Italiens, daß es gar keine Hauptſtadt wählen 
kann, gegen die ſich nicht die wichtigſten Bedenken er⸗ 
heben ließen. Da iſt es nun hoch bedeutſam, daß 
Berlin von der Geſammtbevölkerung des deutſchen Reiches 
ungefähr 18 Promille umfaßt, während auf Neapel 
(1856) faſt 46 Promille kommen, auf Paris (1866) 
faſt 48, auf Kopenhagen ſagar 89 Promille, anderer⸗ 
ſeits auf Florenz (1868) nur 7 Promille. Berlin hält 
alſo in dieſer wichtigen Hinſicht eine wohlthuende Mitte 
zwiſchen Extremen. 

Mit dieſen Betrachtungen über die Hauptſtadt des 
wieder hergeſtellten deutſchen Reiches, für deſſen Sicherheit 
gegen auswärtige Gefahr unſere heldenmüthigen Krieger 
in den Tod, ja, was noch mehr iſt, in Verſtümmelung 
und Siechthum gegangen?) ſind, wollen wir ſchließen. 

2) Das Vorſtehende iſt die Niederſchrift eines Vortrages, 


welchen der Verfaſſer im Gewandhauſe zum Beſten der deutſchen 
Invalidenſtiftung am 27. Januar 1871 gehalten hat. 


IX. 
Unfere Beamtenwohnungen. 
Ein Beitrag 


ſ. g. Wohnungsfrage. 


1872. 


Aus dem großen, ebenſo ausgedehnten, wie tief- 
greifenden Gebiete volkswirthſchaftlicher Krankheits- und 
Heilmittellehre, welches heutzutage mit einem leider ſehr 
geläufigen Ausdrucke als „die Wohnungsfrage“ bezeichnet 
wird, ſei es mir geſtattet, einen beſondern Punkt her⸗ 
vorzuheben, der eine verhältnißmäßig beſonders große 
Wichtigkeit hat, aber zum Glück auch beſonders leicht 
zu beſſern iſt. 

Ich meine die Wohnungsfrage der ſtändigen 
Beamten, dieß Wort im weitern Sinne genommen, 
ſo daß auch z. B. die Gemeindebeamten, ſowie die 
öffentlich angeſtellten Lehrer dazu gehören. 
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Welchen mächtigen Einfluß die Art der Wohnung 
nicht bloß auf das Behagen, ſondern auf das ge— 
ſammte wirthſchaftliche, ja ſittliche Leben 
des Menſchen zu üben pflegt, iſt oft genug beſprochen 
worden. Alſo namentlich, wie die Tugenden der 
Sauberkeit, Ordnungsliebe, Sittſamkeit, alles dasjenige, 
was in dem ſchönen Worte Häuslichkeit enthalten iſt, 
auf's Engſte mit der Wohnung zuſammenhängen. Mit 
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Recht jagt Disraeli, man könne leicht zu gut eſſen 
und trinken, aber niemals zu gut wohnen. Von einem 
gewiſſen Grade der Wohnungsnoth an wird die Aus⸗ 
übung, geſchweige denn die Anerziehung jener unent⸗ 
behrlichen Tugenden für gewöhnliche Menſchen faſt 
unmöglich: was für die Beſſeren ein ebenſo ſchwer 
empfundenes Unglück iſt, wie für die ſittlich minder 
Starken eine ununterbrochene ſchwere Verſuchung und 
Abſtumpfung. Nach den Unterſuchungen von Laspeyres 
ſteht in den verſchiedenen Pariſer Arondiſſements das 
Betragen der Arbeiter ebenſo ſehr über dem Durchſchnitt⸗ 
lichen, wie die verhältnißmäßige Zahl der guten, 
wenigſtens erträglichen Wohnungen über dem Durch⸗ 
ſchnitte ſteht; und umgekehrt!). Selbſt ohne eigentliche 
Schlechtigkeit der Wohnung hat ſchon der bloße häufige 
Wechſel, zu dem man gezwungen iſt, dieſe nomadiſche 
Unſicherheit, (ohne die Freiheit des Nomaden!), da es 
ſich hier um den äußern Rahmen des ganzen Familien⸗ 
lebens handelt, gar leicht den Erfolg, die Geſinnung 
aus einer bürgerlichen zu einer halb vagabundiſchen 
herabzudrücken?). In Berlin wird es immer ſeltener, 


1) Der Einfluß der Wohnung auf die Sittlichkeit (1869), ©. 13. 

2) Auch der ſittliche Einfluß der Schule wird aufs Aeußerſte 
gefährdet, wenn mit dem häufigen Wohnungswechſel zugleich ein 
Schulwechſel verbunden iſt. In Berlin hat man daran gedacht, 
allen Stadtſchulen gleichen Grades gleiche Schulbücher aufzu⸗ 
nöthigen, damit die Aeltern bei ihrem Umzuge in einen andern 
Stadttheil nicht außerdem noch neue Schulbücher anſchaffen 
müſſen (Hamburger Correſpondent, 15. Nov. 1872). Allein wie 
ſehr würden gerade vorzügliche Lehrer mit einer überdurchſchnitt⸗ 
lichen Individualität hierdurch beſchränkt werden! 
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Wohnungsmiethverträge auf mehr als ein Jahr zu 
ſchließen, oder, wie man dort immer häufiger ſagt, auf 
mehr als „zwölf Monate.“ Welchen Einfluß wird es 
ſelbſt in London haben, wenn dort zwiſchen 1861 und 
1871 über 150000 Menſchen aus ihrer Wohnung ver- 
trieben ſind, weil neue Straßen, Eiſenbahnen und ähn⸗ 
liche Improvements errichtet werden follten!?) 

Man denkt gemeiniglich, wenn von Wohnungsnoth 
die Rede iſt, vorzugsweiſe an die großen Städte: 
ſchon weil hier, aus bekannten Gründen, das Uebel 
am häufigſten, maſſenhafteſten, überhaupt am ſchlimmſten 
auftritt. In Wien ſtieg zwiſchen 1800 und 1856 die 
Bevölkerung um 110 Proc., die Häuſerzahl nur um 
40; ſpeciell in den drei Jahrzehnten von 1826 bis 1856 
jene um 14˙9, 22·4 und 16˙9 Proc., dieſe um 7˙1, 
6˙1 und 7°6 Proc. Auf ein Haus kamen 1830 durch⸗ 
ſchnittlich 42, 1856 dagegen 52 Menjchen‘). Es iſt 
nur eine Fortſetzung hiervon, wenn der durchſchnittliche 
Miethzins pro Kopf der Bevölkerung 1856 = 41˙6 Fl. 
betrug, 1866 — 56˙35 Fl. (Sax.) In Berlin haben 
die tief eingehenden Volkszählungen von 1864, 1867 
und 1871 eine auffallende Verſchlechterung der meiſten 
Wohnverhältniſſe gezeigt. Die küchenloſen Wohnungen 
nahmen von 1864 bis 1867 um 35 Proc. zu, von 
1867 bis 1871 um 77 Proc. Zwiſchen 1864 und 
1867 verminderten ſich die ein- bis dreiſtöckigen Häuſer 
bedeutend, wogegen die vier⸗ und mehrſtöckigen, ebenſo 


4 Quarterly Rev. CXXXII, p. 275. 
) Friedemann, Die Wohnungsnoth in Wien, S. 16 ff. 
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die Kellerwohnungen ſehr zunahmen, die letzteren be⸗ 
ſonders in den Hofgebäuden. Von da an bis 1871 
wuchs die Zahl der übervölkerten Wohnungen (mit 6 
und mehr Bewohnern auf ein Zimmer, oder 10 und 
mehr auf zwei Zimmer) um 95 Proc., in den Vorder⸗ 
häuſern um 87°7, in den Hofgebäuden um 1061 Proc. 
Die beiden ſchlechteſten Wohnungsklaſſen, ohne heizbares 
Zimmer oder nur mit einem ſolchen, ſtiegen von 50˙6 
auf 551 Proc. aller Wohnungen überhaupt. Während 
die Wohnungen im erſten Geſchoß um 13.5, die im 
zweiten um 11˙1 Proc. ſich vermehrten, nahmen die 
vier oder noch mehr Treppen hohen um 314, die Keller⸗ 
wohnungen um 346 Proc. zu, ja die Kellerwohnungen 
in Hofgebäuden um 90 Proc. Eine Menge noch im 
Bau begriffener Häuſer wurde bereits im Erdgeſchoſſe 


bewohnt. Auf das Familienleben muß es einen jehr - 


üblen Einfluß haben, wenn in Berlin 7521 Fälle ge⸗ 
funden wurden, wo der Mann ſeine Familie an einem 
andern Orte hielt und ſelbſt vielleicht nur in einer 
Schlafſtelle der Großſtadt lebte. Die Chambregarniſten 
haben ſich in derſelben Zeit um 5 Proc. vermindert, 
aber die weit übler geſtellten Schlafleute um 55 Proc. 
vermehrt. Jene betrugen von allen Einwohnern 
1867 = 3°6 Proc., 1871 = 2˙9; dieſe 1867 = 63, 
1871 = 83 Proc. Und die flottirende Bevölkerung 
überhaupt ſtieg mittlerweile von 20:65 Proc. des Ganzen 
auf 21:18 Proc.) Solcher ungünſtigen Entwickelung 


5) Vgl. über alles Vorſtehende namentlich die werthvollen 
Publicationen von Schwabe. 
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laufen natürlich die ſteigenden Miethpreiſe der Wohnungen 
parallel. Die Logis unter 90 Mk. jährlich, die 1815 
über 58 Proc. der Geſammtzahl ausmachten, waren 
1860 noch 9-70, 1870 = 7˙20, 1872 aber auf 4˙93 Proc. 


geſunken. Die jährlichen Umzugskoſten, die volkswirth⸗ 


ſchaftlich doch faſt ganz unproductiv ſind, veranſchlagt 
Engel auf eine Million Thaler jährlich;') wie ja das 
Sprüchwort einen dreimaligen Umzug dem einmaligen 
Abbrennen gleich ſtellt. — Aehnliche Mißſtände leider 
in den meiſten Großſtädten, ſo daß z. B. in Peſth 
1870 von 200476 Einwohnern überhaupt gegen 30000 
in Zimmern mit mehr als 8 Inſaſſen lebten, 13000 
in Zimmern mit über 9, ja 1200 ſogar in Zimmern 
mit 20 oder mehr Inſaſſen. (Köröſi.) 

Auch im Alterthume finden wir auf der entſprechenden 
Entwickelungsſtufe der Volkswirthſchaft arge Symptome 
großſtädtiſcher Wohnungsnoth. Dahin gehört das mit⸗ 
unter lebensgefährliche Gedränge auf den Straßen, 
wovon Friedländer in ſeiner Sittengeſchichte I, S. 20 
Beiſpiele anführt; weiterhin die entſetzliche Höhe der 
Häuſer in Rom, wovon Vitruv (II, 8) redet. Nach 
Ariſtides' Lobrede auf Rom (S. 199) war dieſe Stadt 
jo hoch aufgeſtockt, daß fie, in lauter Erdgeſchoſſen 
ausgebreitet, bis an's adriatiſche Meer gereicht hätte. 
Nach Seneca's 90. Briefe „flieht man aus den mit 
Gemälden prangenden Sälen der römischen Paläſte, 
ſowie man ein Kniſtern hört.“ Schon unter Cäſar 
ſcheint der Miethpreis in Rom etwa viermal ſo hoch 


6) Die moderne Wohnungsnoth (1873), S. 12. 
Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 24 


. 


geweſen zu fein, wie im übrigen Italien. (Sueton. 
Caesar 38). Ganz beſonders aber iſt Juvenal's III. 
Satire voll Klagen über die hoch aufgetreppten, ganz 
unſolide gebauten, darum geſundheits⸗ und feuergefähr⸗ 
lichen, aber doch unmäßig theueren Miethwohnungen 
der überfüllten Hauptſtadt, wo man für ein dunkles 
Logis jährlich ſo viel zahlen mußte, wie in mancher 
Provinzialſtadt ein Haus mit Garten zu kaufen koſtete. 
Viele Verordnungen des ſpätern römiſchen Rechts, 
welche den Bau oder die Reparatur von Häuſern be⸗ 
günſtigen, ſcheinen zur Abhülfe dieſer Wohnungsnoth 
beſtimmt geweſen zu fein. — Wenn nach Strabon (XVI, 
S. 757) die altberühmte Handelſtadt Tyrus noch mehr⸗ 
ſtöckiger als Rom gebaut war, ſo denken wir dabei 
unwillkürlich an die ſchweren Socialkrankheiten und 
Socialrevolutionen, welche dort gewüthet han (Vergl. 
Justin. XVIII, 3.) 

Um die Bedeutung hiervon zu würdigen, muß man 
nämlich noch ein anderes Moment in Betracht ziehen. 
Die Großſtädte enthalten bekanntlich eine immer wachſende 
Quote der Volkszahl; und auch davon abgeſehen, wird 
ihr Einfluß auf das geſammte Volksleben mit der 
ſteigenden Centraliſation deſſelben von Jahr zu Jahr 
bedeutender. Sollte es jemals dahin kommen, daß 
unſere Hauptſtädte durch Permanenz, wol gar Zunahme 
der Wohnungsnoth wirklich ſo zu ſagen moraliſch ver⸗ 
giftet würden, ſo wäre das ein Schade von unabſeh⸗ 
licher Furchtbarkeit für das ganze Volk. Man kann 
ſich kaum etwas Peinlicheres, Aufreizenderes vorſtellen, 
als wenn der Familienvater, der bisher die Seinigen 
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rechtlich ernährt hatte, aus ſeiner lange beſeſſenen Mieth⸗ 
wohnung, an der vielleicht ſein Erwerb, ſeine Kund⸗ 
ſchaft hängt, durch einen neuen Anſiedler verdrängt 
wird und nun außer Stand geräth, wieder ein Obdach 
zu finden. Wo Viele zugleich hiervon betroffen werden, 
da kann die Folge ſein, daß Manche in ihrer Ver⸗ 
zweiflung gleichſam um ſich ſchlagen. Freilich wird 
das Uebel hierdurch nur noch ärger. Allein das wieder— 
holt ſich ja leider oft, wenn unorganiſche Maſſen ſich 
wetteifernd aus acuter Noth retten wollen, ſei es bei 
Feuers⸗, Waſſers⸗, Hungersgefahr ꝛc., daß fie Dinge 
thun, wovon jeder Einzelne bei ruhiger Ueberlegung 
ſich eingeſtehen müßte, ſie können das Verderben nur 
noch befördern. Welch ein Unglück, wenn die Stimmungen 
der Wohnungsnoth in unſeren Hauptſtädten epidemiſch 
würden! 
Sehr Vieles nun, was die großen Städte in dieſer 
Hinſicht einer beſondern Beachtung von Seiten des 
Staates empfiehlt, gilt auch vom Beamtenſtande. 
Natürlich iſt die Demoraliſirung und Ver⸗ 
bitterung jeder einzelnen Berufsklaſſe ein Unglück für 
das ganze Volk; aber die des Beamtenthums ſchadet 
dem Ganzen und deſſen berufmäßigem Vertreter, dem 
Staate, doch am unmittelbarſten. Gerade ſo, 
wie der Staat unſtreitig dabei intereſſirt iſt, daß jede 
Klaſſe des Volkes gehörig für ihren Beruf vorgebildet 
werde, aber auch hier wieder am directeſten und un⸗ 
zweifelhafteſten bei der Vorbildung ſeiner eigenen Be⸗ 
amten. — Es iſt neuerdings oft beſprochen, wie ſehr 
24 
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Beamtengehalte, die in einer entwertheten Papiervaluta 
gezahlt werden oder ſonſt im Sachwerthe geſunken ſind, 
den Staatsdienſt geſchädigt haben; wie ſchlechte Beamte 
ihren Verluſt auf indirectem und höchſt gemeinſchäd⸗ 
lichem Wege oft viel mehr als einbringen; wie ſchwer 
die, vielleicht in einem Jahrzehnt eingeriſſene, Verderbniß 
nachher in ganzen Menſchenaltern geheilt werden kann. 
Alles dieſes paßt auch auf unſern Fall. Ja, unter 
ſämmtlichen Arten, wie ein Beſoldungszuſchlag bewilligt 
werden kann, um bei geſunkenem Geldwerthe den Sach⸗ 
werth der Amtsbezüge unverändert zu erhalten, iſt die 
Gewährung eines Naturalquartiers in vieler Hinſicht 
die beſte, weil ſie, ohne die ſonſtigen Schattenſeiten 
der Beſoldung in natura, wirklich genau ſo weit, aber 
nicht weiter geht, als der Staat beabſichtigt hat. Sind 
die wenigen, bisher ſchon vorhandenen Officialwohnungen, 
3. B. der Landbeamten, oft viel zu groß, jo hängt das 
mit ihrem geſchichtlichen Hervorgehen aus alten Schlöſſern, 
Klöſtern ꝛc. zuſammen, und würde bei einem ſyſtematiſchen 
Neubau im Großen leicht zu vermeiden ſein. Es iſt 
neuerdings oft von einem Servisgeld die Rede, welches 
die Civilbeamten in ähnlicher Weiſe erhalten ſollten, 
wie bisher die Officiere. Aber wie ſchwer wird man 
hierbei verhindern, daß nicht entweder mehr, oder weniger 
bewilligt werde, als die Wohnungsvertheuerung beträgt! 
Wie bald wird, bei Fortdauer der Vertheuerungsur⸗ 
ſachen, eine Zulage zu dieſem Servis nöthig ſein! In 
Städten, wo die Wohnungsnoth beſonders acut auf⸗ 
tritt, wäre ſehr zu fürchten, daß von unerſättlichen 
Hausherren die ganze Gehaltsaufbeſſerung, die ja 
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notoriſch iſt, ſofort zu einer neuen Steigerung des 
Miethzinſes benutzt werden möchte. 

Zu den ſchlimmſten Seiten der Wohnungsnoth ge⸗ 
hört die große, oft in demüthigendſter, aufregendſter 
Weiſe gemißbrauchte Abhängigkeit, in welche ſie 
den Miether gegenüber dem Hausherrn verſetzt “). 


) Ein Verhältniß, wofür die neueſte Zeit den nicht eben glück⸗ 
lichen Ausdruck „Wohnungsfeudalismus“ aufgebracht hat. Wie 
weit aber dieſe Hausherrentyrannei gehen kann, dafür iſt ein 
charakteriſtiſcher Beleg das von Engel (Die moderne Wohnungs⸗ 
noth, S. 95 ff.) mitgetheilte Formular eines Berliner Mieth- 
contractes, woraus ich folgende Beſtimmungen hervorhebe. „Auf 
dem Trockenboden darf kein Waſſer von der Wäſche abtropfen. 
Niemand mit brennendem Licht ohne Laterne auf das Apartement 
gehen ... bei eingeräumter Mitbenutzung des Gartens die Dienſt⸗ 
boten nur bei Anweſenheit der Herrſchaft in denſelben eintreten. 
von den Dienſtboten das Cloſet nicht benutzt werden ... die 
Kinder vor den Hausthüren, in den Höfen, auf den Treppen und 
Fluren nicht ſpielen, nicht einmal umherſtehen. Zugleich iſt das 
Zanken, Muſiciren, Singen, alles unnütze Geräuſch des Geſindes, 
Thürenwerfen, ſtarkes Treppenlaufen, Kindergeſchrei im Hauſe 
und Hofe unterſagt. Die geringſte Uebertretung dieſer Verbote 
berechtigt den Vermiether, die ſofortige Räumung der Wohnung 
ohne vorhergegangene Kündigung zu fordern, wobei der Miether 
verpflichtet iſt, noch vor der Räumung die volle Miethe für die 
Dauer des Contractes zu bezahlen. So trägt auch der Miether 
allen Schaden durch Hagel, Sturm ꝛc., ferner die im Laufe des 
Contractes erhöheten Steuern und Waſſerpreiſe; während der Ver⸗ 
miether nicht einmal für die etwanige Unterbrechung der Waſſer⸗ 
leitung, die der Miether zu ſeinem Gewerbe nöthig hat, eine 
Entſchädigung giebt. Ohne Genehmigung des Hausherrn darf 
der Miether kein Stück ſeines Mobiliars eher aus der Wohnung 
entfernen, als bis der contractliche Miethzins vollſtändig bezahlt 
iſt.“ U. dgl. m. 


374 


Offenbar um jo Schlimmer, je raſcher durch Speculations⸗ 
verkäufe die Perſon dieſer letzteren wechſelt, was jetzt 
mitunter ſchon durch bloße Uebertragung von Schluß⸗ 
zetteln geſchieht! Ebenſo, je häufiger die Hausherren 
ungebildete, oft nicht einmal wirklich wohlhabende 
Menſchen ſind. Nach Stolp gehört vom Berliner 
Häuſerwerthe den Hauseigenthümern ſelbſt höchſtens ein 
Fünftel! — Auch hier müſſen wir nun ſagen, daß 
gerade für Beamten ein ſolches Clientelverhältniß gegen⸗ 
über Privatleuten, die zum Theil beſonders unerwünſchte 
Patrone ſein mögen, etwas beſonders Gemeinſchädliches 
hat. Die gut geleiteten Domänenbehörden hatten vor⸗ 
mals den Grundſatz, auch wenn ſonſt alle Kammer⸗ 
güter verpachtet waren, doch einzelne Aecker, Wieſen ꝛc. 
übrig zu behalten und den auf dem Lande wohnenden 
Beamten als Theil ihrer Beſoldung zu überlaſſen. Da 
nämlich für Milch, Gemüſe ꝛc. noch kein regelmäßiger 
Markt vorhanden war, ſo mußte jede Familie dergleichen 
Producte im eigenen Haushalte ſelbſt erzielen. Man 


fand es aber mit Recht unpaſſend, wenn der Beamte 


in dieſer Hinſicht mit einzelnen Bauern als Parcellen⸗ 
pächter ꝛc. in eine Privatbeziehung träte, die ſeine, 
über alle Privatintereſſen des Amtsſprengels erhabene 
Stellung entweder wirklich gefährden, oder wenigſtens 
verdächtigen könnte. — Sollte nicht derſelbe Gedanke 
in unſeren Großſtädten anwendbar ſein, wo es ſich um 
ein ſo viel breiteres und tiefer gehendes Bedürfniß, wie 
das der Wohnung handelt? 

Eine ſehr gewöhnliche Folge der Wohnungsnoth 
beſteht darin, daß jetzt viele Menſchen, um zu ſparen, 
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mehr und mehr entlegene Quartiere aufſuchen: entlegen 
ſei es in horizontaler, ſei es in verticaler Richtung, 
alſo entweder in einer unmäßig fernen Vorſtadt, oder 
aber in einem unmäßig hohen Stockwerke. Welche 
Kraftvergeudung liegt aber hierin durch die weiten 
Wege zum Arbeitsplatze! Man zahlt dann zwar aus 
ſeinem Beutel weniger, deſto mehr aber mit ſeiner 
Lunge, ſeinen Muskeln, ſeiner Zeit! Offenbar ſind Opſer 
dieſer Art bei jeder Berufsklaſſe ein Schaden für das 
Volk im Ganzen; aber auch hier wieder am unzweifel- 
hafteſten und unmittelbarſten, wenn ſie den Beamten 
auferlegt werden. Für gewiſſe Kategorien des Beamten⸗ 
ſtandes iſt das längſt anerkannt. Bei Vorſtehern von 
Sammlungen, akademiſchen Uebungsinſtituten, bei Schul⸗ 
directoren, Hospitalärzten ꝛc. weiß Jedermann, daß ſie 
mit gleicher Anſtrengung viel mehr leiſten, wenn ſie 
in der Anſtalt ſelbſt wohnen. Eben daſſelbe gilt von 
allen den Beamten, deren Amt eine fortwährende Be⸗ 
reitſchaft erfordert: alſo nicht bloß von gewiſſen Sub⸗ 
alternen, ſondern gerade auch von den oberſten Spitzen 
vieler Behörden, wie namentlich den Miniſtern. Aber 
auch von allen übrigen iſt aus ähnlichen Gründen 
wenigſtens zu wünſchen, daß ſie in der Nähe ihres 
Amtslocals wohnen. — Liegen die Amtswohnungen 
dicht neben einander, ſo können ſie noch eine weitere 
gute Wirkung haben, nicht bloß für das Lebensglück, 
ſondern auch für die Berufsthätigkeit der Beamten. 
Der perſönliche Verkehr unter ihnen, der nun auch 
außerhalb der Sitzungen möglich wird, erleichtert ebenſo 
ſehr einen lebendigen Austauſch der Meinungen über 


die wichtigeren Geſchäftsfragen, wie die Bildung eines 


würdigen Esprit de corps, der vorübergehend bald 
nach Oben zu, bald nach Unten unbequem ſein mag, 
auf die Dauer jedoch nach allen Seiten unſchätzbar iſt. 
Dieſe beiden Folgen ſind bedeutſam zumal für ſolche 
Aemter, die nicht in einzelnen Leiſtungen gleichſam 
aufgehen, ſondern Kopf und Herz des ganzen Menſchen 
in Anſpruch nehmen; wie z. B. das Richteramt. 

Ich ſpreche hier aus eigener glücklicher Erfahrung. 
Die Blüthe der Univerſität Leipzig wird in nicht ge⸗ 


ringem Grade unterſtützt durch den anſehnlichen ſtädtiſchen 


Grundbeſitz der Anſtalt, welcher, abgeſehen von 13 
Quartieren der Aſſiſtenten, 34 der Hausmänner 2c., ihren 
ſämmtlichen Profeſſoren und dieſen ähnlich geſtellten 
Beamten größere oder kleinere Wohnungen, meiſt Fami⸗ 
lienwohnungen bieten könnte). Dieſe liegen zum Theil in 


den Gebäuden der akademiſchen Inſtitute ſelbſt, zum 


größten Theil in der Nähe der hauptſächlichſten Audi⸗ 
torien, Sammlungen ꝛc., und gewähren ihren Bewohnern 
eine Raumbehaglichkeit, eine Wohnſicherheit, eine Leichtig⸗ 
keit des Verkehrs mit wiſſenſchaftlichen Freunden und 
Apparaten, wie ſie meiſt nur in kleinen Univerſitäts⸗ 
orten vorkommt, während Leipzig doch übrigens alle 
Vortheile großſtädtiſchen Lebens genießt. Wie glücklich 
müßte ſich die Berliner Univerſität ſchätzen, wenn dort 
ein Quartier latin beſtände, welches die akademiſchen 
Anſtalten und die Amtswohnungen der meiſten Pro⸗ 


) Außer 9 Wohnungen von Inſtituts⸗Vorſtänden beſaß die ⸗ 


Univerſität 1872 nicht weniger als 156 Miethwohnungen. 
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feſſoren umfaßte, und in deſſen Nähe dann auch die 
Mehrzahl der Studierenden wohnen würde! 

Noch iſt ein Billigkeitsgrund nicht zu überſehen. 
Privatperſonen, welche neu in die großen Städte ziehen 
und nun von der dortigen Wohnungsnoth mitbetroffen 
werden, müſſen ſich ſagen, daß nur ihr eigener Ent⸗ 
ſchluß ſie zum Eintritt in das Gedränge, ja zur 
Steigerung deſſelben veranlaßt hat. Privatperſonen, 
welche ſchon ſeit längerer Zeit in der Stadt lebten, 
werden wenigſtens vom Staate nicht abgehalten, aus 
dem Gedränge auszutreten. Bei Staatsbeamten hin⸗ 
gegen iſt der Staat ſelbſt, bei Gemeindebeamten die 
Gemeinde ſelbſt Urſache, weßhalb ſie nicht fortziehen 
können, ſowie vorher die Urſache, weßhalb ſie einziehen 
mußten. Dieſer dreifach abſtufende Unterſchied ſollte 
in allen Phaſen der vorliegenden Frage wohl beachtet 
werden. 


2. 


Wie wäre es nun, wenn in allen von der Wohnungs⸗ 
noth bedrängten Orten Staat und Gemeinde wenigſtens 
für ihre ſtändigen Beamten feſte Natural⸗ 
quartiere einrichteten, durch Ankauf, beſſer noch 
durch Neubau von Häuſern? Sie hätten damit erreicht, 
was in der Kirche ſeit unvordenklicher Zeit beſteht und 
da für ganz unentbehrlich gilt. Die anderweitigen 
Mittel, die man früher wohl zu demſelben Zwecke ver⸗ 
ſucht hat, ſind heutzutage nicht mehr praktiſch. So 


Ba 


hatte z. B. in Wien noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der Staat Anſpruch auf die Hälfte jedes 
Privathauſes. Dieſe benutzte er zu den ſog. Hof⸗ 
quartieren der Beamten, die alsdann einen Miethzins 
nur von etwa 10 Procent des wahren Preiſes bezahlten. 
Eine ſolche regaliſtiſche Form hoher Hausbeſteuerung 
widerſpricht dem Geiſte unſerer heutigen Volkswirth⸗ 
ſchaft ebenſo gründlich, wie die Polizeiwillkür, womit 
unter Ludwig XIII. das Pariſer Parlament, 1652 und 
noch 1772 der König (in Verſailles) gegen übertriebene 
Miethzinſe einſchreiten zu dürfen behaupteten. 

Bei den budgetbewilligenden Inſtanzen 
unſerer Zeit, wie Landtagen ꝛc., findet man nicht 
ſelten eine gewiſſe Abneigung gegen die Natu⸗ 
ralquartiere der Beamten. Wie viel Mühe hat 
es mitunter gekoſtet, ſelbſt in übrigens recht einſichts⸗ 
vollen Stadtverordnetencollegien, beim Neubau einer 
Schule nur die Wohnung des Directors im Anſtalts⸗ 
gebäude durchzuſetzen! Man fürchtet, es möchte auf 
ſolche Art die Rechnungsklarheit, wohl gar das Be⸗ 
willigungsrecht des Budgets gefährdet ſein. — Aller⸗ 
dings, war eine Dienſtwohnung beim Einzuge des 
Beamten jährlich 600 Mk. werth, und iſt nach einem 
Jahrzehnt auf 900 Mk. Werth geſtiegen, ſo hat es 
den Anſchein, als läge hier eine, von der bewilli⸗ 
genden Behörde vielleicht gar nicht beabſichtigte, jeden⸗ 
falls nicht genau voraus- oder nachzurechnende Ge⸗ 
haltszulage vor. 

Aber das iſt doch eben nur Schein. Bei der Feſt⸗ 
ſetzung eines Beamtengehaltes denkt ſchwerlich Jemand 
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explicite an das Gewicht feinen Goldes oder Silbers, 
welches die verſprochenen Münzen enthalten, ſondern 
die Meiſten nur an die Menge von Lebensnothwendig⸗ 
keiten und Annehmlichkeiten, welche dafür gekauft werden 
können. Der Gebrauchswerth it überall die Grund⸗ 
lage des Tauſchwerthes. Ein Geldbetrag alſo des 
Gehaltes, der mit der Vertheuerung ſo unzweifelhafter 
Nothwendigkeiten, wie die Wohnung, entſprechend höher 
wird, iſt doch nichts weniger, als eine Zulage zu dem 
früher Bewilligten, ſondern nur die Abwehr eines ganz 
unverdienten Gehaltsabzuges. Wohl muß das Streben, 
alle wirthſchaftlichen Größen unter den gemeinſamen 
Nenner des Geldes zu bringen, überhaupt das Fort⸗ 
ſchreiten von der Natural- zur Geldwirthſchaft, im 
Allgemeinen als ein Moment höherer Kultur bezeichnet 
werden. Daraus folgt aber noch nicht, daß es heilſam 
wäre, dieſes Streben rückſichtslos in alle äußerſten 
Conſequenzen durchzuführen. Wie wenige Beſtrebungen 
des ſchwachen, Irrthum und Sünde ſo ausgeſetzten 
Menſchen vertragen überhaupt ihre äußerſten Con⸗ 
jequenzen!!) Niemand wird z. B. rathen, auch die 
Amtslocale von Privat⸗Hauseigenthümern zu miethen, 
oder die Wohnung und Uniformirung der gemeinen 
Soldaten von dieſen ſelbſt im Wege des Einzelverkehrs 
beſchaffen zu laſſen. Die allgemeine Wehrpflicht ſtatt 
der Soldatenwerbung, die Schöffen⸗ und Geſchwornen⸗ 


) Wie Grillparzer in einem erſt nach feinem Tode gedruckten 
ſchönen Aphorismus ſagt: Der Ungebildete ſieht nur das Einzelne, 
der Halbgebildete nur die Regel, der Ganzgebildete auch die 
Ausnahmen. 
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gerichte ſtatt der beſoldeten Richtercollegien, überhaupt 
unſere vielen unbezahlten Ehrenämter ſind ökonomiſch 
unzweifelhafte Rückfälle aus der Geld- in die Natural⸗ 
wirthſchaft, und gelten doch allgemein für Lichtſeiten 
unſerer Gegenwart, indem ſie die Perſönlichkeiten, 
woraus das Volk zuſammengeſetzt iſt, mehr fördern, 
als die Production materieller Güter dadurch gehindert 
wird. Auch hier bewährt ſich der Satz: Was hülfe 
es dem Menſchen, wenn er die ganze (äußere) Welt 
gewönne, und nähme an ſeiner Seele Schaden? 

Aber wie ſoll man die Mittel zu einem 
ſolchen Bau von Amtswohnungen in großer 
Zahl herbeiſchaffen? Denn groß iſt die Zahl, und 
mit jedem Jahre des Aufſchubes ſchwieriger die Be⸗ 
ſchaffung. In Berlin, freilich einem Hauptſitze wie 
des Beamtenthums, ſo auch der Wohnungsnoth, zählte 
man 1871 = 10650 ſelbſtthätige Hof-, Staats- und 
Gemeindebeamten. Und wenn der mittlere Preis einer 
Miethwohnung in Berlin 1870 = 480 Mk. betrug 
(in Leipzig 1871 = 350 Mk.), jo würde, bei Zu⸗ 
grundelegung eines Zinsfußes von 4 Procent, um alle 
jene Beamten mit Wohnung zu verſehen, ein Kapital 
von etwa 120 Millionen Mark erforderlich ſein. Man 
erſchrecke nicht vor dieſer Ziffer, die manche Abzüge 
nothwendig macht. Viele Beamten haben ſchon jetzt 
Officialwohnungen, (im ganzen preußiſchen Staate un⸗ 
gefähr 8 Proc. der Civilbeamten), einige ſogar Privat⸗ 
Hauseigenthum. Auch werden unter jenen 10650 
Beamten, die zuſammen nur 19709 Angehörige zählten, 
viele Aftermiether, Chambregarniſten ꝛc. ſein, welche 
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den Durchſchnitt der Wohnungsmiethe für Beamten 
etwas unter denjenigen für direct gemiethete Woh⸗ 
nungen herabdrücken würden. Engel rechnet für die 
alten, ſchon vor 1866 beſeſſenen Provinzen des preußi⸗ 
ſchen Staates 71766 Staatsbeamte mit ungefähr 
89 Millionen Mark Dienſteinkommen. Für dieſe 
würde nach ſeiner Anſicht zur Beſchaffung von 
Naturalquartieren ein Kapital von 174 bis 180 
Millionen Mark nöthig ſein, wovon aber 13½ 
Millionen wegen der ſchon vorhandenen Amtswohnungen 
abgingen. 

Im deutſchen Reiche iſt die Antwort auf obige 
Frage jetzt?) weſentlich erleichtert durch die fran— 
zöſiſche Kriegscontribution. — Kein Geſchichts— 
kenner wird ſich verhehlen, daß der Empfang einer 
Kriegscontribution, welche die Kriegskoſten und Schäden 
beträchtlich überſteigt, alſo eine poſitive Bereicherung 
des Volkes bewirkt, mit großer Gefahr des politiſchen 
und ſittlichen Volkslebens verbunden ſein kann. Nur 
eine durchaus weiſe Verwendung des Gewinnes mag 
dieſe Gefahr beſchwören. Da verſteht ſich nun von 
ſelbſt, in erſter Linie muß, abgeſehen vom Erſatze der 
eigentlichen Kriegsſchäden, die Contribution zur mili⸗ 
täriſchen Sicherſtellung des Reiches gegen neue An— 
griffe, alſo z. B. zu Feſtungsbauten, zur Bildung 
eines Kriegsſchatzes 2c. verwandt werden. Aber was 


geſchieht mit dem ohne Zweifel immer noch bedeutenden 
Ueberreſte? 


) Dieß wurde 1872 geſchrieben! 
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Man hat daran gedacht, aus der Kriegscontri⸗ 
bution einen großen Theil der deutſchen Staats- 


ſchulden auf einmal zu tilgen. — Ich würde dieß 3 


für ſehr bedenklich halten. Die meiſten deutſchen 
Staaten ſind glücklicher Weiſe durchaus nicht unmäßig 
verſchuldet. Eine mäßige Staatsſchuld aber darf man 
keineswegs nur für ein Uebel halten; denn auch abge⸗ 
ſehen von dem mannichfachen Nutzen, welchen ihr Be⸗ 
ſtehen dem Aſſecuranzgeſchäfte, Bankiergeſchäfte, der 
Vermögensverwaltung von Corporationen, Vormün⸗ 
dern ꝛc. gewährt ?), kann ſie in politiſcher Hinſicht als 
eine Art von Ballaſt des Staatsſchiffes bezeichnet 
werden. Nun aber kommt in der gegenwärtigen Lage 


der Dinge noch hinzu, daß eine plötzliche bedeutende 


Heimzahlung von Staatsſchulden wohl ſchwerlich umhin 
könnte, durch die vielen, jetzt in der Verlegenheit des 
Wiederunterbringens befindlichen Kapitaliſten dem leicht⸗ 
ſinnigen Kapitalexport, mehr noch der Schwindelei und 
Agiotage einen mächtigen Nahrungsſtoff zuzuführen: 
alſo einer der gefährlichſten Volkswirthſchaftskrank⸗ 
heiten, wozu unſere Zeit leider notoriſch beſonders 
hinneigt. 

Ziemlich daſſelbe gilt von dem Vorſchlage (z. B. 
Perrot's), die Kriegscontribution zur Expropriation 
der Privateiſenbahnen und Uebertragung der⸗ 
ſelben in Staatshände zu benutzen. Auf die Beför⸗ 


3) In Hannover rechnete man 1845, daß eine Tilgung der 
Staatsſchuld unter den Betrag von 42 Millionen Mark die 
Cautionen, Pupillengelder, Stiftungen, Geldfideicommiſſe ꝛc. in 
Verlegenheit ſetzen würde. 
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derung von Schwindelei und Agiotage ꝛc. würde es 


gleichen Einfluß üben, wenn die bisherigen Actionäre 


der Eiſenbahnen, oder wenn die bisherigen Staats⸗ 
gläubiger Hunderte von Millionen auf einem Brette 


empfingen und wieder anzulegen ſuchten. Dabei iſt es 
in hohem Grade zweifelhaft, ob der Staatsbetrieb der 


Eiſenbahnen wirklich im Allgemeinen dem Privatbetriebe 


vorzuziehen; oder ob nicht vielleicht Alles, was dem 
erſtern nachgerühmt zu werden pflegt, durch eine gute 
Eiſenbahngeſetzgebung auch dem letztern zugänglich 


werden kann. Auf der andern Seite ſcheint es un 


zweifelhaft, daß eine Uebernahme des ganzen Eijen- 
bahnweſens durch die Regierung die unſerer Zeit 
ohnedieß nahe liegende Präpotenz der Staatsgewalt in 
einem für die Volksfreiheit ſehr bedenklichen Grade 
verſtärken müßte. 

Faſt noch ſtärker muß dieſer letzte Einwurf den 
Vorſchlag treffen, daß von der Kriegscontribution 
große Darlehen an Privatperſonen gemacht 
werden ſollen, alſo an Grundeigenthümer, Gewerbe— 


unternehmer, Productivgenoſſenſchaften von Arbeitern ꝛc. 


Welch ein großes neues Feld der Regierungswillkür! 
Zumal es den nicht begünſtigten Privaten hernach ohne 
Frage ſchwerer ſein wird, die Concurrenz der vom 
Staate unterſtützten auszuhalten, als vorher. Auch 
lehrt die Erfahrung in tauſend ähnlichen Fällen, daß 
ſolche Darlehen, die nicht dem geſchickteſten Wirthe, 
ſondern dem geſchickteſten oder ſonſt einflußreichſten 
Sollicitanten zu Theil werden, verhältnißmäßig nur 
ſelten zu wahrhaft productiver Benutzung kommen, für 
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den Darleiher alſo häufig ganz verloren gehen. Selbſt | 
einem jo scharf blickenden und thatkräftigen Herrſcher 
wie Friedrich d. Gr. konnte es begegnen, daß er einem 


Rittergute zwiſchen 1777 und 1785 nach und nach. 


36000 Mk. zu Meliorationen ſchenkte, und daß gleich⸗ 


wohl 1785 dieſes Gut während hoher Kornpreiſe um 


30000 Mk. verkauft wurde). 

Von allen dieſen Bedenken iſt der zweckmäßig ge⸗ 
leitete Neubau von Beamtenwohnungen frei, obſchon 
thatſächlich auch in ihm eine Schuldtilgung, eine Kapital⸗ 
anlage, ein Vorſchuß zu erblicken wäre: denn natürlich 
würde man den Geldbetrag der Beamtengehalte um 
den Zinſenbetrag des für den Bau der Naturalwohnung 
aufgewandten Kapitals vermindern. In Preußen war 
es bisher üblich, den Staatsbeamten mit Dienſtwohnung 
in großen Städten einen Gehaltsabzug von 10 Proc. 
zu machen, in Mittel- und Kleinſtädten von 5 Proc. 
Ich halte dieß für ſo wichtig, daß ich in Ländern, 
welche einen guten Staatscredit beſitzen, welche alſo 
wohlfeil borgen können, ohne doch über ſolche außer⸗ 
ordentliche Hilfsmittel zu verfügen, wie Deutſchland 
jetzt über die franzöſiſche Kriegscontribution: daß ich 
hier ſelbſt eigene Staatsanleihen zur Durchführung des 
erörterten Zweckes wohl indicirt glauben würde. Solche 
Anlage des erborgten Kapitals wäre nicht weniger 
productiv, als die zum Bau von Eiſenbahnen. Ich 
würde auch ganz wohl einverſtanden ſein mit dem Vor⸗ 
ſchlage Engels, einen Theil der (auf hoher Kulturſtufe 


) S. meine Nationalökonomik des Ackerbaues, §. 138. 
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ſo wenig zeitgemäßen!) Staatslandgüter?) zu veräußern 
und für den Erlös Beamtenwohnungen einzurichten. 

Und es läge zugleich darin ein bedeutſamer Schritt, 
um die ſchwere Volkskrankheit der „Wohnungsnoth“ 
zu bekämpfen; allerdings nur ein Schritt, aber ein 
wichtiger! Nun iſt die Wohnungsnoth ein ſehr 
complicirtes Uebel, durch das Zuſammentreffen vieler 
verſchiedener Urſachen entſtanden und eben darum auch 
nur durch eine Menge verſchiedener Maßregeln zu 
heilen, wie das der berühmte Statiſtiker Engel auf 
der Eiſenacher Conferenz „zur Beſprechung der ſocialen 
Frage“ am 7. October 1872 aus einander geſetzt hat. 
Will man in ſolchen Fällen jeden einzelnen Schritt 
zur Beſſerung ſo lange vertagen, bis alle übrigen 
Schritte zugleich geſchehen können, ſo wird man in 
der Regel niemals anfangen. Natürlich darf man 
keinen Einzelſchritt thun, welcher die übrigen er⸗ 
ſchweren würde. Aber das iſt bei dem hier empfoh⸗ 
lenen ganz gewiß nicht zu fürchten, vielmehr gerade 
umgekehrt. Ich erinnere an das Analogon der Korn⸗ 
theuerung, wo man gleichfalls, um die Krankheit 
wirklich zu heilen, die Haupturſache, nämlich den Ge⸗ 
treidemangel, und die ſecundären Uebel unterſcheiden 
muß, welche ebenſo ſehr Folgen, wie rückwirkende 
Urſachen der Noth ſind. (Hoher Preis des Getreides 
und der übrigen nothwendigen Lebensmittel, Abſatz⸗ 
ſtockung der meiſten Fabrikate ꝛc., Arbeitsloſigkeit 
u. dgl. m.). In unſerem Falle iſt die Haupturſache 
der faſt krankhafte Zudrang der Bevölkerung in die 

5) Im Gegenſatze von Staatsforſten. 

Roſcher, Anſichten d. Volkswirthſch. 3. Aufl. 25 
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großen Städte. Alles, was das Häuſeraugebot ver⸗ 
mehrt, ohne zugleich die Nachfrage zu vermindern, 
wirkt bloß palliativ. Die Agiotage mit Bauſtellen, 
Häuſern ꝛc. iſt nur dieſelbe Erſcheinung, welche fich- 
bei jeder in raſchem Preisſteigen begriffenen Waare 
zeigt: hier jedoch mit der Eigenthümlichkeit, daß die 
Preiſe vorausſichtlich immer fort ſteigen, während z. B. 
die Kornpreiſe durch die nächſte gute Ernte einen Rück⸗ 
ſchlag erfahren werden. Jedenfalls würde ſich die 
fieberhafte Concurrenz um Wohnungen, die jetzt an 
Intenſität oft viel weiter geht, als das ruhig er⸗ 
wogene Maſſenverhältniß zwiſchen Angebot und Nach⸗ 
frage nöthig machte, nicht unbedeutend mildern, wenn 
Tauſende von Beamten aus dem beängſtigenden Ge⸗ 
dränge heraus träten. Auch würden gewiß viele Ge⸗ 
meinden und ſonſtige Anſtalten dem vom Staate ge⸗ 
gebenen Beiſpiele folgen, abgeſehen davon, daß ſich 
dadurch ohnehin (was beim Servisgelde nicht der Fall 
wäre!) das Häuſerangebot abſolut vergrößert hätte. 
Käme es dahin, daß alle großen Arbeitsherren, z. B. 
Fabrikanten, ihren Arbeitern einen Theil des Lohnes 
in Form von Naturalwohnungen zahlten, was dann 
natürlich für beide Seiten eine längere Contractsdauer, 
als jetzt, nöthig machen würde, ſo wäre ein bedeutender 
Theil nicht bloß der „Wohnungsfrage“, ſondern über⸗ 
haupt der „ſocialen Frage“ gelöſt. 


Gedruckt bei E. Polz in Leipzig. 
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